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1. 
Irland. | 
CBeſchluß.) 


Das Iriſche Parlament war ſeit Erlangung. ſei⸗ 
ner Unabhängigkeit für England bisweilen ſehr unbe: 
quem geworben; trotz aller angewandten Mittel der 
Beſtechung hat dieſes gar oft ſehr heftigen Widerſtand 
gefunden; jetzt war die Gelegenheit zu Beſeitigung 
aller dieſer Hinderniſſe günſtig und England beſchloß, 
davon im vollſten Sinne Gebrauch zu machen: die 
Aufhebung des Iriſchen Parlamentes wurde erklärt. 

Bei dieſer Kunde rührte fi) das arme Irland 
noch einmal, wie ein foeben bes Lebens beraubter 
Leichnam nod) einmal unter dem Beil aufzuckt; von 
den 32 Graffchaften proteftirten 21 ſehr energifch ges 
gen die Aufhebung des Parlamentes, und das Parla⸗ 
ment felbft verweigerte jede Einwilligung in feine Auf- 


. hebung und votirte feine comftitutionelle Eriftenz. Grat» 
tan wies mit großer Heftigkeit das minifterielle Anſin⸗ 


IV. — 
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nen zurück, und England fah ſich genöthigt, zu Durch— 
führung feines Plans die Beſtechung bei den Mitglie: 
bern des Iriſchen Parlamentes ins Große zu treiben. 
Dieſe ſchmachvolle Maßregel gelang denn auch fo treff— 
lich, daß am 26. Mai 1800 die Aufhebung des Ir— 
ländiſchen Parlamentes von dieſem ſelbſt mit 118 I 
gen 73 Stimmen ausgefprocjen wurde. 

England und Stland, d. 5. Geift und Gefinnung 
beider Völker wurden durch dieſe Mafregel weder vers 
föhnt, noch zur Einheit gebracht, indem Irland dadurd) 
Beine Englifche Provinz im eigentlihen. Sinn wurde 
amd nicht in allen Puncten berfelben Regierung, der⸗ 
ſelben Polizei und denſelben Geſetzen ſich unterworfen 
ſah; nach der Unionsacte behielt Irland alle ſeine 
eigenthümlichen Inftitutionen mit Ausnahme einer ein- 
zigen. | | 

Durch die Vereinigung des Königreichs Irland 
hatte England Feineswegs becretirt, daß diefe Inſel 
künftig nad) den Gefegen und Principien der Englis 
ſchen Conftitution beherrſcht werden folle. Die that eg 
nicht und Fonnte es audy nicht wohl thun. Die Eng: 
liſche Eonftitution ift nicht eine Charte von 100 Arti— 
Beln, welche man in aller Eile für die einer Verfaſſung 
dringend bedürfende Nation entworfen und niederge⸗ 
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ſchrieben hat. Sie beſteht hauptſächlich aus Gewohn⸗ 
heiten, Traditionen, Sitten und einer Menge von Sta⸗ 
tuten, welche oft fo eng mit ber Gewohnheit verknüpft 
find, daß man fie davon nicht leicht losreißen Bann. 
Iſt es leicht, irgend einem Wolfe die Obfervanz eines 
Geſetzes vorzufchreiben, fo ift es doch gewiß nicht ſo 
leicht, ihm eine Gewohnheit aufzudringen; denn eine 
Gewohnheit iſt eine complexe Thatſache, das Reſultat 
von tauſend vorangegangenen Thatſachen, eine ſo oft 
wiederholte Erfahrung, daß fie endlich zum Geſetz ges 
worden. Ein foldyes Geſetz kann nicht plöglich aufers 
legt werden, fondern erhält feine einzige Weihe durch 
bie Zeit; denn will man es auch einem Volke, bei dem 
es nicht ſchon lange Wurzel gefaßt, auferlegen, fo bleibt 
es doc unmöglich, Damit zugleich ben Geift und Sinn 
bes Geſetzes dem Nolte einzuprägen, biefes mit ber 
heiligen Scheu und Liebe der Gewohnheit zu durchdringen. 
Was that denn alfo England bei der Proclamas 
tion ber Vereinigung Irlands? Es erflärte, daß fortan 
alle beiden Ländern nöthigen Gefege durd) ein gemeins - 
fchaftliches Parlament, wozu jedes feine Repräfentanten 
fenden würde, gemad)t werden follte. England disponirte 
damit über die Zukunft, ohne die Vergangenheit im 
Mindeften zu berühren, und demgemäß blieb das mit 
1* 
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England vereinigte Irland im vollen Befig feiner Ger 
wohnheiten und Gefege, mit Ausnahme bes einzigen, 
welches ihm ein befonderes Parlament decretirt hatte. 
So blieb denn auch nad) dem Gefege der Union immer 
noch ein Irland, was aud der Titel der 3 vereinig- 
ten Königreiche beutlicdy genug ausfpricht, indem ftets 
gefehrieben fteht: das vereinigte Königreich von Grof- 
britannien und Irland. Schottland hatte bei feiner 
Verfhmelzung mit England feinen eigenen Namen 
verloren; Irland behielt ihn, und wird wohl noch län⸗ 
ger ſeine Nationalſitten und Leidenſchaften behalten. 

Die Zuckungen von 1798, deren letzte Epiſode 
die Union von 1800 wurde, hatten eine lange Ruhe 
zur Folge; wenigſtens ſtellte ſich die Ordnung in Irs 
-kand auf denfelben Fuß wieder her, wie Alles vor dem 
Verſuch ber Abſchüttelung der Ketten geweſen war. 
Die Proteftanten Fehrten zu ihren alten Gewohnheiten 
der Unterdrüdung zurüd und bie Katholiken ertrugen 
nun Alles ſchweigend. Diefe Art von Frieden herrſchte 
20 Jahre hindurch unangefochten. | u 

Indeſſen hatte England bei der parlamentarifchen 
Bereinigung beider Länder die Verbindlichkeit übernom⸗ 
men, die auf ben Iriſchen Katholiken ruhende Laſt 
aller politifchen Unfähigkeit zu befeitigen. Dieſe Aufe ” 
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—  bebung des Druds gegen die Katholiken war aleichfam 
als eine Milderung ber harten Unionsacte verfprochen, 

| aber Feineswegs erfüllt worden. Der damalige Minis 
fer Pitt gab ſich zwar alle erdenklihe Mühe, Eng: 
lands Wort würdig zu löſen; aber fein Wille blieb 
ohnmädtig gegen den igenfinn Georgs TIT., der feis 
nen Krönungseid zu verlegen wähnte, wenn er eine 
BIN für Emancipation der Icländifchen Katholiken ge: 
ftattet hätte. Als Pitt die Unmöglichkeit einfah, den 
Srländern fein Wort halten zu können, legte ex feine 
Stelle nieder. Diefes Betragen war allerdings eines 
großen Mannes würdig indeſſen wurde Irland dadurch 
Beineswegs bes Rechtes beraubt, über Treulofigkeit und - 
Wortbrud ſich beklagen zu dürfen. Aber Irland war 
durch alle feine. vergangenen Reiden zur Genüge belehrt, 
daß Aufftände und Gewalt den Weg zur Gerechtigkeit 
ihm nicht bahnen Eönnten, und beharrte daher bei bem 
Vorſatz, lediglich die von freier Eonftitution gebotenen 
legalen Mittel zu Durchführung feines Rechtes anzu: 
wenden. Die Preffe und die Affociattion wären feine 
beiden bebeutendften Werkzeuge. Gegen 1810 organi- 
firte fie ein katholiſches Comite und übernahm die 
Leitung aller nationalen Anftrengung zu Erkämpfung 
einer Reform. Sohn Keogh leidete dieſes Comite 
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bis zu dem Tage, an dem D’Connell auftrat und das 
Comite zu beherrfchen anfing, wie er bald ganz Ir⸗ 
Iand beherrfchen follte. Die Eutholifche Affociation ftedt 
fih die parlamentarifhe Emancipation der Katholiken 
.Yum Biel; Cmancipation ift ihre Feldgefchrei und ihre 
Sahne. Die auf dieſen Punct bingeleitete öffentliche 
Meinung belebt und erwärmt fih von Tag zu Tag, 
die Preſſe ftachelt fie mehr und mehr, das in Meedings 
zufammengerufene Volk erglüht beim Auf feiner Füh— 
ver; Petition wuf Petition wird an das Parlament 
erlaffen ; alle werden verworfen, aber diefes Verwerfen 
macht die Leidenſchaft, welche fie dictirt hatte, noch 
febendiger und ftürmifcher; der auf das Volk ſchon 
mächtig einwirfende O’Connell lenkt jeden Schritt mit 
eigenthümlicyer Klugheit und Gewandtheit; weifen, 
fihern und kühnen Schrittes rüdt die Neform auf 
biefem Wege langſam vor. England verweigert die von 
den Irländiſchen Katholiken geforderte Emancipation; 
hierauf fendet Irland zu feiner | Repräfentation im 
Parlament einen Katholiken nad) England, und diefer 
Nepräfentant ift O'Connell und die Graffchaft, die ihn 
gefendet, ift die Graffhaft Clare, und Irland beglei- 
tet diefe Sendung in allgemeinen populären Demon: 
ftrationen, die mächtig genug find, um jeden Gedun- 
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fen an Verachtung zu befeitigen, und den Herren von. 
England zu imponiren. Das vor 30 Jahren in den 
Staub getretene und verftümmelte Irland erhebt fi) all 
mälig aus feinen Trümmern; bie Antufung der Ge: 
walt hatte es vernichtet, jegt war es durch das Recht 
wieder Fräftig und mächtig geworben. 

Am 13. April 1829 nimmt das Englifche Pars 
| (ament bie. Bil an, wonach künftig jeder Katholik als 
Mitglied in das Parlament eintreten kann, ohne zuvor 
einen ſein Gewiſſen verletzenden Eid ablegen zu müſſen. 
Damit war der legte Ring jener Kette der Pönalges 
| fege gebrochen, worauf fi) die Verfolgung geftügt hatte. 
Diefe Emancipation ift der Schlußact der vierten 
Epoche, das Ende der Periode, weldye die Vergangens 
heit von der Gegenwart trennt. . | 

Mit. Uebergehung aller tiefen Blicke de Vers: . 
faffers in die Wefenheit des innern Lebens von Irland, 
aller ftatiftifhen und ſtaatswirthſchaftlichen Details, der 
Befchreibung aller ungeheuren Uebel, worunter bie ars. 
men Srländer zu erliegen drohen, eilen wir nun u 
feinem Bid auf die fociale, politifhe und religiöfe 
Zufunft diefes Landes. Nachdem er Alles bis in bie 
Eleinften Details gehörig entziffert und dargethan hat, 
ſchließt er fein Werk mit den Worten: 


„Run ift alles Thatfähliche bekannt. Wir fahen, 
von welden Uebeln das arme Irland durchwühlt und 
mißhandelt wird; wie eine durchaus fchlechte Ariftocra- 
tie die erſte und bleibende Quelle aller feiner Uebel 
iſt; welde Symptome des Widerftandes- und welche 
Elemente des Democratismus diefe ſchlechte Regierung 
bafelbft ins Leben gerufen hat. Wir fahen auch, welche 
Mittel zu vollfommener Herftellung ber Ordnung und 
des Friedens geeignet wären. Wir überzeugten uns 
endlich, daß England alles für Irland wahrhaft Heil: 
fame gewiß nicht thum wird, und daß biejenige ber 
Englifhen Parteien, die zur Regierung Englands am 
wenigſten unfähig ift, dennoch die nöthigen Fundamens 
talreformen dafeldft nicht ausführen Fann. Welche Lö⸗ 
fung wird diefes Problem erhalten? Welche Folgen ers 
wachen für Irland und für England felbft aus diefem 
Buftande der Dinge? Was Täßt ſich daraus für bie 
Gegenwart fchliefen? Was muß man daraus für die 
Zukunft prophezeien? | 
Verweilen wir einen Augenblick; dann rüden 
wir langfam und ſchuchtern auf dieſem Weg der Ah: 
mungen und Conjecturen weiter. Die Lage ber Dinge 
iſt ohne Zweifel außerordentlich und eigenthümlid) com= 
plieirt, aber dennoch vollfommen logiſch. Irland ift 
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überzeugt, daß all fein Elend aus feinen Inftitutionen 
entfpringt, es muß alfo diefe Snftitutionen zerftören 
wollen. Ihm gegenüber erblickt England in benfelben 
Snftitutionen die Hauptquelle feines Wohlftandes. und 
feiner Größe, trachtet alfo natürlich nach deren Erhale- 
tung. J x 
„Hieraus entfpringt bie große Schwierigkeit des 

Eonflictes, daß daſſelbe politiſche Regiment für eine 
ber ‚beiden Nationen fehr heilſam, für die andere ‚aber 
fehr traurig ift und daß die legtere mit derfelben Ne: 
gierung, bie das Leben jener bildet, abfterben zu müſ⸗ 
fen fühlt. Werden die England fo theuern Gefege bei: 
behalten, fo bleibt Irland im Zuftande aller feiner Leis 
ben und Gefahren; will’ man Irland von feinen Uebeln 
heilen, fo muß nothwendig das einzig mögliche Hilfe: 


- mittel England großen Schmerz bringen. 


„Eine andere Schwierigkeit entfpringt daraus, daß 
diefe beiden Völker, welchen ein gemeinfchaftliches Res 
giment unheilbdringend ift, und deren jedes eigenthüms 
liche Geſetze haben follte, bennody genöthigt find, ſtets 
ein und baffelbe Geſetz zu empfangen, ein und baffelbe 
Reich zu bilden, und. derfelben Autorität unterworfen 
zu bleiben, deren Wirkfamkeit Iebenbringend für Eng: 
land und todbringend für Irland. 
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„Haben England und Irland ganz entgegengefegte 
Intereſſen, ift es beiden gleich ſchädlich, daß fie nur 
ein einziges Volk bilden, fo follte man wohl glauben, 
daß eine förmliche Trennung, eine Spaltung in zwei 
verfchiedene Staaten mit eigener Nationalität und Ver: 
waltung, die einzig vernünftige Maßregel wäre. Ohne 
Zweifel würden auch dadurdy alle Schwierigkeiten ger 
hoben; dennod) darf man Eühn behaupten, daß man 
zu diefem einzigen vadicalen Mittel niemals feine Zus - 
flucht nehmen wird. Cine flühtige Betrachtung ber - 
geographiſchen Lage Englands und Irlands genügt 
vollkommen zu Herbeiführung der Anficht, daß jenes 
der bis heute über diefes ausgeübten Herrfchaft nies 
mals entfagen werbe. Irland ift ein eigentlidyes Lebens 
glied Yon Großbritannien, ein zwar mit dem Krebs 
behaftetes Glied, ohne weldyes indeffen England nicht 
leben Kann: Berfänfe bei irgend einer Revolution uns | 
fees Erbförpers bie Infel Irland wieder ganz in den 
Abgrund des Meeres, fo würde vielleicht England durch » 


dieſen Verluſt nur um ſo ſicherer und ſtärker werden; 


aber ſo lange dieſe Inſel wie ein Arm an Englands 

Körper hängt und ihren Platz in dem Ocean behauptet, 

muß England nothwendig ſie zu beherrſchen trachten. 
„Durch alle Jahrhunderte war Irland das Augen⸗ 
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merf der Feinde Englands und die Geſchichte lehet 
ung, daß die Furcht vor den Vortheilen, weldhe Franke 
reich aus dem Beſitz dieſer Inſel ziehen würde, im 
12. Tahrhundert einer der Hauptmotive für England 
zu Croberung der Inſel war. Als nach der religiöſen 
Reformation das katholiſche Europa den ‚Plan faßte. 
den Proteſtantismus in England zu vernichten, fo warf 
Spanien feine Blide vor Allem nad) Irland und Phi— 
lipps II. berüchtigte Armada landete an diefen Küften. 
Nach Irland fendete Ludwig XIV. das Franzöfifche 
Heer, welches beftimmt war, bem Katholiten Jacob IT. 
wieder auf den von dem Proteftanten Wilhelm IIT. 
befegten Thron zu verhelfen. Und als das tepublica« 
nifchedemocratifche Frankreich gegen die Europäifche 
Eoslition, beren Seele England war, mit ganzer Le⸗ 
benskraft kämpfte, wußte es kein ſichereres Mittel zu 
tödtlicher Verwundung Englands, als eine Expedition 
nach Irland; deßhalb unternahm es in nicht vollen 
zwei Jahren drei ſolcher Expeditionen. Zwar waren 
alle dieſe verſchiedenen Invaſionsverſuche nicht glücklich, 
und Irland entſprach allen Erwartungen des Auslan⸗ 
des ſtets ſo ſchlecht, daß man eigentlich berechtigt wäre, 
es als einen ſehr unſichern Bundesgenoſſen, als eine 
ſehr zweifelhafte Hülfe für die Feinde Englands zu 
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betrachten. Allein England fieht diefe Infel zu nahe an 
feiner Seite, um nicht bie Oberpolizei barüber behaups 
ten zu wollen; es Bann bie Ifolirung eines Landes 
nicht zugeben, von bem es nur durch einen engen Ga= 
‚nal getrennt ift, von deſſen Küfte aus man feine eig- 
nen Ufer fieht, aus beffen Häfen eine Iriſche ober 
fremde Armee binnen wenigen Stunden feine Geftade 
erreichen Eönnte. Und gerade, weil Irland katholiſch 
und democratiſch iſt, kann das proteſtantiſche und ari— 
ftveratifche England ihm Unabhängigkeit nicht zugeftehen,. 
und es auf Feine Weife feinen eignen Sympathieen für 
jene Völker überlaffen, deren politiſche und religiöfe 
Snftitutionen aus demſelben Grunde England zuwider 
ſeyn müſſen, aus dem fie dem Irländer angenehm find. 
Allein auch abgefehen von allen diefen Betrachtungen 
‚ bleibt fchon der durch alle Zeiten und Völker herr: 
. fhende Gedanke, daß Fein Neich fich ſelbſt freiwillig 
| zerſtückeln mag, ein mächtiges Hinderniß. Verliert nicht 
jedes Reich mit feinem Umfang zugleih an. Anfehen 
| und Macht, wentgftens dem Scheine nad? England, 
welches das 1500 Meilen von ihm entfernte Canada 
um feinen Preis verlieren will, wird wahrlich das ihm 
fo nahe Irland freiwillig niemals verlaffen. 
„Kann man hierriad, als gewiß annehmen, daß Ir: 
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land niemals einen von England gefonderten Staat bils 
den wird, fo entiteht doch die Frage, ob nicht der Fall 
eintreten Eönne, daß dieſe beiden Länder bei vollkomm⸗ 
ner Einheit ihres politiſchen Verbandes doch legisla⸗ 
tiv getrennt werden, d. h. daß fleunter einer und ders 
felben Oberregierung beffelben Königs doch gefonderte 
Parlamente haben, und in ‚eigenthümlichen Geſetzen für 
ihre verfchiedenen Intereffen die gehörige Sorge und 
Genugthuung finden? Eine ſolche parlamentariſche 
Trennung war 1833 der allgemeine Wunſch bes bei⸗ 
nahe ganz infurgirten Irlands, und noch in biefem 
Augenblick ruft DO’ Eonnell diefe Trennung als den eins 
jigen fihern Hafen an, wo Irland Rettung und Heil 
finden fönne, falls es von dem Engliſchen Parlament 
alle geforderten Reformen nicht erhalten follte. | 
Wer Fann behaupten, daß biefe legislative Tren⸗ 
nung Englands und Irlands niemals Statt finden 
werde? Vorerſt beweiſt die Vergangenheit, daß eine 
| ſolche Trennung möglich ift; benn fie befand 600 
Sahre hindurch und hörte erft 1800 wieder auf; dann 
hätte man auch fehr Unrecht, aus bem Servilismus 
und ber Niederträchtigkeit der alten Iriſchen Parlas 
mente einen Grund dagegen ſchöpfen zu wollen; denn 
die Möglichfeit liegt ja vor Augen, bei einer neuen 
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Sonderung des Iriſchen Parlamentes diefem eine ei» 
genthümliche Bafis und Bürgfchaften ber Unabhängigs 
Beit zu verleihen. Allein gegen eine foldhe ‚Trennung 
erheben fi) andere fo mächtige Einwürfe, daß man fie 
wenigftens für höchſt unwahrſcheinlich erklären darf. 
Wenige Worte werden bief begreiflich machen. 
Warum giebt das Engl. Parlament den Irländern 
nicht bie geforderten politifchen und religiöfen Gefege ? 
Nicht etwa, weil es die politifchen Inftitutionen Irlands 
für die beftmöglichen hält, fondern weil deren Abfchafs 
fung ihm gefährlicher ſcheint. Es fürdtet, daß eine 
ſolche Weränderung auf ber benachbarten Infel auf 
England feldft erfchütternd einwirken Eönne, und daß 
derfelde Schlag, der Irlands jämmerliche Ariftocratie 


vernichtet, durch eine Anftedung des Princips auch 


Englands Ariftocratie ſchwer bedrohen würde. Diefels 
ben Gründe der Beunruhigung beftänden für England, 
fobald Irland die Vollmacht erhalten haben würde, 
feine Gefege ſich felbft zu geben. i 
„Zwei fo nahe Völker, wie Engländer und Irläns 
der, können ſich unmöglich einer Aufregung und Bes 
wegung überlaffen, ohne daß nicht die Bewegung bei 
dem einen auch eine Aufregung bei dem andern her⸗ 
vorbrächte; jeder Ton des Grolls oder der Klage des 
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einen Volkes muß drohend oder klagend bei dem ans 
dern wiederhallen. Bei der wefentlihen DeffentlichFeit 
der freien Inftitutionen Großbritanniens erführe jedes 
der beiden Völker Tag für Tag, was bei dem ans | 
dern geſchieht. Denkt man ſich nun den Fall, daß 
die materiellen Intereſſen beider Völker, die des Han⸗ 
dels und ber Induftrie, aufhörten, ein Gegenftand fort: 
währender Collifionen zwifchen beiden Legislaturen zu 
feyn, wie fie es bisher immer ‘gewefen; fo müßten bie 
Deliberationen über die einfachften politifhen Fragen. ' 
die ſchwerſten Verlegenheiten und ernſtlichſten Strei⸗ 
tigkeiten ins Leben rufen. Was würde, was müfte 
z. B. England dazu fagen, wenn es dem Iriſchen Par⸗ 
lament einfiele, aus Nachgiebigkeit gegen die Wünſche 
des ganzen Volkes das Princip der Anglicaniſchen 
Kirche abzuſchaffen ? nach einer Zerſtörung der religiö— 
fen Privilegien der Ariftocratie, auch deren politiſche 
und bürgerliche Privilegien zu vernidyten, die Friedens: 
richter und große Jury, die Subftitutionen, das Recht 
der Erſtgeburt abzufchaffen, und alle auf dem Handel 
des Landes laftenden Feffeln zu zerbrechen? Glaubt 
man denn, daß ſolche in Irland decretirten Gefege nicht 
in England ein furchtbares Echo finden, und die confer: 
vativen Leidenſchaften dieſes Landes zu einem Wehege— 
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fchrei auffchredten müßten? England lebt des Glaubens, 
baß bie Erhaltung feiner Ariſtocratie und der Kirche 
ihm von höchſtem Intereſſe ſei; würde es alſo zuge— 
ben können, daß beide auf der benachbarten, ſeiner 
Oberherrſchaft unterworfenen Inſel auf ſolche — 
parlamentariſch vernichtet würden? 

„Offenbar entſtände hieraus eine von beiden der 
folgenden Erſcheinungen: entweder bliebe das Iriſche 
Parlament aus Furcht oder durch Beſtechung dem Eng⸗ 
liſchen Willen in Allem geneigt; zeigte ſich zwar in 
allen äußern Bewegungen als ein unabhängiger Körs 
per, gäbe aber. dennody nur die England gefälligen Ges 
fege. In diefem Falle kann man nicht wohl einfehen, 
welchen Vortheil Irland in einer. eignen Legislatur 
finden follte, die das fervile Werkzeug derjenigen Macht 
wäre, deren Joche man ſich entziehen wollte. Oder das 
Iriſche Parlament entzieht ſich allem Einfluſſe der Furcht 
und Beſtechung, erhebt ſich zu wahrer Nationalität, 
discutirt frei. und muthig über die Leiden und Gebres 
. hen Irlands. Darin würde England nothwendig einen 
mindeſtens indirecten Angriff gegen feine eigenen Ins 

- flitutionen erbliden und gewiß nicht fiumen, Irland 
feiner Legislatur wieder zu berauben! Ein an. Eng 
land verkauftes Parlament iſt nicht wünſchenswerth; 
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ein unabhängiges Parlament ift unmöglich, So Fönnen 
denn dieſe beiden ‚Ränder von einem und bdemfelben 
" Parlament nicht zum Heil geführt werden und fehen 
fih in der Unmöglichkeit bes Beftandes zweier verfchie- 
dener Legislaturen; daher muß ihre parlamentariſche 
Union ebenſo nothwendig, wie ihre politiſche Union ers 
feinen. | 
„Das Verhängnif hat England und Irland an — 
ander gefeſſelt, obgleich beide Länder durch ihre Vor⸗ 
urtheile, ihre Leidenſchaften und ihre politiſchen Inter⸗ 
eſſen herb geſondert ſind. Mit verſchiedenen Sitten und 
entgegengeſetzten Bedürfniſſen bleiben ſie beiſammen, aus 
dem einzigen Grunde, weil dieſe beiden Infeln einft Küfte 
an Küfte neben einander aus dem. Meere aufftiegen. Ste 
gleichen jenem monftrofen Zwillingspaar, welches von 
der Natur verdammt iſt, einen Leib und ein Fleiſch 
zu bilden, wovon aber jedes einzelne, feine eignen Nei⸗ ö 
gungen habend, unaufhörlic das Bedürfniß fühlt, Yon 
bem anbern ſich zu trennen ; fie find verdammt, gemein« 
ſchaftlich ſich zu bewegen und bei ber tief innerften 
Zwietracht äußerlich vereint zu leben. | 
„Was ift die Folge diefer unglüdfeligen Vereini⸗ 
gung? Der Schwächere muß den Bedingungen des 
Stärkeren folgen; mit andern Worten: Irland iſt zur 
IV. ; Ä 2 
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Annahme der ihm von England verliehenen Geſetze ge- 
nöthigt. Deßhalb allein hat Irland eine Anglicanifce 
Kirche und eine Anglicanifche Ariſtocratie. 

„Muß man aber darum 'aus allem Vorangegange⸗ 
nen ſchließen, daß Irland trog feines Intereffes bei 
der Vernichtung fo trauriger Inftitutionen, fie dennoch 
bulden müffe, fo lange es England gefällig. bleiben 
wird, fie vorzufchreiben ? Wird Irland zu ewiger Qual 
verdammt bleiben, weil das einzige Mittel feiner Ret⸗ 
‚tung England bedrohen könnte? Nein, eine fo traus 
tige Confequenz liegt aufer dem Bereich aller te j 
ſcheinlichkeit. | 

„Ohne Zweifel ift vorherzufehen, daf England die 
Aufrechterhaltung feiner eigenen Inftitutionen in Irland 
auf jede mögliche Weife verfuchen wird. Jede andere 
- als feine eigene Regierungsweife halt es in Irland für 
gefährlich; mithin wird es dort nur ſolche Veränderungen 
zulafien, welche ihm felbft Feine Gefahren herbeizuführen 
ſcheinen, und alſo wird es die dort im Gang begriffene 
religiöſe und democratiſche Reform auf alle mögliche 
Weife in Beffeln zu halten trachten. Diefen Weg ver: 
folgt es feit Jahrhunderten und bat fi auf Diefer 
Bahn fo tief umwickelt, daß man gar nicht abfehen 
kann, wie es fi) wieder davon loſsmachen ſoll. Aber 
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jo gewiß es nach diefem Ziele ftreben wird, ebenfo ge⸗ 
wiß wird es daſſelbe nicht erreichen; denn bereits feit 
50 Jahren fehen wir feinen befländigen Kampf, feine 
heftigſten Anftrengungen mehr und mehr fruchtlos wer⸗ 
den. | . 

„Schon der flüchtigſte Ueberblick alles deſſen, was 
ſeit 50 Jahren in Irland vollbracht worden, führt uns 
zu der Ueberzeugung, daß die von den Englaͤndern erſt 
gegründeten Snftitutionen im innerften Herzen anges 
griffen find. Alle. diefe Inftitutionen athmeten gewiffers 
mafen nur ben Geiſt des Proteſtantismus, lebten nur 
von proteſtantiſcher Luft; aber wer könnte mißkennen, 
daß das ſie belebende Princip nun in vollem Verfall 
iſt? Wie wird dieſe begonnene Zerſtörung endigen? 
Durch welche Aeußerungen und unter welcher Conſtel⸗ 
lation? Wird fie allmälig und langſam, oder plöglich, 
veißend ſchnell erfolgen ? Wird fie auf dem Wege bes - 
Friedens, oder ber ftürmifchen Gewalt vor fid) gehen? 
Niemand Eann dieß behaupten, aber unmöglich Tann ir⸗ 
gend Jemand die Einleitung dazu überfehen, die Vor—⸗ 
bereitungen unbeachtet laffen, an die Vollendung des 
Werks nicht glauben wollen. 

„Irland ift ein wefentlich katholiſches Land, und. 
bie legale Rüge, weldye es zu einem proteftantifchen 
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Land gemacht, ift bereits in ihren Grundveſten fo ver⸗ 
fault · und zertrümmert, daß ſie ſich unmöglich noch lange 
aufrecht erhalten kann. Dem gemäß iſt mit Sicherheit 
vorherzuſehen, daß nach einiger und nicht ſehr entfern⸗ 
ter Zeit die Anglicaniſche Kirche aufgehört haben wird, 
der officielle und öffentliche Cultus in Irland zu ſeyn. 
„Ob deßhalb die katholiſche Religion der herr⸗ 
ſchende Cultus in Irland werden wird, wie es ber 
Anglicanifihe in England und der presbyterianifche in 
Schottland ift, ift eine Frage anderer Art und fehr 
zweifelhafter Natur. Wir fuchten im, Laufe dieſer Ab- 
- handlung. darzuthun, daß eine ‚abfolute Oberherrſchaft 
des Katholicismus in Irland für dieſes Land mehr | 
eine Gefahr , als eine Wohlthat feyn würde. Irland 
iſt fhon im Beſitz der. religiöfen Sreiheit; was ihm 
fehlt, was es zu erobern firebt und gewiß auch er= 
obern wird, ift eine legale und unummundene Gleichheit 
ber Eulte. | I | 
„Indeſſen leben noch mande Menfchen des Glau« 
bens, der Anglicanifche Eultus werde noch lange ‚Zeit 
der herrſchende in Irland bleiben. Sie fagen: bie Enge. 
liſche Conftitution beruht hauptfächlic auf dem Angli- 
canismus, alfo muß fie aufhören, fobald bie Anglicas 
nifche Kirche in Irland zerftört ift. Die Könige Eng— 
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lands find Eraft proteftantifchen Rechtes mit Großbris 
tanntens Krone begabt, Können alfo die Suprematie 
der Anglicanifhen Kirche in Irland unmöglich zerftö- 
ven, ohne nicht dadurch zugleich ihren Kroneid zu verle— 
gen. Endlich zeigen ſich die Eatholifchen Irländer feldft, 
welde 1829 die parlamentarifhe Emancipation unter 
ber Bedingung ber Beibehaltung und Verehrung des 
Anglicanifhen Syſtems erhalten haben, ſich geradezu 
meineidig, fobald fie den Untergang ber nn i 
Kirche verlangen. | 

‚Alle die Herren diefer Anſicht täufchen fidy ges 
waltig, wenn fie glauben, daß bie am Umfturz ber 
Anglicanifichen Kirche in Irland arbeitenden Mächte 
vor ſolchen Hinderniffen und Bedenklichkeiten zurüd: 
ſchrecken Eönnten. Widerſetzt ſich auch die geſammte 
Engliſche Conſtitution dem Sturz ihrer Kirche in Its 
fand, fo wird fie dennody fallen. Allein bie Behaups 
tung, Englands Eonftitution könne nur bei Behaups 
tung der Anglicanifchen Kirche in Irland fortbeftehen, 
erfheint mir als eine Täuſchung, als eine vorſaͤtliche 
Unwahrheit. 

„Einer der großen Borzüge ber Engliſchen Conſti⸗ 
tution beſteht darin, daß ſie keine geſchriebene iſt, mit⸗ 
hin auch niemals eigentlich verletzt werden kann, ins 
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dem ohne Anftog in den Gefegen des Landes alle von. 
Anfichten öffentlicher Meinung und Sitten gefordert 
werbenben Veränderungen vorgenommen werben kön⸗ 
nen. Auf diefe Weife Eonnte Schottland presbyterianifd) 
. werben und Canada katholiſch bleiben, ohne Englands Con⸗ 
ſtitution im Geringſten anzutaſten. Solche Aenderungen 
in der Conſtitution find nichts weniger, als Mittel der _ 
Zerſtörung, fondern vieleicht die einzigen. Mittel zur. 

- Erhaltung und wahrhaft comifch erſcheint ber den Ir⸗ 
- ländifchen Katholiten gemachte Vorwurf ber Meinels 
digkeit, weil fie num neue Neformen verlangen wollen, 
nachdem fie die früheren unter der Bedingung, damit 
zufrieden zu feyn, erhalten haben. Verſprachen die Ir— 
ländifchen Katheliten 1829, mit ber verliehenen par- 
lamentarifchen Emaneipation für ewige 3eiten fich. be= 
gnügen zu wollen; fo leifteten fie in ber That ein höchft 
wahnfinniges Verfprechen, gerade fo, als hätten fie ver⸗ 
fprodhen, niemals mehr kämpfen zu wollen, fobald man 
ihnen Waffen in die Hand geben würde. Und die Ge: 
feßgeber, die nicht aus Gerechtigkeit, fondern nur im 
Drange der Nothwendigkeit die katholiſche Emancipas 
tion unter einer folhen Bedingung bewilligten, hätten 
fi) dabei nicht weniger finnlos benommen, gerade, als 
wenn fie den. Katholiken geſagt hätten: ihr. feid- ſchon 
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fo ſtark, daß wir uns genöthigt fehen, euch zu bewilligen, 
was wir freiwillig niemals: gegeben hätten ; wir wollen 
Daher eure Macht vermehren, jedody nur unter der. Be- 
dingung, daß ihr euch verbindlich macht, von dieſem 
Tage an eure Kraft niemals gebrauchen zu wollen. 
Könnten folhe Bedingungen jemals’ vernünftigerweife 
und im Ernft gemacht oder angenommen werden, fo 
blieben fie dennod) ſtets in ber Wirklichkeit eine Chimäre. 
Die Eide, weldye ein Menſch freiwillig leiſtet, haben 
zuweilen einigen Werth; aber völlig werthlos find ges 
wiß die einer Partei abgenöthigten Schwüre. 
„Kann bie Neform der Irländifchen Kirche nichts 
mehr aufhalten, fo fchreitet die Neform ber Irländi- 
fehen Ariftocratie gewiß ebenfo ſchnellen Schrittes vor⸗ 
wärts. Die Glieder diefer Ariftocratie bleiben für 
Irland ftets "Fremde, fie handeln nocd heutzutage Ir⸗ 
land gegenüber, wie in jenen finftern Zeiten, als die 
Englifhen Eroberer nur barbarifche Horden auf dies 
fer Infel vor ſich hatten; fie vergeffen ganz, daß fie 
jest -mit einem wohldisciplinirten - Wolfe zu thun ha= 
ben, daß ein großer Chef biefes Volt führt, und 
daß biefer Mann im‘ vollen Benuftfein feiner Kraft 
ſteht. 
„Gleich urſprünglich wußte die geiſche Ariſtocretie 
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ihre Sache mit der Sache ber Kirche zu vermiſchen, 
daher wird fie auch nur mit ber Kirche leben und 
fterben können. Wird fid) über den Trümmern ber 
einftürzenden Ariftocratie eine neue in Irland conflie 
tuiren? Die Beantwortung biefer Trage ift fehr 
ſchwierig. Alle Tendenzen des Engliſchen Geiſtes ſtre⸗ 
ben dahin; allein bie Leidenſchaften, welche eine vers 
abfcheute Ariftocratie dafelbft erzeugte und erhält, Eöns 
nen ein wefentliches Hinderniß abgeben. Und je mehr 
die antinationale Ariftocratie‘ dem Drang und Stoß 
ber Zeit ſich widerſetzt, defto tiefer wird fi) das jeder 
Ariftocratie feindliche Gefühl im Irland befeftigen. 
Dies ift fo fehr der Tall, daß in Irland, wo die na- 
türlihe Stimmung eine gewiffe Achtung aller Vorzüge 
ber Geburt und bes Vermögens gebietet, der fpecielle 
Haß gegen die gegebene Ariſtocratie auch bereits jene 
‚Gefühle befeitigt und in Haß verwandelt hat. Daher 
kann man wohl behaupten, daf das Syſtem des Tos 
rysmus, welches die in Irland beſtehende Ariftocratie 
unverleglich aufrecht halten will, geradezu geeignet 
ift, den gänzlihen Ruin der Ariftocratie herbeizufüh⸗ 
ren und deren Umgeſtaltung in eine andere Ariſtocratie 
unmöglid) zu machen; während eine foldhe Umgeftals- 
tung, wenn fie jemals Statt finden fol, von den 
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Whigs begünſtigt werben wird, welche burch eine Res 
J form der proteſtantiſchen Ariftocratie dieſe weniger vers 
haßt machen ‚und Irlands Katholiten davon laſſend, 
an die Ungerechtigkeit der Privilegien im Allgemeinen 
gewöhnen werden. 

„Folgt aber Feine katholiſche Ariſtocratie auf dieſe 
dem Untergange geweihte proteſtantiſche Ariſtocratie, ſo 
frage ich: welche Macht wird die Stelle derſelben ein⸗ 
nehmen? Wird die Iriſche Regierung eine democra⸗ 
tifhe werden? Durch den vorangegangenen Beweis, 
daß der Torysmus ben Haß bes Volks gegen bie yri« 
vilegirten Claſſen nährt und ftachelt, hat man zugleidy 
‚ bewiefen, daß berfelbe Torysmus gewiffermaßen bie 
Entwidelung des Democratismus herbeiführen könne. 
Siegt nun dieſe Democratie, wie wird ſie ſich geſtal⸗ 
‚ten? Unter welchen Umſtänden? Wird dieß durch 
eine gewaltſame Revolution, oder durch friedliche und 
langſame Fortſchritte geſchehen? Wie wird ſie ſich, 
ob gewaltſam, ob friedlich entſtanden, trotz Englands 
Widerſtreben conftituiren ? Betrachtet man die Leiden—⸗ 
fehaften des Eatholifchen Irlands, fo erkennt man bald, 
daß ber fortwährende Eigenfinn der Torypartei in 
vollſtändiger Behauptung aller Privilegien der Kirche 
und der Ariftocratie, die Chancen eines allgemeinen 
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Aufftandes ins- Leben rufen muß. Welche Wirkungen 
würde ein folder Aufftand haben? Bis wohin würde 
der Zorn des Volkes fireben? Wo würde ex. ftehen 
bleiben? Würde er nur die Perfonen , oder auch die 
Sachen antaften? Werden aus ſolchen Gewaltthaten 
auch einige Principien hervorgehen? Und was würde 
England thun? Wie ſollte es eine ſolche Inſurrection 
ungeſtraft laſſen? Wie ein ganzes Volk züchtigen? 
| Welche Form würde diefe democratifehe Negierung er- 
halten, ob fie nun aus langfamen Fortſchritt, oder 
aus einer Revolution entftehen mag ? Welchem Grunds 
princip wird fie huldigen? Welche Gleichheit den Bür⸗ 
gern geben ? Wird dieß eine dem Despotismus eis 
gene Gleichheit, oder eine Gleichheit nach freien In— 

ftitutionen feyn ? Diefe Dienge von Fragen Fann und 
muß man wohl aufftellen, aber ihre Löſung ei 
ohne Zweifel nur ber Zukunft an. 

„Kann man nidyt vorherfagen, welde Macht in 
Irland die Nachfolgerin ber Anglicanifhen Xriftocra= 
tie feyn wird; fo Fann man body ben Sturz diefer 
Ariftocratie mit größter Zuverficht prophezeien, und Als 
les vereint fi, ihn bald, vielleicht ſchon im nächften 
Augenblid herbeizuführen. Umſonſt wird ſich die Eng» 
liſche Regierung bemühen, diefen doppelten Untergang 
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der proteftantifhen Kirche und Ariftocratie in Irland 
zu beſchwören; moͤgen Whigs oder Tories am Ruder 
ſtehen, ihre Macht wird dazu nicht hinreichen; weder 
kluge Reformen, noch blinde Widerſetzlichkeit, noch 
Weisheit, noch offne Gewalt werden dazu verhelfen. 
„England iſt ohne Zweifel den Irlaͤndern an Macht 
fehr überlegen, und Irland wäre wahnfinnig, wollte es 
auf einen Kampf der Nebenbuhlerei ſich einfaffen, verfuchte 
es, England Gefege vorſchreiben zu wollen ober nur 
deſſen Souveränität ſich zu entziehen : wehe ihm, wenn 
ed ſich jemals auf einen folhen Kampf einläßt! Als, 
lein es ift für den Schwachen ein . bedeutender Unters 
fchied, ob er der Angreifer oder Angegriffene if. Der 
unterbrüdt werdende Schwache findet in der Heiligkeit 
feines Rechtes eine große Hülfsmacht, während der 
unterdrüdende Starke durch die Ungerechtigkeit feiner 
Sache und das Bewußtfein derfelben wunderbar ges 
ſchwächt wird. England kann wohl feinen eigenen Ins 
.tereffen für angemeffen halten, daß Irland mit traue 
rigen und unheilsringenden Iuftitutionen belaftet werde; 
aber es Fann niemals auf den Gedanken fommen, daß 
eine - foldye Belaftung ein Wet ber Gerechtigkeit fei, 
und diefer Zweifel an feinem Recht genügt fchon. es _ 
zu ſchwächen. Widerſteht dagegen Irland der ihm ans 
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gethan werden follenden Gewalt, fo gefchieht dieß im 
* Gefühl der auferlegten Ungerechtigkeit, und diefes Ge: 
fühl hebt ftetS jede Kraft bedeutend, So fcheint in 
ber That eine lange Ungerechtigkeit die Madıt des 
Unterdrüders und bie bes Unterbrüdten gewiſſermaßen 
ausgleichen zu wollen, indem der Muth diefes in glei- 
chem Verhaͤltniß wäcft, — die Energie des Tyran⸗ 
nen ſich mindert. * 
„England würde ſich wie ein einziger Mann er⸗ 
heben, wollte Irland jemals das beide Staaten vers 
einende politifhe Band zerreißen. Beſchränkt ſich jes 
doch Irland auf die Abwehr aller Verfolgungen und 
Härten einer egoiftifchen Politif, läßt es nur bie 
Schmerzrufe des nüchternen Armen und bie Seufzer 
des Unterdrüdten hören ; fo theilt ſich England augen: 
blicklich und das große Volk, allmächtig zur Ueber: 
windung eines rebelliſchen Unterthanen, wird nicht Kraft 


genug mehr haben, ein Opfer zu erdrüden. Darin 


liegt das Geheimniß der Englifhen Schwäche gegen« 
über dem armen, auf fein unverdientes Unglüd geſtütz⸗ 
ten Stland; das ift die Erklärung der Vergangenheit 
und die Enthüllung der Zukunft; deßhalb war Irland 
felbft in den Zeiten feiner größten relativen Inferioris 
tät für England ftets eine Verlegenheit und eine Drohung. 
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„Dabei rückt die Zeit heran, wenn fie nicht bes 
reits, gekommen ift, wo Irland nicht mehr allein auf 
die Kraft feines guten Rechtes verwiefen feyn wird. 
Seine im größern Verhältnif als die Englifche täglich 
wachfende Bevölkerung erhöht täglih die Macht bes 
Schwädern, und vermindert die Superiorität des Stärs 
tern. Irland ift nicht mehr das kleine Volk von S— 
900,000 Seelen, weldyes Heinrich VIII. oder Elifas 
beth mit einem Wink vernichten Fonnte; es zählt jetzt 
mehr als 8 Millionen, alfo bie Hälfte deffen, was 
England, Schottland und Wales zufammen befigen, 

dreimal mehr, ald Schottland allein hat, und die Zeit | 
aiſt vielleicht nicht fern, wo England allein der Mens 
ſchenzahl nach nicht ftärker feyn wird, als Irland. Def | 
halb bleibt es dennoch unendlich mächtiger, allein es 
bedarf auch biefer. fehr bedeutenden Uebermacht zur Bes 
hauptung einer Unterdrüdung ‚” wodurd) es felbft ‚ges 
ſchwächt wird, während ſich Irlands Inferioriotät vers 
mindert. | 
„Dabei kommt überdief in Betracht, bag England 
und Irland nicht abftract als zwei in der Welt ein« 
zeln ftehende Völker angeſehen werden dürfen, welche 
ſich gegenſeitig Alles in Allem ſeyn müßten. Zwar 
iſt England für Irland Alles, indem es nur eine 
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Eriftenz in Bezug auf England bis jest hatte; allein 
anders verhält es ſich mit. England: dieſes hat feine 
Macht über alle Welttheile verbreitet, und muß wohl 
für deren Erhaltung forgen. Sonach hat Irland nur 
einen einzigen politifhen Zweck, bie Reform feiner 
Anftitutionen zu verfolgen, und fteht nur. mit einem 
einzigen Volke in Berührung, mit bem, welches biefer 
Neform ſich widerfest. Alfo vereinigt Irland alle feine 
Kräfte gegen einen einzigen Widerfacher und verwen⸗ 
det ohne Zerſtreuung, ohne Raft, ohne Waffenftillftand, 
ohne Nebenrückſichten alle feine materielle Kraft, und 
“fein ganzes moralifches Feuer auf die Bekämpfung 
deſſelben; während England, bei feiner politifchen Stel⸗ 
lung zur Berüdfichtigung von gar vielen verfchiedenen 
Intereffen genöthigt, feine Blide gar oft anders wo⸗ 
hin lenken, feine Kraft-theilen muß. Irlands Wider: 
fand gegen England ift ein intenfiver, fortwährender 
und muß nothwendig täglich wachſen; die auf Irland 
laſtende Macht Englands iſt fehr veränderlicher Natur, 
und reducirt fih in aufergewöhrlichen Zeiten oft auf 
das Seltfamfte. | 

„Will man verftehen, wie biefes ſchwache Volk 
dem mächtigen Volke fo Iange und glüdlich Widerftand 
leiften fonnte, und wie es von der Zukunft neh be= 
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deutendere Erfolge erwarten darf, ſo muß man fich noth« 
wendig das. wahre Verhältniß der beiderfeitigen Lagen 
biefer Länder, und ihrer gegenfeitigen Stellung verge⸗ 
genwärtigen. Stark in feiner gerechten Sache, durch 
fein beharrliches Fortſchreiten, durch feine unaufbörlis | 
chen, innigſt zufammenhängenden Anjtrengungen und 
durch das Etreben nady einem einzigen Biel, überdieß 
ſtark durch manche zufällige Verlegenheiten, die feinen 
Gegner beengen und ‚hindern, wandelt Irland Schritt 
für Schritt auf feiner Bahn vorwärts; bald erhält es 
von. England einen Act halber Gerechtigkeit, bald ein 
Zugeftändniß ; heute bewilligt man ihm aus Ealcul, was 
man geftern noch feinem guten Recht verweigert hatte; 
abwechfelnd bewilligt man aus Mitleid über fein Uns 
glück, und aus Furcht vor feinen Agitationen; fo wird 
England halb freiwillig, halb gegen feinen Willen zum 
allmäligen Umfturz des Gebäudes in Irland hingerifs 
fen, weldes um jeben Preis zu erhalten es fih fo 
hartnidig bemüht. Könnte bei dem Allen die Zukunft 
noch zweifelhaft erfcheinen, fo. frage man nur, bie 
Vergangenheit. 

„England war vor 50 Jahren keineswegs weniger | 
eiferfüchtig als jetzt auf die vollfte und reinfte Erhal— 
tung feiner ariftocratifhen und religiöfen Inftitutionen 
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in Stland, und damals war Irlands relative Schwäche 
noch weit auffallender, als fie es jest ift; dennoch . 
fallen gerade in jene Zeiten bie gröfiten Vortheile, 
welche Irland jemals über England gewonnen hat. 
Don 1775 bis 1793 hielt Irland feinen Unterdrücker 
‚gleihfam im Schach, dieſes hatte früher Alles ver⸗ 
weigert und ſchien nun Alles nachgeben zu wollen; 
und warum? Weil England damals mit all ſeiner 
Macht in -ber größten Verlegenheit war; Nord⸗ 
america trogte ihm offen, in Indien war es bedroht, 
mit Frankreich und Spanien im Krieg. Hieraus er: 
Elären ſich die Iriſchen Emancipationen von 1778 und 
1782; England giebt den Irländern Freiheiten, wäh: 
rend fich die Americanifchen Colonieen die ihrigen mit 
Gewalt nehmen. An demfelben Zage, an welchem bas 
revolutionäre Frankreich ganz Europa den Krieg er⸗ 
Härt, begreift England ſehr lebhaft das Bedürfnig 
des. innern Friedens und verleiht daher Irland neue 
Freiheiten, bie Emancipation von: 1793. 

„Als es endlid) 1829 Irland die große parlamen⸗ 
tariſche Emancipation bewilligte, fo geftand es fehr naiv 
ein, daß es dieſe Conceſſion nicht als einen Act der 
Gerechtigkeit, fondern als einen Act der Noth - und 
Nothwendigkeit gegeben habe. Und worin beſtand dieſe 
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Nothwendigkeit Man wollte — allgemeinen Auf | 
fand Irlands dadurch verhindern. | 
„Englands Lage ift ohne Zweifel eine ſehr bedauer⸗ 
liche; es fühlt weder die Macht, fi billig ges 
gen Irland zu beweifen, noch, die Kraft, ihm ganz 
gerecht zu werden; es zeigt ſich in Tagen der Madıt 
unbarmherzig und nur in Zeiten ber Schwäche groß- 
müthig; ftößt heute diefelben Reformen als gottlos 
und kirchenſchanderiſch zurück, welche es morgen als 
nothwendig und wünſchenswerth ausführt. So ſieht 
es denn alle Inſtitutionen, die es mit ganzer Seele 
in Irland feſt zu halten wünſcht, Stück für Stück, 
Jahr für Jahr, von Conceſſion zu Conceſſion, von 
Nothwendigkeit zu Nothwendigkeit zerſtören. Und je— 
der Tag muß unumgänglich. dieſes Werk der Zerſtö⸗ 
rung raſcher, teißender, unwiderſtehlicher machen. Das 
Volk, welchem Conceſſionen gemacht wurden, nicht 
weil fie gerecht, ſondern weil fie nothwendig find, 
fhöpft daraus unvermeidliche Lehren. In dem Be 
wußtſein, daß es nichts von der Billigfeit feiner Here 
ren zu erwarten habe, arbeitet Irland nur Daran, Dies 
fen Herren feine Kraft zu beweifen; darum -predigt 
D’Eonnell, fobald er etwas will, ftets die Agitation, 
und rüttelt feine 7 Millionen Stlänber wie eine Sorge, 
IV. 3 | 
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bie mohl geeignet ift, bie Herren Engländer zum Nahe 
denken zu bringen. 
„Dennoch fcheint England von der — Lage 
verurtheilt zu ſeyn, dieſes traurige Syſtem ſolcher der 
Furcht, der Schwäche und zuweilen dem Mitleiden entriffes 
nen Zuſtändniſſe Irland gegenüber verfolgen zu müſſen. 
„Wir haben anderwärts gezeigt, warum ſich Eng- 
fand in der Unmöglichkeit befinde, die von Irland ges 
wünfchten Neformen friedlich und freiwillig einzuführen. 
Es kann diefe Reformen nicht zugeben, weil, während 
ein Theil feiner Bevölkerung die Ausübung voller Ge- 
rechtigkeit gegen Irland wünfcht, ein anderer Theil im 
Drange feiner politifchen und religiöfen Leidenfchaften 
ben Fortbeftand von Irlands Unterdrüdung offen fordert. 
Aber diefe Leidenfchaften und diefe Vorurtheile, welche fich 
gegen eine logifche und freiwillige Reform empören wür⸗ 
den, geben jeder von höherer Gewalt dietirten Reform 
- nad) und beugen fich vor jeder Nothwendigkeit. England 
verzeiht feiner Regierung die Schwäche, ja fogar bie 
Ohnmacht Irlands Forderungen gegenüber; aber nie= 
mals würde es ihr verzeihen, wollte fie die ihrer Ob- 
hut anvertrauten politifhen und religiöfen Inftitutio= 
nen den einfahen MWünfchen jenes Volks opfern. Es 
giebt fogar Neformen, die, obgleich gerecht und ratio— | 
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nell, von ben Whigs unmöglich durchgeführt werben 
fönnen, die aber England von ben Tories durchführen 
läßt, weil fie diefelben, obgleich für bedauerlich, * 
für nothwendig erachtet. 

„So werden die Engliſchen Irland auferlegten 
Inſtitutionen, trotz des unermeßlichen Widerſtandes 
Englands, eine nach der andern allmälig einſtürzen, 
und nicht ohne weſentliche Folgen für England ſelbſt. 
Denn es iſt vorherzuſehen, daß der Umfturz jeder 
eindzelnen Inftitution in Irland in England ein Echo 
finden, und diefelbe Inftitution durch Widerftoß mäch— 
tig erfchürtern wird, England beging einen großen 
Irrthum, indem es bem- Glauben ſich hingab, daß 
biefes Wechſelſyſtem des Widerftandes und ber allınd 
ligen Conceffionen es ben Gefahren entheben. würde, 
welche eine offene und direete Reform aller Irifchen 
Inſtitutionen wahrfcheinfich herbeiführen würde. Eng— 
land täufcht fi) gewaltin, wenn es glaubt, durch feine 
Proteftation für die. Erhaltung der Iriſchen Inſtitu⸗ 
tionen der Anftedung entgehen zu Fönnen, und den 
Einflüffen des uniderftehlichen Princips, weldyes jene 
Inſtitutionen zertrümmert. Auch die oberflächlichſte 
Erwägung aller Verhältniſſe führt zu der Einſicht, daß 
die Anglicanifhe Kirche und die Ariftocratie Englands 
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durch die langſame und beftrittene Zerftörung der An- 
glicanifchen Kirche und Ariftocratie in Irland heftiger 
und durchgreifender erfchüttert werden muß, als fie es 
durch eine plötzliche und vollftändige Reform dieſes 
würden. | — | 

‚Wozu hilft die Fiction von einer Stabilität die— 
fer Inftitutionen in Irland, wenn in England ſelbſt 
täglich die Schläge widerhallen und das Alarmge⸗ 
ſchrei ertönt? Umfonft becretirt England in feiner 
Zufriedenheit mit der Anglicanifchen Kirche und der 
Ariftocratie, daß auch Irland damit zufrieden feyn 
folle, wenn das Elend diefes Landes unaufhörlich ge: 


gen Ariftocratte und Anglicanifhe Kirche feine Klagen 


ausftößt, und unaufhörlich deren Widerhall aus Eng: 
land vernimmt. 2 

„Durch einen Umſturz der Anglicanifchen Kirche 
in Irland befürchtet man aud die Kirche Englands 
zu bedrohen; deßhalb allein will man auch ihren Fort—⸗ 
beftand in Irland. Aber was folgt hieraus? England 
hört täglich, daß in Irland eine vom Volk gehaßte 
Kirche beſtehe; eine Kirche, die von Gold, Mißbräu⸗ 
hen und Laftern ftroge ; Die jährlich einen Zribut von 
22 Millionen Franes zur Bereicherung einiger wenigen 
Proteftanten beziehe, während die große, im. tiefften 
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Elend ſchmachtende Maffe der Nation nicht einmal eis 
nen öffentlichen Eultus habe. England hört folhe Re— 
den unter taufend Geftalten täglid) wiederholen; jeden 
Morgen verkündet ihm die Preffe neue Thatſachen; 
heute fehreit man über die Sinecuren der Iriſchen Kirche, 
morgen über bie unermeßlichen Einfünfte der Bifchöfe ; 
bier verkündet man einen Aufftand des Volks gegen 
die Erpreſſungen deö Elerus, dort veröffentlicht man eine 
Differtation, worin ohne viele Mühe die Regitimität 
der Nebellion bewiefen wird. Ift Irland‘ infurgirt, wie 
fol man den Aufſtand befchwichtigen? Diefe Frage 
richtet gang England an fid) feloft. Schlagen etwa die 
Whigs eine Neform als Heilmittel vor? Man muf 
darüber discutiren. Umſonſt ſucht man bie von biefen 
fehlerhaften Inftitutionen erregte Frage zu umgehen, 
troß aller Anftrengungen drängt fie fih unwillfürlid) 
von allen Seiten hervor und ftört Englands Ruhe un⸗ 
aufhörlich. Nimmt man zu Bewältigung des Aufflans 
des feine Zuflucht zur Gewalt, fo hallt ſchnell jeder 
Schmerzruf von den in Irland errichteten Scaffoten 
auch in England wider, und peinigt dort mehr als 
ein Gewiſſen, welches ſonſt wohl ein Freund der be⸗ 
ſtehenden Kirche und ihrer Privilegien ſeyn mag. 
„Man müßte es wahrlich als ein Wunder betrad;: 
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ten, wollte und Eönnte bie Einbildungskraft ber Eng⸗ 
länder unter folhen Conftellationen und über diefen 
Gegenftand lediglich auf die Betrachtung Irlands ſich 
beſchränken. Viele ſehen nicht auf den erſten Blick den 
weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem religiöſen Zuſtande 
Englands und dem von Irland, und ſind daher zu 
dem Glauben geneigt, daß die in Irland obwaltenden 
ungeheuern Mißbräuche der Kirche auch bei der Kirche 
Englands in gleichem Maße aufzufinden ſeien. Beſteht 
nicht in England gerade wie in Irland der Schand— 
fleck kirchlicher Sinecuren? Beſitzt nicht hier wie dort 
bie höhere Geiſtlichkeit ungeheure, alles Verhältniß übers 
fohreitende Einkünfte? Iſt nicht das Einkommen von 
400,000 Fr., deſſen der Erzbiſchof von Armagh ge= 
nießt, ſogar geringer, als das Einkommen von 600,000 
Fr., bie der Erzbifhof von Canterbury bezieht? Sfr 
es nicht gleich abſurd in England, wie in Irland, daß 
die für den Anglicaniſchen Cultus dienenden Gebäude 
auf Koften der Diſſidenten gebaut und unterhalten wer⸗ 
ben ‚müffen? Sit es nicht in England, wie in Irland, 
ein gleicdy großes Uebel, daß die Anglicanifche Kirche 
unermepliches Grundeigenthum beſitzt, welches eiſern in 
ihrer Hand liegt, und wovon die Hälfte unangebaut 
bleibt? Iſt nicht in beiden Ländern ein ſchlechtes Sy— 
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ftem vorherrſchend, wonach die Diener” ber Religion 
als Friedensrichter ein bürgerliches Amt verwalten und 


ben Körper beffelben Menfchen, deffen Intelligenz und _ 


Seele fie leiten, ins Gefängniß werfen können? 

Alle diefe und viele ähnliche Fragen find in Eng: 
land längft erörtert. Und wer erhebt fie? Der Zuſtand 
. Stlands, das ewige Klagen ausftößt, dus fid) ewig wins 

det und aufbäumt, um ben ihm -gewaltfam auferlegten 
Cultus abzuſchutteln und deſſen gewaltſamen Fortbe⸗ 
ſtehen ein Ende zu machen. Wie vieler ähnlicher Schreie, 
die ſtets daſſelbe Echo zur Folge haben; wie vieler 
ähnlicher Anftrengungen , die ſtets denſelben Gegenftoß 
herbeiführen, wird es wohl bedürfen, um die in Irland 
bereits wanfende Kirche in England felbft zu erfchüt- 
tern? Darüber Fann man unmöglich mit einiger Be- 
ftimmtheit antworten; aber mit Gewißheit Fann man 
behaupten, daß aud) bie allerfolidefte Inſtitution außer 
Stand ſei, auf die Länge einer ſolchen Urſache der 
Hinfälligkeit und des Umſturzes Trotz zu bieten. 

Dieſelben Gefahren, welche das gegen Irland bes 
folgte politifhe Syſtem mehr und mehr gegen die Ans 
glicanifche Kirche häuft, erwachfen auch täglich mehr und 
dringender gegen bie Engliſche Ariftocratie. Hört man 
in England unaufhörlid, die wiederholte Klage von dem 
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Beſtehen einer eigenthümlichen Menſchenclaſſe in Irland, 
die man bort fchledhtweg die Grundeigenthümer 
und die Reichen nennt, gegen weldye fi) unaufhörs 
Iih aller Grimm des Haffes und namenlofe Verwün⸗ 
fhungen alles Volks ſich erheben; hört England, daf 
dieſe Reichen ihr Vermögen und ihre Macht nur zu 
Unterdrückung und Beraubung des Schwachen verwen: 
ben; daß diefe der Nation verhaßten, aber der Kirche 
befreundeten Grundeigenthümer mit diefen einen Per: 
trag des Egoismus abgeſchloſſen haben, der den günze 
lichen Ruin des Volks erzielt ; hört England, daß diefe 
großen Herren Irlands ohne die mindeſte Sympathie 
für die Leiden des Armen alle Mittel des Luxus und 
des Hochmuthes lediglich aus deſſen Schweiß und Ar- 
muth beziehen; hört es jeden Tag wiederholen, daß 
dieſe mit allen öffentlichen Gewalten bekleideten Män— 
ner die Bürger ganz willkürlich einkerkern, und nach 
Geſetzen, die fie nicht einmal verſtehen, Urtheile füllen, 
ohne alle moraliſche Autorität nur den Kerkermeifter 
und den Denker als Hebel des Einfluffes gebrauden, 


amd Eraft ihrer Unerfahrenheit, Habgier, Albernheit und 


des graſſeſten Egoismus endlich der geſammten Nation 
fo unausſtehlich verhaßt werden, daß fie zu ber einzi= 
gen Alternative ſich genöthigt fehen, entweder das Land, . 
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welches fie.verabfd;eut, zu fliehen, oder dafelbft in ewi- 
ger Furcht zu leben, vieleicht unter dem Beil des 
Haſſes und ber Rache zu fallen; hört das Englifche 
Volk foldye unbeftreitbare Thatfachen von der Preſſe 
täglich oft noch mit Uebertreibung berichten, muß es 
nicht endlich auf den Gedanken gerathen, auch in feis 
nem Sande fi) umzufehen, ob nidyt die Engliſche Ari: 
ftocratie dieſelben Vorwürfe verdiene, biefelben Klagen | 
‚veranlaffe, derfelben Reform bedürftig fei? | 

- „die Englifhe Ariftocratie ift ohne Zweifel eine 
andere, als die Iriſche. Allein troß aller guten Mei— 
nungen von berfelben enthält fie body der Lafter, Ges 
brechen und Irrthümer genug, und entwidelt fo fhroffe 
und widerliche Seiten des Egoismus, daß endlich wohl 
das Englifhe Volk zu analogen Klagen und VBorwür- 
fen, wie gegen bie Jriſche Ariftocratie, verleitet werden 
Kann. Muß nicht ein Engländer, der von einer Schwä— 


de, einem Fehler, einem Exceß der Englifhen Ariſto-⸗ 


cratie leidet, feinen Zuftand mit dem Zuſtande des Ir—⸗ 
länders unter ben Fängen ber Srifchen Ariftocratie ver: 
gleichen, und endlich feine Ariftocratie ebenfo grimmig 
haffen, wie der Srländer die Iriſche verabfcheut? Eng: 
land, welches, um felbft Anglicanifc) und .ariftocratifch 
zu bleiben, aud) Irland dieg zu bleiben nöthigt, denkt‘ 
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nicht daran, wie eindringlich und feierlich furchtbar die 
Stimme eines ganzen Volks ertönen muß, die immer 
und immer die Worte wiederholt: die Anglicanifche 
Kirche ift der verhaßtefte aller Eulte, und bie Xrifto: 
eratie die fchledhtefte aller Regierungen ! 

„So wird England nicht nur die Anglicanifche 
Kirche und Ariftocratie in Irland nidyt erhalten Eöns 
nen, fondern auch durch alle gegen Irland geführten 
Streiche fidy felbft ſchmerzlich treffen, ſeine eigenen In— 
ſtitutionen höchſt bedenklich gefährden. Dieſer auf Eng⸗ 
land reagirende Einfluß Irlands giebt ihm für ſchlechte 
Geſetze einen grimmigen Haß zurück und wächſt nicht 
allein auf moraliſchem und indirectem Wege. 

„Irland weiß gar wohl, daß ihm England die Ari⸗ 
ftocratie und Anglicanifhe Kirche nur darum aufbürs 
bet, weil beide zufammen bie Seele feiner eigenen Res 
gierung bilden ; daher beftrebt es ſich auch eifriaft, die— 
felben Inftitutionen in England felbft auf alle mög: 
liche Weife anzugreifen und fein bedeutender Antheil 
an ber Repräfentation im Engliſchen Parlamente ver: 
leiht ihm dazu viele Eraftvolle Mittel. 

„Der Einfluß der Repräfentanten Irlands im Par: 
lamente iſt democratiſcher Natur und muß dieß auch 
nothwendig feyn. Demnach erſcheint es natürlich, daß 
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die Iriſchen Repräſentanten jede Gelegenheit begierig 
ergreifen, durch ihr Votum nicht nur die ariſtocrati⸗ 
ſchen Inſtitutionen Irlands, ſondern auch die Englands 
im innerſten Herzen zu treffen, nicht etwa, als läge 
ihnen viel am Umſturze der Engliſchen Ariſtocratie, | 
ſondern lediglich weil fie einfehen, daß der Umſturz oder 
die bedeutende Schwächung diefer nothwendig auch den 
Umſturz der erfünftelten Ariftocratie Irlands zur näd)s 
ften Folge haben müffe. Diefer radicale Character ber 
Stifhen Nepräfentation übt den feltfamften Einfluß auf 
bus Gefhid Englands und wird in Zukunft nothwen— 
dig nod) mädtiger darauf einwirken. . 

„Schon oft ift erwähnt worden, daß England, bleibt 
es ſich ſelbſt überlaffen, zu Beibehaltung feiner Inſti⸗ 
tutionen fehr geneigt iſt; wenngleich nicht aller in ihrer 
ganzen Nollftändigkeit, dech mwenigftens der hauptfüd)s 
lichften, und ungefähr wie fie jest find, Es ift ebenfo 
gewiß, daß im jegigen Parlamente die Stimmen ber 
Englifchen Deputirten vnfehlbar der .confervativen Pars 
tei die Majorität ertheilen würden, Woher kommt es 
denn, daß diefe Partei nit an der Spige der Regie—⸗ 
zung fteht? Weil bei dem jesigen Zuftand der Theis 
lung bie rein Englifchen Parteien an Zahl beinahe ſich 
gleich find; aber die Irländiſchen Deputirten ben Whigs 
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die Obermacht ſichern, fobald fie auf deren Seite tre= 
ten. So hält wohl England das arme Irland unter 
feinem Joch, allein das arme Irland übt dafür fo ges 
waltigen Einfluß auf das mächtige England, daß die 
ſes genöthigt.ift, auf die Regierung, weldye es vor- 
zieht, zu verzichten und der Partei ſich zu überlaffen, 
durch welche es im Allgemeinen eigentlich nicht repraͤ— 
fentirt wird. y 

„Wie fehr au das confervative England für 
bie Ruhe geneigt ift, fo würbe es doch Feineswegs- un- 
beweglich bleiben, wenn es feine eigenen Bewegungen 
willfürlid, leiten und modificiren Fönnte. Die Natur 
feiner Regierung, feine Gewohnheiten der Freiheit, der 
‚aus feiner Religion in feine Sitten übergegangene Geift 
der Discuffion, alle feine Intereffen, die zu fcheu und 
furdtfam find, um viele Zugeftindniffe zu machen, und 
dabei doch zu aufgeklärt erfcheinen, um gar nidhts zu 
bewilligen, feine ganze Lage und Conftellation würde 
es zu einer langſamen, friedlichen und fortfehreitenten 
Reform feiner Inftitutionen führen. 

„Allein während England gern langfam und vor: 
fihhtig auf der Bahn der Reformen fortfchreiten möchte, 
fieht er fich zur Eile, zu großen Schritten genöthigt. 
Und woher kommt biefer Zwang? Bon den Antheil 
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des Volkes an ber Nationalrepräfentation, dem es fonft 
in Allem Geſetze vorfchreibt. Es ift jest bis zur Evi— 
denz ermittelt, daß die berühmte Neformbill von. 1832 
durd) die Neprifentanten Chglands allein niemals ;ans 
genommen worden wäre, und daß fie ihren Triumph 
lediglich den Stimmen ber Iriſchen Deputirten ver: 
dankt. Bei genauerer Anſicht ber Dinge muß man 
wohl auf den Gedanken Eommen , daß Irlands demo⸗ 
cratifcher Einfluß in dem Englifchen Parlamente täglich 
nad) bemfelben Verhaͤltniß wachſe, in welchem Englands 
Einfluß ſich vermindert. Bei den letzten Wahlen von 
1837 bemerken wir ſchon, daß das gegen die Reform 
reagirende England eine größere Zahl von Conſervati⸗ 
ven und Irland eine größere Zahl von Radicalen wählt. 
Und Alles verkündet, daß die parlamentarifche Nepräs . 
jentation beider Länder dieſe beiden entgegengefegten 
Tendenzen noch lange verfolgen wird, indem die große 

Trage zwifchen bem ernften Intereffe Englands zur 
langfamen Fortfchreitung in der democratifhen Bewe— 
gung, und dem gewaltigen Bedürfniß Irlands zur Haft 
und Eile täglich wichtiger und dringender hervortreten 


. wird. - 


„Kann aber nicht zwifchen den beharrlichen Leidens 
fchaften des Angriffs und den zum Widerſtand ent⸗ 
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ſchloſſenen Intereſſen eine furchtbare Kollifion plösfich 
ausbredien? Muß nicht der entfchiedene Wunſch Eng⸗ 
lands nad) einem Halt auf der Bahn, wohin es Ir—⸗ 
land täglic) gewaltiger fortfchiebt, endlich einmal bei 
dem Enalifhen Wolke zu einem äuferften Entfchluffe 
antreiben? Alle Anzeichen find vorhanden, dad Enge 
land bereits des beftändigen Bugſirtwerdens von Ir— 
land insgeheim fehr überdrüffig ift. Der Gedanke, un- 
ter einem foldyen Einfluffe zu ftehen, beläftigt. es, 
ſchmerzlich verletzt fühlt ſich ſein Stolz, daß ſeinem na⸗ 
türlichen Gange Hinderniſſe von einem Volke entge⸗ 
gengeſetzt werden, welches es zu verachten gewöhnt iſt. 
Ueberdieß werden die conſervativen Intereſſen Englands 
bei jedem neuen Angriff lauter, und rufen täglich ſtür— 
mifcher zu den Waffen. Da jeder Reform eine neue 
Reform, jeder Eonceffton -eine neue Conceſſion auf dem 
use folgt, fo muß wohl eines Tages die Ariftocratie 
mit Recht oder mit Unrecht auf den Gedanken kom⸗ 
men, daß fie num nichts mehr zu bewilligen, in nichts 
mehr nachzugeben habe, und auf die einztge Alternative 
hingewieſen ſei, entweder ſich zu widerſetzen, oder zu 
ſeyn aufzuhören. 

„Könnte dann nicht der Fall eintreten, daß bie 
von Natur am meiften zum Frieden ‚geneigte Partei 
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eines Tages bie Bemerkung machte, es fei Fein Heil 
mehr möglih, als nur in dem Kriege? Könnte fie 
nicht, in der Ueberzeugung, daf man fie umbringen 
werde, wenn fie nicht dagegen fidy aufrid;te, gegen ih⸗ 
ren Feind zu offenem Kampfe fid, erheben, fogar auf 
die Gefahr hin, plögli und gewaltſam dabei fterben 
zu müffen ? | 

„Babel handelte es fid) nicht allein von einer Eols 
lifion zwifchen England und Irland, zwifchen den Ins 
tereffen und Peidenfchaften der beiden Völker im Gans 
zen, fondern, eine zweite Collifion würde nothwendig 
zwifhen den Parteien Englands felbft entftehen, indem 
Stland eine diefer Parteien fügt, die andere im ins 
nerften Leben gefährdet. 

In England gehört der Ruf: zu den Waffen ! 
und bie Entfcheidung durd die Gewalt keineswegs zu 
ben gewöhnlichen Hülfsmitteln ber Parteien, und man 
Fann wohl fagen, daß in dieſem Lande in der Regel 
Alles auf conſtitutionelle Weiſe entſchieden werde. Als 
lein wer vermöchte zu verſichern, dag England den les 
galen Weg niemals verlaffen werde ? | 

„Wer England im J. 1832 beobachtet bat wird 
über biefe Frage fehr zweifelhaft -werden. In jener 
Epoche hatte der MWiderfiand der Torypartei in dem 
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ganzen Lande fo glühende und einftimmige Leibenſchaf⸗ 
ten für die Reform erweckt, daß man England am 
Vorabend einer Revolution zu ſehen glauben mußte. 
Man ſprach laut und offen von Inſurrection; bereits 
wurden Feldzugspläne eingeleitet; man bezeichnete bie 
- Führer; man fagte fogar, daß für die Nationdlarmee. 
ſchon Waffen in Bereitſchaft gefegt würden. Die Aris 
ſtocratie gab nad) und der überfluthende Strom Fehrte 
in fein Bett zurüd; aber was wäre geſchehen, wenn 
fie den Fluthen des Volks — Widerſtand 
geleiſtet hätte? 

„Waͤre ber Fall jetzt — daß daſſelbe Eng⸗ 
liſche Volk, welches für Erlangung von Reformen in 
ſo glühende Aufregung gerieth, nun ebenfalls ſich er⸗ 
höbe, um dem Forftſchritte der Reformen Einhalt zu 
gebieten? 

„Schon im Jahr 1835, in der — als ſich 
Englands Reaction gegen die Bewegung von 183% 
bemerklich machte, ließ die conſervative Partei in ihrer 
Ungeduld über die von den ſtets am Ruder ſitzenden 
Whigs verkündeten Reformen wiederholt ein Kriegs⸗ 
geſchrei vernehmen. Es handelte fi) von nichts Gerin⸗ 
gerem, als von einem Aufruf der Edlen und Ritter 
gegen die Rundköpfe. Dieſer Aufruf hatte damals keine 
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Folgen. Will man aber deßhalb behaupten, daß er ftets 
fruchtlos ‚bleiben, niemals zur That werden könne? 
„Auf diefe Weiſe Fann der fürmifhe Wind Ir⸗ 
lands, der democratifche Luft fort und fort nad) England 
binüberbläft, dieſes endlich in alle Chancen eines Bürs 
gerfriegs gleichfam nothgedrungen verwideln. Auf diefe 
Weiſe erzeugt der Frevel, auf Irland eine verhaßte 
und unglüdliche Regierung laften laffen zu wollen, für 
England- felbft eine Art von Drud und Zwang. Auf 
diefe Weife ſieht ſich England, weil es den Irländern feine | 
Snftitutionen gewaltfam aufdringen will, mit dem Ver⸗ 
luft feiner eigenen Werfaffung bedroht. Won welder 
Seite man auch diefe Dinge betrachten möge, immer 
erfcheint diefe Lage höchſt feltfam und ernft, ſchreckli⸗ 
cher für Irland, impofanter für England, mit mehr 
Berantwortlichkeit für jenes, mit mehr Gefahren für 
biefes belaftet; einfacher, obgleich mühevoller, für Ir—⸗ 
Innd, weldyes bei der Einheit feines Intereffes und 
feiner Pflicht in der Wahl feines Weges nicht zweifel- 
haft werden Fann, müßte es auch mit Blut bededt 
über Foltern und Schyaffote vorwärts fhreiten ; com⸗ 
plicirter für England, das, mit taufend verfchiedenen La=- 
ften beſchwert, nicht mehr weiß, ſoll es das Gewicht 
Irlands ertragen, oder abwerfen; weldes, in jedem 
IV. Fu: 4 
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Kampfe mit Irland feines Sieges gewiß, dod) immer 
nur unfruchtbare Siege erkämpft und durch ben Ruin 
biefes unglüdlihen Landes ſich felbft mehr und mehr 
zu Grunde richtet; und mitten in feiner Härte gegen . 
biefe Infel, an feiner eignen Sache unaufhörlich zwei⸗ 
felnd, bald von ſeinem Egoismus fortgetrieben, bald 
von feinem Gewiſſen zurückgehalten, umſonſt ſich be⸗ 
müht, ſtets klug und gewandt und ſtets gerecht zu 
bleiben. Eine unermeßliche, mit Finſterniß verhüllte 
Rage, wobei auch der ſchärfſte Geiſt ſich verirren kann, 
die Seele von Furcht und Ahnungen erſchüttert wird! 
Findet ſich doch, daß Alles, was die Gegenwart als noth⸗ 
wendig erheiſcht, zugleich unmöglich. iſt; müſſen wir body 
erkennen, daß bie nächte Zukunft nur traurige und 
unvollftändige Löſungen uns bieten könne, bis zu jenem 
mehr oder minder entfernten Tage, wo das die ganze 
Welt bearbeitende democratiſche Princip, welches nicht 
allein durch Irlands Leidenſchaften, ſondern auch durch 
die allgemeine Bewegung der geſammten Menſchheit 
über England ſich verbreitet hat, auch die Engliſche 
Ariſtoeratie umgeſtürzt haben. wird; bis dadurch bie 
für Irland einzig erträglichen Inſtitutionen auch in 
England eingeführt, Uebereinſtimmung und Eintracht 
zwiſchen den beiden Völkern möglich gemacht haben 
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werben, biefen Völkern, bie zu einem gemeinfchaftlichen 
Leben verdammt find, und jegt weder fi trennen, noch 
ſich vereinigen Fönnen, 

„Inmitten all diefes Elendes, aller diefer Verwick⸗ 
lungen und Gefahren erblidt dennody das Auge bes 
Forſchers am Horizont eine — Stelle di feinen 
Troſt. 

„Woher kommen für England dieſe Verlegenhei⸗ 
ten, dieſe Gefahren und dieſe Schwierigkeiten, welche 
ſogar feine größten Staatsmänner für beinahe unlös—⸗ 
bar erflären? Yon Irland, dem unglüdfeligen, unters 
drüdten Irland, gegen weldyes England bie Eroberung 
einft auf fo egoiftifche und harte Weiſe geltend machte; 
welches England ſeiner politiſchen Freiheit beraubte, 
um es noch grauſamer an ſeiner politiſchen Freiheit 
antaſten zu können; von demſelben Irland, welches ſeit 
ſechs Jahrhunderten unter einem mehr als eiſernen Joch 
gehalten und ſcheußlicheren Verfolgungen unabläſſig aus⸗— 
geſetzt war, als der ſinnreichſte Despotismus bei irgend 
einem Volke und in irgend einer Zeit erfunden hat. 

„Und dieſes durch fo ungeheuern Druck faſt vers 
nichtete, durch ſo ungeheure Sclaverei in den Staub 
getretene Volk; biefes fo oft verfümmelte, zerriffene, 
von er mit Füßen getretene Volk; dieſes un« 
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glückſelige Volk, ein Opfer aller Geifeln des auswärs 
tigen und bes bürgerlichen Krieges, der Metzeleien umd 
des Erils, des mordenden Schwertes, des beftechenden 
Goldes, des verfolgenden Geſetzes; biefes von ewigen 
Convulſionen zerriffene, von jährlidy wieberkehrender 
Hungersnoth decimirte Volk; biefes Volk ber Armen; 
diefes Volk in Lumpen; dieſes Volk der Sclaven wird 
jest für feinen Tyrannen eine Verlegenheit und eine 
Gefahr! 
„Wahrlich, diefe Erfcheinung bietet für bie Könige 
und für die Völker einen ernften Stoff zum Nachden⸗ 
ken. Erhellt nicht daraus, daß Gewalt und Beſtechung 
ſchlechte Regierungsmittel ſind? Erhellt nicht daraus, | 
daß alle Politik, foll fie eine gute ſeyn, damit anfan⸗ 
gen müſſe, daß ſie ehrlich iſt und honett, und daß 
man bei der Kunſt, die Völker zu lenken ebenfo gut, 
wie bei der Wiffenfehaft der Individuen zur Beſtim⸗ 
mung des eigenen VBetragens, den Begriff von Gerech— 
tigkeit niemals von ber fo hochgerühmten Gewandtheit 
und Feinheit trennen dürfe? 
„Wir erblicken in dieſem Augenblick bei zwei gro= 
Sen, durch den Ocean gettennten Völkern zwei ber Aufs 
merkſamkeit der ganzen Welt — würdige Phäno⸗ 
mene — Natur. 
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„Die Vereinigten Staaten von Nordamerica find 
‚ohne Widerrede das glüdlichfte Volk der Erde; in 
Feinem andern Rande find alle Bedingungen und Ver: 
hältniffe weder fo glei), noch fo glücklich; Fein ande- 
res Land eilt fo raſchen Schrittes der Macht entgegen, 
weldye Reichthum und Induftrie verleihen; nirgends 
erfcheint ber Fortfchritt der Humanität fo beharrlid, 
fo außerordentlih. Indeffen zeigt fi im Schooß bie- 
fes wundervollen Glückſtandes, das ſo ſüß aller Welt 
entgegen ſtrahlt, ein graͤßlicher Flecken; dieſer ſo junge, 
ſo geſunde, ſo kraftſtrotzende Körper leidet an einer 
ſcheußlichen und tiefen Wunde: die Vereinigten Staaten 
haben Sclaven. Und umſonſt bemühen ſich Religion 
und Humanität mit ber bewunderungswürdigften Zu: 
gend in biefem dhriftlichen Lande um die Heilung die: 
ſes unglüdfeligen Uebels; biefer peftartige Ausfag greift 
um fi, ſteckt mit ſeinem Gift die reinen Inſtitutio⸗ 
nen an, verdirbt das Glück des lebenden Geſchlechtes, 
und entwickelt den Keim des Todes in einer lebenvol⸗ 
len Geſellſchaft. 

„In demſelben Augenblick, wo die Vereiniten Staa⸗ 
ten Nordamericas ohnmächtige Auſtrengungen machen, 
um die ſchwarze Race, deren Sclaverei ſie ſtört, ver— 
wirrt und erniedrigt, los zu werden, erſchöpft ſich in 
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Europa bie in ber Negierungsfunft vielleicht geſchick— 
tefte Nation, die Englifhe, in fruchtlofen Anftrengun- 
gen, von, dem Lande ſich zu befreien , auf deſſen gänz- 
liche Eroberung fie ſechs Jahrhunderte verwendete, und 
Erümmt fi umfonft unter dem Jammer und Elend 
feiner Sclaven, | | 

„Und. wie Eamen biefe beiden Völker in eine fo 
ähnliche traurige Lage? Ganz auf demfelden Wege: 
anfänglich durch Gewaltthat, dann durch eine lange 
Neihe von Ungerechtigkeiten; diefe find ja In ber Regel 

bie natürliche Nachkommenſchaft jener. 

| „Zwar ftrebten America und England, und ftreben 
noch nach der Möglichkeit, dieſe unglückſeligen Bahnen 
verlaſſen zu können, an deren Ende ſie nur Abgründe 
erblicken. Aber es iſt nicht ſo leicht, plötzlich eine ver⸗ 
hängnißreiche Bahn zu verlaſſen, durch deren Finſter— 
niſſe man fo lange Zeit wandelte; fo lange Verirrun— 
gen erheifchen noch längere Umwege, Haben öffensliche 
und feierliche Werlegungen der Moral und der Ge: 
vechtigkeit Sahrhunderte hindurd gedauert; fo dauert 
die von ihnen verurfachte tiefe Störung der moralis 
fhen Ordnung noch lange nad ihrem Aufhören fort. 
Es genügt nicht, daß der Tyrann, der die Tyrannei 
feinem Sntereffe für angemeffen hielt, ylöglich feinen 
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Irrthum erkenne, er kann nicht ebenfo plözlich aufhö— 
ren, an feiner eigenen Ungerechtigkeit zu leiden. Es 
hängt nicht von der größern. oder mindern - Intelligenz 
des Egoismus ab, bie Verantwortlichkeit für feine Hand: 
lungen abzufürzen, zu endigen ober zu verlängern. Wo 
Druck beftand, wird ber Unterdrüder unmieberbring- 
lich gezüdhtigt. Diefes Gefes ift ewig und ſtreng; aber 
es ift gerecht und ſchön, und fühlt ſich glücklich in 
ber Ueberzeugung, dag Egoismus, Ungered:tigkeit und 
Gewaltthat ftetS unfehlbar Genugthuung geben, wieber - 
gut machen, der Strafe unterworfen bleiben müffen. 
„Es giebt zwar Leute, weldye glauben, daß Indi—⸗ 
viduen wie Völker. durdy eine Art von Fatum zum 
Verbrechen hingeriffen würden. Diefe Anficht der Dinge 
iſt ebenfo falſch, als beleidigend für die Menſchheit; 
denn indem man biefe von dem Vorwurf des Verbre- 
chens befreien will, entkleidet man fie auch unmittel« 
bar aller Vorzüge der Tugend. Die Verbrechen und 
Rafter der Völker find gleidy den Werbredyen und La⸗ 
ftern der Individuen nicht Nefultate einer Nothwen- 
digkeit, fondern Acte der Freiheit: Es giebt nur eine 
Notwendigkeit: die Folge der Verbrechen und Laſten; 
nur ein Berhängniß : bie Büßung-und Beftrafung dafür.“ 
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Die Srage des Orients. 
Nah Saint-Marc;Girardin. 
Dritter Artikel, 


Iſt der Krieg in der That ausgebrochen zwiſchen 
der Türkei und Aegypten? Iſt Blut gefloffen an ben 
Ufern des Euphrat? Ift fie endlich zu einer entfcheis 
denden Criſis gelangt, die Trage des Orients? Noch 
hoffen wir, daß es den Bemühungen der Diplomatie 
gelingen wird, das Schwert wieder in die Scheide zu 
bringen; noch hoffen wir, daß der Frieden der Melt 
nicht dem Zufall der Ereigniffe preisgegeben wird. Als 
lein unfere Hoffnungen können uns täuſchen; vielleicht. 


iſt der Würfel gefallen; vielleicht fehon haben fi die 


- Schwerter berührt. Möge der Funke, der aus dem 
Bufammenftoß gefprungen, nicht einen ungeheuern Brand 
- entzünden ! r 


Erklären wir zuvörderſt fehnell die Frage, welche 
jest zwifchen der Türkei und Aegypten zur ntfheis 
dung Fommt. Seit 10 Jahren war es das Unglück der 
Türkei, daf ihre Feinde fehr thätig und ihr fehr nahe 
waren, und daß ihre Sreunde felbft im Augenbli des 
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- Handelns indolent, unentſchloſſen und fern von ihr find. 
Daher die vielen fid) häufenden Unglücksfälle. 

Man entſinnt fich des Kriegs von 1828 und 
1829 gegen Rußland und des unglüdlihen Vertrags _ 
‚von Adrianopel. Damals hatte die Türkei zwei Freunde, 
auf weldye fie zählen Fonnte, zwei Verbündete, die ein 
Sntereffe an der Aufrechthaltung ihrer Macht hatten 
und fih über Unglüdsfälle der Ruffifhen Armee freu⸗ 
ten: England und Oeſterreich find die eigentlichen Schuß: 
mächte der Türkei. Was thaten fie im 3. 18292 Sie 
unterhandelten den Vertrag von Adrianopel, der bie 
Türkei zu Grunde richtete. Ich -weiß, daß Oeſterreich 
und England, um mehr zu thun, die Mitwirkung Frank: 
reichs forderten, dieihnen nicht ertheilt ward. Sei dem, 
wie ihm wolle, das Nefultat diefer Zögerung war, daß 
bie Türkei, von Defterreihs und Englands Wohlwol: 
len ermuthigt, und ohne Zweifel glaubend, daß von 
Seiten folder Mächte das Wohlwollen fi) auf mehr 
erftreden werde, als auf bloße Wünſche, fi) im ent= 
ſcheidenden Augenblide von ihren Freunden verlaffen 
fah, die nichts wagen wollten, um fie zu retten, um 
die eigene Zufunft zu reiten, vorwärts getrieben 
und vereinfamt gelaffen, wie fie war, gezwungen, fid) 

Nufland auf Gnade und Ungnade zu überliefern. Im 
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Kriege von 1828 und 1829 hatte die Türkei zum 
erftenmal. eine Probe von der Unentfchiedenheit ihrer 
Freunde und der Kühnheit ihrer Feinde erhalten. Die _ 
‚zweite Probe diefer graufamen Wahrheit follte ihr im 
Syrifhen Kriege 1832 werden. Nach der Schlacht von 
Koniah, im Monat December 1832 hatte der Sultan 
gegen ben Aegyptiſchen Sieg Englands Hülfe angeru—⸗ 
fen. Er konnte auf dieſelbe hoffen, denn man hatte 
Ausſicht dazu gegeben, und zudem liebte ja England 
ben Vicefönig von Aegypten und iene Macht nicht, 
die fich zwifchen dem Mittelländifchen Meere und dem 
Sndifhen Ocean erhebt. Man füge Hinzu, daß der 
Sultan in diefem bedenklichen Momente einen Bes 
ſchützer bedurfie, gleichviel welchen, und daß er, an 
England gewendet, den Beſchützer angerufen hatte, ber 
das meifte Intereſſe dabei hat, die Türkei gegen Ruß⸗ 
land und Xegypten, die beiden drohendften Gefahren 
für Englands Zukunft in Schuß zu nehmen. Das Eng⸗ 
liſche Cabinet wollte im Jahre 1832, zwei Jahre nad 
ber Revolution von 1830, wo aller Saamen zum Kriege 
in Europa keimte, nicht eine Vormundſchaft zu übernehmen 
wagen welche ihm ſehr laͤſtig werben konnte. Es fürch⸗ 
tete, daß eine Beſchützung der Türkei gegen Aegypten 
zugleich ein Angriff gegen Rußland ſei, und einen Eu— 
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ropäifchen Krieg entzünden könne. Vielleicht war dieß 
recht vorſichtig gehandelt; aber gewiß war dieſe Vor— 
ſicht der Türkei auch verderblich. Von ihrem natürli⸗ 
chen und legitimen Beſchützer verlaſſen, ſah die Tür— 
kei ſich gezwungen, Rußland um Schutz zu bitten, und 
dieſes zauderte nicht, feinen Schus zu wagen. Es über: | 
nahm die Tutel der Türkei gegen Aegypten, und ers 
warb fi durch den Vertrag von Chunkiar⸗ Serden 
alle Vortheile diefer Tutel. 

Der Vertrag von Chunkiar⸗Jskeleſſt machte die 
Türkei zum Vaſallen des Ruſſiſchen Reichs, und br 
ſchleunigte demzufolge das Uebel, dem vorzubeugen 
England ein ſo großes Intereſſe hatte: den Sturz des 
Ottomaniſchen Reichs. Das Arrangement von Kutahia 
| zwifchen Aegypten und der Türkei, welches dem Ver— 
trage von Chunkiar-Iskeleſſi um einige Monate vor: 
anging, gab Syrien dem Paſcha von Aegypten. Es 
vermehrte demzufolge bie Macht bes Wicefönigs von 
Aegypten, was für England ein noch größeres Uebel‘ 
war. So verſetzten dieſe beiden Verträge England zwei 
bedeutende Wunden; denn der eine befeſtigte das, was 
England gern ſchwach erhalten möchte, Aegypten näms 
lich, und der andere fchwächte, was es confolidiren und 
befeftigen will, die Türkei. Bei diefem doppelten Ver⸗ 
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trage hat auch Frankreich viel verloren, obgleich weni⸗ 
ger als England. Es verlor beim Vertrag von Chun⸗ 
Kar Iskeleſſi, denn es hat ein Intereſſe an ber Auf: 
rechterhaltung des Dttomanifchen Reichs; allein es ges 
warn beim Vertrag von Kutahta, denn es hat ein 
Intereffe an Aegyptens Größe. | 

Seit Abſchluß dieſer beiden Verträge find ſechs 
Sahre verfloffen. Wozu wurden diefe ſechs Jahre von. 
ber Zürkei und Aegypten, von England und Rufiland, 
von Frankreich und Defterreich verwendet ? 

Die Türkei wil die Wirkung des Vertrags von 
Kutahia zerftören; Aegypten will beffen Wirkungen. 
erweitern. Wir werden fehen, wie man fih von. 
beiden-Seiten benommen hat, um zum Biel zu ges 
langen. | | 

England will die Wirkung des Vertrags von. 

Chunkiar-⸗Iskeleſſt zerftören und N ihn befe⸗ 
ftigen. 
i Frankreich und Defterreih wollen bem Bufam- 
. mentreffen zwifchen der Türkei und Aegypten vorbeu= 
gen, damit daraus nicht ein Krieg zwifchen Rußland 
und England. entftehe, und aus diefem Kriege ein alls 
gemeiner Krieg werde. Frankreich und. Defterreid) 
find die vermittelnden Mächte. 
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Die Arbeit der feit 1833 verfloffenen ſechs Jahre 
bezieht fich alfo für die Mächte, weldhe in den beiden . 
entfcheibenden Verträgen dieſes Jahrs verloren haben, 
darauf, biefelben zu zerftören, oder wenigftens auf das 
zu reſtituiren, was fie vor 1833 waren; und für bie 
Mächte, weldhe dabei gewonnen haben, bie Wirkung 
diefer Verträge auszubehnen und zu befeftigen. Wen: 
ben wir uns nun zu den Details. Er Ze 
Die Türkei verfuchte Aegypten Syriens durch bie 
Empörung der Drufen zu berauben. Ibrahim Pafcha 
wußte aber feine Eroberung zu bewahren, und fein 
Vater Mehemed- Ali hat nie. gezaubdert, Alles zu tyun, 
um Syrien zu erhalten. Er weiß, von welcher Wich⸗ 
tigkeit dieg Land Aegypten iſt; auch kennt er fo gut - 
wie irgend Einer die Gefege diefer Art providentieller 
Geographie, welche ein Land an das andere Fetten, 
die da verlangen, daß Syrien und Xegypten unter 
ein und demfelben Scepter ftehen, bie das eine zum 
Schlüffel des andern machen, die Alexander vor zwei⸗ 
tauſend Jahren beſtimmten, erſt nach Aegypten zu 
marſchiren, ehe er ſich das obere Aſien unterwarf, und 
auch Napoleon zu dem Entſchluſſe brachten, die Er- 
oberung von Saint-Jean d'Acre zu verſuchen. Es 
waren dieß dieſelben geheimnißvollen, gebieteriſchen Ge— 
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fege, welche den Krieg zwiſchen den Lagiden Alexan⸗ 
driens und ben Seleuciden Antiochiens entzündeten. 
Aegypten iſt nur dann ein Reich, wenn es Syrien 
hat. Bis zur Eroberung Syriens war Mehemed-Ali, 
trotz aller feiner Prätentionen, doch nichts als ein 
Paſcha. Seit dieſer Eroberung iſt er ein Monarch. 
Daher das Intereſſe der Pforte, ihm diefe Provinz zu 
rauben, bie ihn Erönt, und f ein Sntereffe, fie zu be— 
wahren. Der Empörung gelang es nicht, fie ihm zu 
rauben; wird ber jegt beginnende Krieg darin erfolge 
reicher feyn ? 

MNach den Briefen aus Alerandrien foll fich bie 
Zürfifche Armee bei Vyr am obern Euphrat in ihren 
Bewegungen mit den Truppen verbinden, welche der 
Paſcha von Bagdad herbeiführt. Demnach ſoll die 
Türkei, dem Euphrat entlang vom Perſiſchen Golf 
bis nah Klein-Aſien aufgeſtellt, Aegypten von ber 
öſtlichen Seite angreifen. Es iſt der alte Kampf, 
welcher fich zu erneuern fcheint, ber Kampf zwifchen 
ben Nrabifchen Stämmen und den Stämmen von Obers 
Aſien, zwiſchen Cambyſes und Aegypten im Alter⸗ 
thume; zwiſchen Bagdad und Cairo im Mittelalter; 
nur trug in diefem unvergeßlichen Kampfe zwiſchen 
dem Euphrat und bem Nil, in diefem Kampfe, wo 
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es galt, zu wiffen, wem Syrien und der Libanon ger 
hören folle, als ber Euphrat an feinen Ufern bie 
. Stimme in Schladhtreihe fah, weldye vom obern Aften 
kamen, noch unverweichlicdyt durdy die Berührung ber 
Eivilifation, gewöhnlid der Euphrat den Sieg ba- 
von. Aber als diefe Türfifchen, Medifchen, oder Sch⸗ 
tifhen Stämme, mit welden Namen die Geſchichte 
fie abwechfelnd bezeichnet, zu frühzeitig nad) Bagdad, 
Perfepolis oder Babylon gelangten; als fie die urs 
forünglihe Energie ihrer Berge verloren hatten, dann 
ward der Sieg ungewif. "Gegenwärtig bei dem ges 
ſchwächten Zuftande der Türfifhen Armee, in ihrer 
halb civilifirten, halb barbariſchen Geftaltung find alle 
Chancen des Erfolgs für Aegypten. er 

Gerade weil Diehemed-Ali die Kräfte und Schwä- 
che feines Gegners Pennt, will Mehemeb-Ali die Fol: 
gen des Dertrags von Kutahia erweitern und ent» 
wideln; will er. feine Unabhängigkeit proclamiren, und 
eine erblihe Monardyie in. Aegypten: gründen. Mer 
widerfegt fid) diefem Plane? Mille Welt, aber in 
verfchiedenartigem Grade des MWiderftands. 

Es war im Monat Auguft des vergangenen Jah: 
res, als Mehemed-Ali den Europäifchen Confuln feine 
Adficht verfündigte, ſich unabhängig erklären zu wols 
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fen. Frankreich war die erfte Macht, welche ſich ener- 
giſch dieſer Erklärung entgegenfegte. Wielleicht ge: 
bührte es ihre auch, bie Initiative zu ergreifen: denn 
fie ift e8, die mit der größten UnparteilichEeit ſprechen, 
fie it es, deren Wohlwollen der Vicefönig am wenige 
ſten in Zweifel ziehen kann. Der Generalconful ſtellte 
dem PVicefönig vor, daß die Proclamation feiner Uns 
abhängigkeit zugleich als Brandfadel des Krieges gelte, 
und daß die Europäiſchen Mächte ſich dem entgegens 
fegen würden, fe es aud mit Gewalt. Die Confuln 
von England, Oeſterreich und Preußen unterſtützten 
dieſe Erklärung lebhaft im Namen ihrer ee 
Regierungen. 

Merkwürdig war bie Erklärung Rußlands. In 
dem Falle, lautete fie, daß der Vicekönig feine Unabs 
hängigkeit proclamirt, und die Flotten Frankreichs und 
Englands die Küſten Aegyptens und Syriens zu dem 
Zwecke blokiren würden, um die Widerrufung dieſer 
Unabhaͤngigkeitserklärung zu erlangen, wird Rußland 
feine Demonftration zur Unterfügung der Pforte mas 
hen; allein wenn im entgegengefegten Falle die Flot— 
ten Frankreichs und Englands neutral blieben, dann 
würde ſich Rußland, auf deßfallſiges von der Türkei 
geſtelltes Geſuch, genöthigt ſehen, dieſelbe dem Vers 
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trage von Chunkiar-Iskeleſſi gemäß zu unterflügen. 
Diefe Erklärung ward Mehemed:Ali durch den Gene- 
ralconſul von Rußland ertheilt, auch wie wir glauben, 
durch die Ruſſiſchen Miniſter den Cabinetten von Pa⸗ 
ris, London und Wien mitgetheilt. So war Rußland 
gleich von Anfang an bemüht, ſeine Sache von der 
ber andern Mächte zu trennen, feinem Princip getreu, 
die Angelegenheiten bes Orients ftets als folche zu 
betrachten, die von denen Europas unabhängig find. 
‚Sm J. 1828 proclamirte es.in feinem Manifeft vom 
23. April: „daß Fein Pactum der Garantie, feine po⸗ 
Titifehe Solidarität das Schidfal des Ottomaniſchen 
Reichs an die wieberherftellenden Stipulationen von 
1814 und 1815 knüpfe.“ Es hat diefe Marime 
nicht vergeffen, welche den Orient außerhalb des -Eus 
zopa gemeinfamen Nechts, außerhalb des Kreifes des 
Europäifchen Gleichgewichts ftellt. Rußland in Eur 
ropa tft eine Europäifhe Macht, um die Bewegungen 
des liberalen Geiftes zu bewadhen, wie zu den Zeiten | 
ber heiligen Alliance ; aber im Orient will es Orien⸗ 
talifhe Macht bleiben, das heißt ehrgeizig nach Be: 
fieben. Die ift das Princip feines Benehmens in 
Cairo: es will vor Allem feine Politif von der feiner 
Rivalen trennen. Wenn der Vicefönig Frankreich und 
IV. 5 
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England gegen fih hat, dann will Rußland neutral 
bleiben, und vielleicht befreundete Macht werden. 
Allein, wenn ber Vicekonig Frankreich und Eng⸗ 
land auf ſeiner Seite hat, dann wird Rußland der 
Verbündete der Ottomaniſchen Pforte; es iſt der Feind 
des Vicekönigs. Das Syſtem, welches Rußland im 
Orient befolgt, beſteht darin, nie mit denen zu ſeyn, 
die für England find, und es wird ben Vicekönig, 
ober. die Pforte befchügen, je nachdem England bie 
Pforte oder den Vicekönig in Schug nimmt. 
Die Erklärung der Europäifhen Confuln erzürnte 
den Viceköniz ſehr. Mehemed⸗Ali ift alt; er beſitzt 
den Ehrgeiz, den bedeutende Männer in feinem Al⸗ 
ter hegen, den Ehrgeiz, etwas begründet zu haben; er 
will ein Neich gefchaffen und eine Dynaftie gegründet 
| haben. Er liebt feine Samilte. Wenn man von ſei⸗ 
nen Kindern, und vor Allem von feinem Liebling Said⸗ 
Bey fpricht, dann erheitern fid, feine gewöhnlich erns 
ften Züge. Der Stolz bes Ehrgeizigen und bie Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Familienvaters emporen ſich in gleicher 
Weife bei dem Gedanken, daß nad) feinem Tode fein 
Reich zerftört und feine Bamilie beraubt werden folle. 
Die Hinderniffe, weldhe Europa feiner Unabhängigkeit 
in ben Weg legte, verurfachten ihm lebhaften Verbruf, 
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und er antwortete den Confuln durch eine Verbal⸗ 
Note (denn dieſe diplomatiſchen Unterſchiede ſind dem 
alten Vicekönig vertraut) voll Zorn, und doch auch 
vol Würde und Größe. Eine Deutfche Beitung. vere 
öffentlichte im Monat September einige Stellen dar: 
aus , bie wir hier wiederholen wollen. 

J „Der Paſcha, fo hieß es in dieſer Note, ver: 
traut fortwährend auf die guten Wbfichten der vier 
Mächte gegen ihn. Er bedauert, biefelben gegenwärs 
tig feinen Anfichten entgegenftehend zu finden; fagt ihnen 
“ aber voraus, daß die Zeit nicht mehr fern fei, wo fie 
ihre Meinungen ändern werden. Zudem hofft er, daß 
die Trage ber Erblichkeit günftig entfchieden wird. Er - 
wird fich zufrieden geben, wenn fie in freundfchaftli« 
her Weife und auf dem Wege ber Unterhandlungen 
beendigt wird; aber wenn bieß nicht gelingen-und er 
fid) gezwungen fehen follte, feine Zuflucht zu den Waf- 
fen zu nehmen, dann wird er nicht allein die Erblich⸗ 
keit, ſondern bie völlige Unabhängigkeit Aegyptens er⸗ 
klären. Er iſt feſt entſchloſſen, ſich nicht von den 
Europäiſchen Mächten der Pforte überliefern zu laſ— 
ſen. Er iſt alt und hat vielleicht nichts Beſſeres mehr 
zu thun, als lieber ehrenvoll im Kampfe zu unterlies 
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ganze Volk, welches ſo viel für ihn gethan hat, dem 
Zufall der Ereigniſſe preisgiebt. Er war während 
feines Lebens genöthigt, viel Blut zu vergießen, um 
zu thun, was er gethan, zu erlangen, was er befist; 
er will nicht, daß dieß Blut vergebens gefloffen fe. 

„Mebrigens ftimmen ja feine Anfichten mit den 
Intereſſen und der Politif Europas überein. Warum 
ihn daher opfern? Zwar befennt er ſich nicht zu ihrer Re⸗ 
ligion; aber auch er iſt Menſch, und man muß ihn 
menſchlich behandeln, d. h. geſtatten, daß er an die 
Zukunft ſeiner Kinder denke, deren Glück er befeſtigen 
will. 

„Wenn bie großen Mächte dieſe Gründe nicht 
billigen, wenn fie ber Stabilität bes gegenwärtig in 
Negypten beftehenden Zuftandes der Dinge Feine Gas 
rantie verleihen wollen, wenn man ihn darauf rebucitt, 
nur noch Rath bei fi) ſelbſt zu holen; dann ift er 
entfehteden , den Reft von Leben und Kraft, ber ihm 
noch bleibt, dahinzuopfern, einer Ungewißheit ein 
Ende zu machen, die ihm unerträglich iſt, weil ſie 
hauptſächlich auf ſeinen Kindern laſtet. 

„Uebrigens weiß er recht wohl, daß er unterliegen 
muß, wenn die Mächte einverſtanden find, ihn zu über— 
wältigen; allein fie ftehen auf einer zu hohen Stufe von 


69 


Größe, daß ein foldher Sieg zu ihrem Ruhme beitragen 
wird, und er hegt ſogar die Ueberzeugung, daß die Folgen 
dieſes Sieges ſie ſelbſt in Verlegenheit bringen könnten. Er 
ſelbſt Hat 95 Chancen gegen und 5 für ſich; doch was thut 
das! Gar wunderbar fallen im Kriege die Würfel, und 
wenn der Zufall fie zu feinen Gunften wendet, fo will 
er den Mächten die Sorge überlaffen, die Folgen eines 
Sieges. zu bebenfen, den zu mäßigen Niemand u. 
ein Recht habe.” | 


Nach dieſer feſten, energiſchen Antwort, in den 


Augenblicke, wo man glaubte, daß der Krieg lebhaft 
beginnen werde, faßte Mehemed⸗Ali plötzlich einen fon- 
derbaren Entſchluß: er verkündigte, daß er nach dem 
Sennaar, nach Fozaglo, zwiſchen dem 10. und 11. Gr. 
der Breite reiſen werde, um die Goldminen von Fa⸗ 
chiangora auszubeuten: „Und wenn ich mit vielem 
Gold. zurückkehre, ſagte er zum Franzöſiſchen Conſul, 
wozu ſoll mir dann das Europas dienen? Was be 
darf id) dann eures Handels? -, Was habe ich dann 
| von eurer Blocade zu: befürchten? Sollte idy dann 
nicht euch alle entbehren können?“ Diefer: Entfchlug 
feste alle Welt in Erjtaunen. Ein Greis von 70 Jah: 
‚ren begab ſich in die heiße Zone, verließ feine Familie, 
feinen Palaft, Eehrte Europa in dem Augenblick den 
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Rüden, wo es ſich darum handelte, bie Unabhängigkeit 
Aegyptens zu proclamiren, ganz Europa zum Trotz; 
legte 500 Lieues zurück, trotzte den Befchwerben der 
Reife und bes Climas, gab Aegypten allen durch feine 
| Abweſenheit entftehenden Zufäligkeiten preis, und dieß 
Alles, um Gold zu fuchen! Weld ein fonderbares Uns 
ternehmen! Es lag unftreitig etwas Türkifches in bie 
fer Sudt, feinen Schag zu vermehren, denn Schäge 
gehören zu den Gebräuden des Orients ; allein ‚er 
zeigte fi) auch als Türke, ber den Divan von Con- 
ftantinopel Fennt, und welcher weiß, daß, wenn er viel 
Gold zu verfhenten hat, er auch die gewünfchte Erb⸗ 
lichkeit erlangen kann. Allein er bewährte fih auch 
durch diefen plöglichen Reiſeentſchluß als ein gefchidter - 
Staatsmann. Hinter fid) ließ er feine unveränderliche 
Unabhängigkeitserflärung; er entging allen diplomatis 
fhen Geſprächen und Ausgleihungen, War er gegen 
wärtig, fo mußte er feinen Willen unaufgörlich wieder- 
holen, verändern, mit den Confuln commentiren. Ab⸗ 
wefend verblteb derſelbe in ganzer Kraft. Wührend feis 
ner Reiſe gewöhnte ſich die Europäifche Diplomatie 
nad) und nad) daran, biefen Willen als eine Thatfadye 

zu betrachten, die man annehmen müffe, 
Er Eehrte, wenn ich nicht irre, im Februar diefes 
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Sahres zurüd. Europa nahm die Idee von Mehemed⸗ 

Alis Unabhaͤngigkeits erklärung nicht an; allein Viele 
ſahen damals ſchon ein, daß es unmöglich wäre, ihm 
nicht wenigſtens die Erblichkeit zuzugeſtehen. War es 
nicht Europas Intereſſe, Aegyptens Ruhe zu ſichern? 
Wer kann denn gewinnen, wenn Aegypten in ben 
Chaos zurückfällt? Müſſen wir nicht wünſchen zu ſehen, 
wie die Civiliſation wieder nach und nad) Beſitz nimmt 
von allen Küftenländern des Mittelländifchen Meere ? 
Die Eivilifatton hat, Dank fei ed unfern Waffen, Fuß 
- gefaßt in Africa, in Aegypten durch Mehemed-Alt, in 
Griechenland buch den Vertrag von London (1827), 
in Eonftantinopel durdy die heilfamen vom Sultan 
verfuchten Reformen. Es wäre traurig, zu denken, daß 
Aegypten nad) Mehemed⸗Alis Tode der Barbarei von 
Neuem verfalle. Auch iſt die Erblichkeit Aegyptens in 
der Familie Mehemed⸗Alis ein erworbene Thatſache, 
und feine Kinder werden ſich alle mögliche Mühe ges 
ben, fie fich zu erhalten. Welcher Pafcha würde fie ih⸗ 
nen ſtreitig machen? Ich füge hinzu, daß dieſe regel- 
mäßige, friedliche Manier neue Staaten zu fchaffen, 
eine der Marimen unferer Zeit zu fen fiheint.. Auf 
diefe Weife wurde Griechenland nad und nad ein uns 
abhängiges Königreich; fo erlangten die Moldau und 
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Walachei durch eine Neihenfolge von Verträgen eine 
Unabhängigkeit, die fiher weit größer iſt in Beziehung 
auf den Sultan, ihren ehemaligen Herrn, als auf ben 
Kaifer von Rußland, ihren neuen Befchüger. Die Anz 
erfennung ber Erblichkeit Aegyptens in ber Kamilte 
von Mehemeb: Ali wird ebenfalls einer der vegelmäßt- 
gen friedlichen Acte feyn, welche ein neues Leben der 
Staaten vorbereiten. Die Pforte wird ihr Souveräni« 
tätsrecht bewahren und, von der Macht ihres erblichen 
Bafallen unterftüst, fiher ftärker feyn, als fie es ges 
genwärtig tft; denn gegenwärtig ſchadet Aegyptens 
Kraft der Türkei, aber dann wird ſie ihr dienlich ſeyn. 
Eine Orientaliſche Conföderation, welche, unter dem 
kraͤftigen Schutze des weſtlichen Europas, die zerſtreu— 
ten Glieder des ehemaligen Ottomaniſchen Reichs ver—⸗ 
einigte, Aegypten mit dem Titel eines erblichen Paſchaliks, 
felbft Griechenlands unter dem Titel eines unabhängigen 
. Königreichs, die Walachei und Moldau als Hospodo⸗ 
rate mit Conſtantinopel als, Mittelpunet und Haupt: 
ſtadt, und den Sultan als Souverain; ; eine Conföde⸗ 
ration biefer Art würde gewiß mehr- werth feyn, als 
die unmögliche Auferftehung ber Integrität des Otto: 
maniſchen Reichs. Die Integrität des Ottomaniſchen 
Neihs ift ein Traum, ein Mittel ber Schmeichelei 
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für die Diplomatie, die: den Sultan zum Werkzeug _ 
ihrer Pläne machen will; aber Niemand glaubt daran. 
Der Krieg, ben bie. Türkei zu unternehmen im Be⸗ 
griff ift, würde dieſe unmögliche Reftauration zu Stande 
bringen; und die Bemühungen. der Diplomatie Eönnen 
nur jene Orientalifche Eonföderation fehaffen, ‚Deren An- 
fang und Grundftein bie Wiederverföhnung ber Pforte 
mit Aegypten ſeyn muß. Diefe Wiederverföhnung Fann 
. aber nur zum Preife der von der Pforte anerkannten 
Erblichkeit Aegyptens Statt finden. 

Mährend Mehemed: Ali in Cairo verfuchte, feine 
Unabhängigkeit zur Anerkennung zu bringen und das 
Werk der Vereinbarung von Kutahia zu Erönen, was 
that man da in Conftantinopel? Wie verfuchte man 
die verderblichen Wirkungen diefer Vereinbarung und 
des Vertrags von Chunfiar-Fsteleffi wieder gut zu 


maden? Diefe Prüfung behalten wir uns für einen 
andern Artikel vor 


Vierter Artikel: 

Die Vereinbarung von Kutahia vernichtete bie 
Sntegrität des Ottomanifchen Reiche und conftituirte 
Aegypten. Daher die fehr natürlichen Anftrengungen, 
welche die Pforte und Aegypten. machen mußten, bie 
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eine, um diefe Vereinbarung zu vernichten, Das andere, 
fie zu confolidiren. 

Der zweite für bie Türke verhangnißvolle Ver⸗ 
trag iſt der von Chunkiar-Iskeleſſt mit Rußland. Dies 
fer vernichtete die Unabhängigkeit der Türkei unter 
dem Vorwand, bie Integrität ihres Gebiets zu retten. 
Seit dem Tertrag von Chunkiar-Iskeleſſt giebt es in 
Gonftantinopel nad) dem bezeicdhnenden Ausdrud bes 
Herzogs von Ragufa nur noch eine Muntcipalregierung. 
Die durch diefen Vertrag am meiften verlegte Macht 
nach der Türkei ſelbſt iſt England, welches zuſehen 
muß, wie das an den Befitz des Bosporus gefnüpfte 
Uebergewicht in die Hände Rußlands, feines Rivalen, 
übergeht, Daher bie von England gemachten Bemühuns 
gen, bie Wirkungen bes Vertrags von Chunkiar⸗Iske⸗ 
leſſi zu vernichten. | 

Die Bemühungen, diefen Vertrag zunichte zu 
machen, find jedod nicht fo fihtbar, wie die zur Vers 
nichtung des Vertrags von Kutahia gemachten. Zwi⸗ 
ſchen dem Sultan und dem Paſcha iſt faſt Alles öffent: 
lich abgehandelt worden. Die Empörung Syriens ei⸗ 
nerſeits, ber Unabhängigfeitsplan von der andern find 
Thatſachen, welche alle Welt fieht, und alle Welt bes 
urtheilen - Fann, Viel heimlicher und verborgner war 
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der Kampf gegen ben Vertrag von Chunkiar⸗Iskeleſſi: 
denn Alles gefchah hier auf dem Schlachtfelde der Die 
plomatie. Es waren Märfche und ‚Gegenmärfche unter | 
Unterhändlern; Maßregeln, zu dem Iwede ergriffen, 
um ihre Bedeutung zu verſuchen, und zeitig aufgeges 
ben, um nicht zu riskiren, Alles zu verlieren. Man . 
beobacdhret, betradhtet fi), verhält ſich defenfiv. Erfläs 
ren wir daher die Stellungen der verfchiedenen Mächte, 
‚ weil hier nur von Stellungen, nit von Handlungen 

die Rede ift. | | 
Zuerſt die Türkei. Die Türkei verfennt nicht die 
Gefahren ihrer Lage; fie hat das Patronat des Kais 
fers von Rußland nur durd die Nothwendigkeit ges 
zwungen angenommen. Gewiß würbe fie die Patronats 
[haft Englands lieber fehen ; England ift entfernt und 
beffen minder nahes Patronat würde daher auch minder 
läftig feyn; allein ed wäre auch minder wirffam im 
Augenblick der Gefahr. Noch mehr, wäre dieß Pros 
tectorat auch fiher ? Verfpricht man nicht vielleicht viel 
im Frieden ‚ ohne etwas im entfcheidenden Augenblick 
zu thun? Wielleiht erinnert fih die Ottomaniſche 
Pforte noch, daß, als England fie im I. 1787 reizte, 
die Waffen zu ergreifen, um wieder in ben Befig ber 
Krimm zu gelangen, fie von ihm nicht unterftügt ward: 
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eine merkwürdige Politif, vor -beren Nachahmung ich 
den Himmel bitte, Frankreich und England zu bewah⸗ 
ren, da ſie in nichts Anderem beſteht, als die Gefahr 
zu ſehen, ſie anzudeuten und nichts zu thun, um ſie 
zuruͤckzutreiben. Der große Lord Chatam fagte: „Ich 
nehme mir niht bie Mühe, mit Jemand zu 
disceutiren, ber nit einfieht, daß bie Uns 
abhängigkeit des Ottomanifhen Reichs 
für England eine Trage auf Leben und 
Tod iſt.“ Es ift recht ſchön, zu begreifen; beffer aber, 
zu handeln. | | 

- Sndeffen tritt bei der Ottomanifhen Pforte, wie 
groß auch immer ihre Beforgniffe über die Sicherheit 
der Brittifhen Patronatfchaft feyn mögen, jeden Aus 
genblick, felbft gegen ihren Willen der Wunſch hervor, 
fi) dem Joche Rußlands zu entziehen. So fahen wir 
im verfloffenen Jahre die- Englifche und Türkiſche 
Flotte im Archipel ihre- Mannſchaften miſchen, ihre 
Flaggen ſich verbinden und gemeinſam während der 
ganzen ſchönen Jahreszeit manövriren. In ben Eng— 
liſchen Journalen war viel Ruͤhmens über dieſe Ver— 
brüderung der Türkei mit England. Eine Zeit lang 
- glaubte man ſogar, die beiden Flotten würden bie Dar: 
banellen gemeinfam paſſiren und unter ben Mauern 
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Eonftantinopels vor Anker gehen. Da bemädhtigte fidy 
ber Diplomatie ein allgemeiner Schreden, ber zum 
Glück bald wieder befeitigt ward. England wollte die 
beiden vereinigten Slotten nicht in den Bosporus ein= 
laufen laſſen, denn es hätte damals doch fagen müffen, 
gegen wen fie vereinigt feien. Im Mittelländifchen 
Meere konnte die Vereinigung der Engliſchen und Tür⸗ 
kiſchen Flotten Alerandrien bedrohen, und dieß war 
ber Beweggrund, den man Nufland fagte; aber im Boss 
porus war eine, Verfennung der Abſicht unmöglich, 
denn hier bedrohte die Vereinigung der beiden Flotten 
offenbar Sebaftobol. Die Englifcye Flotte Tief nicht ‘in 
die Dardanellen ein. | 

Diefe Vereinigung der beiden Flotten war das 
Hauptereigniß des vergangenen Jahres. Obgleich es 
- Beine directen Folgen hatte, fo-diente e8 doch dazu, bie 
Lage der verſchiedenen Mächte zu charactertfiren. 

Als die Türkei auf Rußlands Anfrage antwors 
tete, die Vereinigung der Slotten habe die Einſchüch— 
terung des Vicefönigs von Aegypten zum Zweck, fo 
war biefe Antwort von Seiten ber hohen Pforte viels 
leicht aufcichtig. In der That gilt der größte Haß der 
Türkei Aegypten; dann erft Fommt Rußland. Darum 
ward England fogleid, erhört, ald es bie Wereinigung . 


78 
ber beiden Flotten mit dem Bemerken vorſchlug daß 
dieſe Vereinigung den Vicekönig beunruhigen würde. 
Englands Kunſt beſtand bei dieſer Vereinigung darin, 
ſich der Leidenſchaften der Pforte zu bedienen, um 
Rußland zu drohen, und dabei der Pforte freizuſtellen, 
zu glauben oder zu ſagen, daß die a nur auf 
Aegypten Bezug habe. | 

Rußland aber erfaßte volfommen bie Bedeutung 
dieſer Vereinigung. Es war ein Angriff auf fein 
Protectorat, ein Verſuch, ftatt der Patronatfchaft 
des Kaiſers die ber Königin Vietoria zu fubftie 
tuiren. Ein Wort des Herrn von Butenteff, des 
Ruſſiſchen Geſandten in Conſtantinopel, definirte die 
Stellung Rußlands zu Conſtantinopel vollkommen. 
„Für Rußland giebt es keinen Mittelweg zwiſchen den 
beiden Rollen, der Pforte erſter Freund, oder erſter 
Feind zu ſeyn.“ Das Wort iſt wahr und tief gedacht, 
und die Hauptſache dabei, daß Rußland gleichmäßig 
auf beide Rollen vorbereitet iſt; es hat in der Krimm 
und in Odeſſa ſtets eine Flotte und Armee bereit, um 
-bie Türkei zu beſchützen, oder zu erdrücken. 

Alſo, die Pforte zaudernd, von einer Idee zur 
andern, vom Engliſchen Patronat zum Ruſſiſchen ſprin⸗ 
gend; England anſcheinend Aegypten bedrohend, um 
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den Leidenſchaften von Conſtantinopel zu fröhnen und 
Rußland in der That bedrohend, weil dieß fein eigent- 
liher Feind ift, die Drohung aber nicht bis zur That 
treibend ; Rußland aufmerkſam und umſichtig, entſchie⸗ 
den nichts vor der Macht aufzugeben, die es durch den 
Vertrag von Chunkiar-Iskeleſſi beſitzt, allein einwilli⸗ 
gend, für den Augenblick nichts zu gewinnen und auf 
die Zukunft zu harren, dieß iſt die Stellung der drei 
Mächte, die bei dem Streite am meiſten betheiligt 
ſind. | 
Tügen wir hinzu, daf, wenn man Rußlands Ber 
nehmen recht aufmerkfam betrachtet, fowohl in ber 
Türkei, wie in Perfien, Alles andeutet, daß es nicht 
bereit ift, zu agiren und lieber wartet. Rußland will 
den Krieg nicht, und dieß ift fehr natürlich. Rußland 
will nur dann Krieg im Orient, wenn ber Decident ° 
im Kampfe begriffen iſt. Dann hat es freie Hände; 
bann vermag ed Alles, was es will. Allein wenn der 
MWeften im Frieden, wenn alle Blicke unzerfireut nad) 
Oſten gerichtet find, dann wartet Rußland mit unter⸗ 
geſchlagenen Armen, vertraut auf ſein Glück und vor 
Allem auf die Unruhe des Occidentalen Geiſtes, der 
bald wieder irgend eine Unruhe erzeugen wird, welche die 
Blicke Europas vom Bosporus abwendet. Die Emeu⸗ 
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- ten von Paris werben ihm von Zeit zu Zeit Hoffnung 
geben; ein Aufftand in Paris, ein Principienkrieg an 
den Ufern des Nheins, die durch unfluge Declamatio- 
nen wiederbelebte Nationaleiferfucht zwiſchen Frankreich 
und England; bie find bie Chancen des Glüds im 
Orient. Gegenwärtig fteht es fo, daß bie Ruhe von 
Paris, und ber Friede an ben Ufern bes Rheins die 
befte Garantie der Erhaltung des une Reichs | 
bilden. 

Bevor wir die Stellung Frankreichs und Oeſter⸗ 
reichs prüfen, alſo der beiden vermittelnden Mächte, 
muß erft nod) flüchtig eines Zwiſchenfalls Erwähnung 
gefhehen, nämlich des Handelsvertrags zwiſchen Eng⸗ 
land und der Pforte, dem auch Frankreich beigetreten 
if. = 2 | 
Gott bewahre mich, biefen Vertrag zu verdam⸗ 
men. Er ſchaffte die Monopole ab; fegte den Erpref- 
füngen ein Biel; Kann für Aderbau und Gewerbthäs 
tigkeit eine reiche Quelle des Gedeihens werden, und 
aus diefen Rückſichten billigen wir ihn fehr. Allein 
wenn der Handelsvertrag Lord Ponfondys nur dieſe 
Art von Verdienft im Auge hatte, fo hätte ihn ber 
Sultan, der gerade Fein großer politifher Deconomift 
ift, nicht angenommen. Die Hauptfadhe, welde man 
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durchblicken ließ, ivar die, daß, indem er die Mono⸗ 
pole abſchaffte, glauben konnte, Mehemed⸗Ali, deſſen 
Einkünfte die Monopole bilder, werde entweder rui— 
nirt, wenn er. dem Vertrage gehorche, oder von Engs 
land felbft als Nebel erklärt, wenn er fid) nicht uns 
terwerfe. England feste alfo die Türkei durch das Uns 
glü des Näcften in Verfuhung; eine fehr unmwiders 
ftehliche Verſuchung. Allein Mehemed⸗Ali, anfangs über 
bie Wirkungen dieſes Vertrags beunruhigt, begriff ſchnell, 
daß er in ber Praxis gar leicht.zu umgehen fei. Daher 
beeilte er fich, ihn ehrfurchtsvoll anzunehmen, und nicht 
. auszuführen, was vieleicht ben Sultan zu ber Refles 
xion geführt hat, daß, ba ber Vertrag bed Lord Pon⸗ 
ſonby ben Vicekönig weder zu Grunde gerichtet, noch vers - 
nichtet bat, die Türkei für den Augenblick in financiel⸗ 
ler Hinſicht verloren habe, ohne daß ihr Haß dadurch 
Nutzen gezogen, oder dem Hanbdel ber Europäer Nu⸗ 
tzen geſchafft worden ſei. | 

Die Zuftimmung, welche Frankreich klugerweiſe 
dem Handelsvertrage des Lord Ponſonby ertheilt hat, 
verleitet uns ganz natürlich, auch deſſen Stellung in 
dem Einflußkampfe zu erklären, ber ſich in Conſtanti⸗ 
nopel zwiſchen Rußland und England entſponnen hat ˖ 
Frankreich iſt in der Frage des Orients eine vermit⸗ 

IV. 6 
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tefnde Macht. Was ihm diefen Character in ben Au⸗ 
gen ber Welt verleiht, ift der Umſtand, daß es offenbar 
ift, es habe im Orient Fein Intereffe der Eroberung und 
Vergrößerung, und nur ein Intereſſe der Civiliſation. 
Es hat ein Intereſſe an der Aufrechterhaltung des 
Ottomaniſchen Reichs und an deſſen Unabhängigkeit, 
weil bie Unabhängigkeit dieſes Reichs für das Euros 
paͤiſche Gleichgewicht. nöthig iſt, und dieß Gleichgewicht 
unſerer Anſicht nach dad größte Intereſſe ber Civili— 
ſation iſt. Denn ohne Gleichgewicht giebt es Feine Un« 
abhaͤngigkeit mehr für die verſchiedenen Staaten Euros 
pas; ohne Unabhängigkeit Feine freien Regierungen, 
kurz nichts mehr von dem, was ber Völker moralifches 
Reben bildet. Und auf diefer Seite wurde. Sranfreicd) 
in feinen Intereffen durch den Vertrag von Chunkiar-⸗ 
Iskeleſſi verlegt, und das Minifterium vom 11. Octbr. 
hatte Necht, gegen diefen Vertrag zu proteftiren. 
Frankreich will die Wiedergeburt des Ottomani- 
fhen Reichs; es will den Erfolg der heilfamen, vom 
Sultan Mahmud verfuhten Neformen. Frankreich ift 
ber Pforte treuefter Verbündeter, und vor Allem der 
unintereffirtefte; denn es wünfcht ja, daß die Ottoma= 
nifche Pforte ſich duch ſich allein erhebe. Wir zögern 
daher nicht, zu glauben, daß an dem Tage, wo Con 


_ flantinopel von Ibrahim Paſcha bedroht wird, wenn 
ber Sieg ihn bis an bie Ufer des Bosporus brädte, 
oder durch Rußland, wenn der Krieg zwifchen dem 
Zaar und dem Sultan ausbrädhe, daß an bem Tage 
Frankreich in dem Streite interveniren müßte. 
| Es giebt Leute, bie im Eifer ihrer Phantafie 
bie Zerſtörung des Dttomanifchen Reiche ſchon vollen- 
bet fehend, bereits die Theilung machen und ſich fras 
| gen: was wird Frankreich bei- der Theilung nehmen? 
Doch wer Eennt, wenn diefe Laufbahn einmal offen, die 
taufenderlet fi) durchfreuzenden Pläne ? Der Eine benft 
ar eine allgemeine Umwälzung Europas, wobei uns bie 
Nheingrenze zufallen würde; als ob folhe Umwälzun⸗ 
. gen in Europa anders Statt finden Eönnten, als nad) 
zwanzig⸗ ober dreißigjährigen Kriegen! Wer aber kann 
in Kriegen von biefer Dauer ſich ſchmeicheln, das 
Schickſal zu beherrſchen ? Der Andere will, daß wir 
uns im Orient Negyptens, ober Kleinafiens, oder Cy⸗ 
perns bemäcdhtigen, um ficher zu feyn, Theil an ber 
Beute zu haben; denn was man am meiften fürchtet, 
ift, im Kriege nochmals düpirt zu werden. Dießmal 
wollen wir, wenn wir einmal * er im Pr 
etwas gewinnen. 
Wir haben gewiß Urfadhe uns * wieder dü⸗ 
En 6 * 
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piren zu laſſen; wird Europa durch ben Krieg, ober 
die Diplomatie umgearbeitet, fo nehmen auch wir uns 
fere Rechte in Anſpruch; denn nichts it billiger, als 
dieß. Aber vereitelm wir nicht im Orient durch unfere 
ehrgeizigen Anmaßungen den Auffhwung kaum gebors 
ner Staaten, oder befchleunigen wie nicht ben Sturz 
fi) regenerivender Staaten! Man will Aegypten neh⸗ 
men, und warum ? Um es zu behalten? Ei mein Gott! 
Fangen wir doch Tieber an, unfere Algierifche Colonie 
ordentlich zu begründen, ehe wir an Aegypten denken! 
Aegypten bedarf unferer nicht, um ein civilifirter Staat 
zu werben: es ift bereits auf dem Wege bahin. Hüten 
wie ung, deſſen Fortfehritte zu hemmen, und verharren 
wir bei unferem Character als unintereflirte Vermitt⸗ 
ler im Orient, dem wir nur im äußerſten Nothfall 
entfagen dürfen. Da wir mit bem-Ortent in Feiner di⸗ 
recten Berührung ftehen, fo Eönnen wir von einer Theis 
lung bes Ottomanifchen Reichs nur durch Hülfe einer 
- allgemeinen Europäifchen Umwälzung Nuten ziehen. 
. Daher für uns bie Notwendigkeit, ſtark zu feyn, felbft 
am RMhein, fobald der Kampf um bie Theilung ber 
Türkei: beginnt; daher e8 aber auch unferer Anficht 
nad) nützlich ift, Die Trage bes Orients, fo weit wir 
fönzen, auf den Kreis ber Drientalifchen Intereffen zu 
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eoncentriren, und aus ber Aufrechterhaltung der Tür: 
kei und der progrefiiven Confolibirung Aegyptens die 
Baſis unſerer Politik zu machen. 

Zaſſen wir kurz Frankreichs Lage im Orient zu⸗ 
fammen. "Keine Contiguität; Fein Intereſſe der Ber: 
größerung. Vergrößerung kann in Franfreih nur in 
Solge allgemeiner Ummwälzung in Europa Statt fins 
den. Unfer erftes Intereffe ift Daher, daß bie Trage 
eine rein Ortentalifche bleibe; allein mißverftehen wir 
uns hierbei auch nicht. Wir wollen nicht, baß die 
Trage in dem Sinne eine rein Orientalifche bleibe, 
daß die an ben Orient grenzenden Europäifchen Mächte 
- bequem ihren Theil nähmen, ohne uns etwas bavon 
zu geben. Nein; die Frage muß in bem Sinne eine 
Orientalifche bleiben, daß die. Europäifchen Mächte von 
der Theilung bes Orients ganz ausgefchloffen werden. 
Kurz, die Trage muß entweber durchaus Orientalifch 
bleiben, und dieß ift unfer erfter Gebanfe, oder dann - 
durchaus Europäiſch ſeyn. Mit zwei Worten: nichts 
für die Andern im Orient, ober für uns etwas im De—⸗ 
eident. 

Die weiſeſte und natürlichſte Politik iſt gewiß, 
den Orient nur mit dem Orient zu eonſtituiren. Denn 
dieß heißt, das was iſt zu nehmen, um es zu conſolidiren 
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und zu befeftigen. Dieß muß bie Fermzöftfche Politik 
feyn; alles Andere tft abenteuerlich. Will aber Europa 
dem Abenteuerlichen. den Vorzug geben, dann wird ſich 
Frankreich Hoffentlich erinnern, daß es die Abenteuer 
ſtets geliebt hat, und dabei oft glücklich gewefen iſt. 
Wir glauben, daß dieſe wohlwollende Politik, 
welche wir Frankreich anrathen, auch diejenige Defter- 
reiche ſeyn wird. Wie Frankreich muß auch Oeſter⸗ 
reich. eine vermittelnde Rolle fpielen; allein es grenzt 
an die Türkei und kann in diefer Beziehung ein Ins 
tereffe der Vergrößerung hegen. Zum Glüd aber iſt 
. Defterreich eine weife, vorausfichtige Macht; es weiß, 
daß ein Staat fi) ſchwächt, wenn er, ‚indem er ſich 
vergrößert, ſich doch in kleinerem Maßſtabe, als der 
Nachbarſtaat vergrößert; es weiß, daß Bosnien und. 
felbft Albanien in feinen Händen den Befis von Eons 
ftantinopel in den Händen ber Ruſſen nicht aufwiegen 
würden. Hierzu füge man noch, daß Defterreich feit 
langer Zeit Englands Verbündeter ift, und daß diefe 
beiden Mächte gun; fürzlih einen Handelsvertrag ab» 
gefhloffen haben, der auch feine politifhe Bedeutung 
hat. Wie wir hat Defterreich ein Intereſſe an der 
Aufrechterhaltung des Ottomaniſchen Reichs und an 
der fortſchreitenden Conſolidirung Aegyptens; wie wir 
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bat es ein Intereffe an ber Wiedergeburt ber Civilis 
fation” an den Küſten des Mittelländifchen Meers ; 
und mehr noch als wir endlich hat es ntereffe an 
ber Neutralität des Bosporus. Denn ber Bosporus 
ift die Mündung der Donau, und bie Freiheit ber Dos 
nau bedingt die commercielle nnd BE ein 
Oeſterreichs. | 

Wir haben nun bie Stellung ber bei ber Frage 
des Orients intereffirten Mächte erklärt; haben aus- 
einandergeſetzt, was ſich in Beziehung darauf ſeit ſehhs 
Jahren ereignet hat, und wie der diplomatiſche Kampf 
ſeit ſechs Jahren auf den beiden Verträgen von Kuta— 
hia und Chunkiar⸗Iskeleſſi weiter rollt. So lange ber 
Krieg zwifchen Aegypten und die Türkei befhränft 
wird, fo lange nur der. Vertrag von Kutahia in Frage 
| kommt, bleibt auch die Hauptfrage eine durchaus Orien⸗ 
talifhe; fobald aber der Krieg aus biefem Kreiſe tritt, 
fobald aud der Vertrag von ‚Chuntiar » Iskeleffi ins 
Epiel Fommt, dann entfpinnt fi auch der Kampf 
zwifchen England und Rußland, wird. die Trage eine 
Europäiſche, und Gott allein Fennt Dann die Entwidlung, 
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Fünfter Artikel. 
Die Belagerung von Herat. — Afghanifian. 


Herat, fagen bie geographifhen Wörterbücher, tft 
die Hauptftadt von Khoraffan-AUfghan. Sie liest 145 


Lieues von Kabul, und 170 von Ispahan. Weldes | 


Intereſſe kann daher die Belagerung bdiefer Stadt für 
Europa haben? Und doch ift es gerade bie Belagerung 
diefer Stadt, auf welche bie ganze diplomatiſche Cor⸗ 
reſpondenz zwiſchen England und Rußland Bezug hat. 
Dieſe Belagerung bildet den Gegenſtand der Debatte 
zwiſchen den beiden Mächten. Wir müſſen uns daher, 
ob gern oder ungern, für diefe Belagerung von Herat 
und die Ereignifje von Afahaniftan intereffiren, weil 
der Friede Europas davon abhängen Fann, und weil 
in diefen entfernten und faft unbekannten Ländern Eng: 
land und Rufland faft zufammengeftoßen wären... Ich 
ftelle mir vor, daß, als auf dem Marktplas von Athen 
verkündet ward, Alerander fei bis Artacoana einges 


brungen, ber Hauptftabt yon Aria, die Meiften nit 


wußten, weber wo Artacoana war, noch wer die Arier 


ſeien; und dennoch handelte fi es um bie Eroberun⸗ 


gen Aleranders, um bie Macht Macedonieng, von wels 
her Griechenlands Schiefal abhing. Daher die Neu: 


gierde und Aufmerkfamkeit des Athentenfifchen Volkes. . 
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Herat ift, fagt man, jenes Artacoanı des Landes ber 
Arter, und wir können gegenwärtig gewiffermafen Quin- 
tus Eurtius und Arrianus mit den Nachrichten der Eng: 
liſchen Journale und den zwifchen den Cabinetten von 
London und St. Petersburg gewechfelten — 
commentiren. 

Am 9. November 1838 gräfenticte Lord Elani⸗ 
carde, Engliſcher Botſchafter in St. Petersburg, dem 
Strafen Neffelrode eine energifche und- dringende Note 
über die Angelegenheiten von Perfien und Afahaniftan. 
„Die Ereigniffe, welche Fürzlich in Perfien und Afgha⸗ 
niftan Statt gefunden haben, heißt es in biefer Note, 
nöthigen die Eriglifche Regierung, von der WRuffifchen 
Regierung Erklärungen über gewiffe Umſtände zu er 
bitten, welche fid) an diefe Ereigniffe Enüpfen, und auf . 
bie. Beziehungen zwiſchen Nufland und England Ein: 
flug haben Eönnten.” Die Englifche Note tft lebhaft 
und etwas hochfahrend. Die Ruſſiſche Note gemäßig- 
ter, aber feft, und enthält fehr gewandte Erwiederun- 
gen auf Englands Anforderungen in Afien; fie droht, 
wenn auch in indirecter Weiſe. Schlieglich giebt fie 
jedoch bei einer von Englands Anforderungen nad); 
denn fie verfündigt die. Zurüdberufung des Grafen 
Simonitſch, Ruſſiſchen Geſandten am Hofe von Tehe⸗ 
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ran, über ben ſich die Englifche Regierung Taut bes 
fchwert hatte. Die beiden Noten, welde wir zu ana= 
Igfiren. im Begriff find, erfcheinen uns daher als Do⸗ 
cumente von größtem Gewicht, fei es nun, daß man 
in Betracht zieht, von weldhen Intereffen es fid, han= 
delt, und zwifchen wem ber Streit ift, oder daß man 
die Gewandtheit der beiden rivalificenden Kanzeleien 
ins Auge faßt. . | 

Die Englifhe Note erklärt zuerft das Intereffe, 
welches Rußland und England von Rechtswegen an 
den Perfifhen Angelegenheiten nehmen. Wenn Perfien, 
das Grenzland von Rußland, einer ehrgeizigen und uns 
- ruhigen Regierung preisgegeben wird, fo wäre bieß 
für Rußland eine beftändige Gefahr und Beunruhigung. 
Rußland hat baher ein Intereffe an ber Aufrechthal⸗ 
tung des Friedens und der Ruhe in Perfien. Für Eng- 
land ift Perfien eine jener Scyeidewände Indiens gegen 
die Angriffe der Europäifhen Mächte; und von biefer 


= Idee ausgehend hat England mit: Perfien einen Bund. 


gefchloffen. England bezwedte mit diefem Bündniß, daß 
Perſien mit England befreundet, ohne deſſen Nachbar 
zu ſeyn, volle Freiheit und Unabhängigkeit von jedem 
äußern Uebergewicht bewahre, und in Frieden mit al- 
(en feinen Nachbarn Iebe. So find in Perfien die In: 
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tereffen Rußlands und Englands gemeinfam, und bie 
Ueberzeugung dieſer Gemeinfchaftlichkeit der Intereffen 
ift e8, welche die beiden Regierungen dazu brachte, Ad; 
über die Angelegenheiten Perfiens zu verftändigen. So _ 
Famen im $. 1833 nad) dem Tode von Abbas-Mirza 
bie beiden Cabinette überein, ben jest regierenden 
Schah anzuerkennen und zu unterftügen, zumal er von : 
feinem Großvater zum Nachfolger bezeichnet worden 
war. | | Be 
Geraume Zeit haben die beiden Cabinette in Bes. 
ziehung auf Perfien diefelbe Politik befolgt, und bus 
Princip dieſer Politif war, die Innere Ruhe Perfiens 
aufrecht zu halten, und nad) Aufen zu verhindern, daß 
es weder felbft angreife, noch angegriffen werde. Im 
3. 1836 verkündete der Schuh feine Abficht, gegen 
Herat zu marfchiren und fich dieſer Stadt zu bemäch— 
tigen. Er gründete feine Anſprüche auf alte Souveränts 
tätsrechte Perfiens in Beziehung auf Afghaniftan. Der 
Englifhe Minifter ward beauftragt, den Schah von 
einem folchen Unternehmen abzubringen, und ihm vor: . 
zuſtellen, wie ſehr es feinen Jntereſſen entgegen ſei. 
Allein ganz verſchieden hiervon lauteten die Rathſchläge 
des Rufifchen Minifters: - „Während H. MNeil an 
die Klugheit und Vernunft des Schah appellirte, be= 
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mühte fi) der Graf Simonitſch ‚ feinen Ehrgeiz anzus 
regen. — Während der Eine dem Schah Mäßigung 
und Frieden predigte, trieb der Andere ihn zum Kriege. 
Während der Eine ihm die Schwierigkeiten und Koften 
eires folhen Unternehmens vorftellte, madte ihm 
ber Andere Hoffnung auf Unterffügung an 
Mannfhaft und Geld.“ 

Diefes, der Politik, weldhe England angenommen 
und proclamirt hatte, fo entgegengefeßte Benehmen bes 
Grafen Simonitſch nöthigte das Brittifche. Cabinet, 
von St. Petersburg Erklärungen zu erbitten. Im 
Monat Februar 1837 machte Graf Durham den Gras 
fen Neffelrode mit dem Betragen des Grafen Simo—⸗ 
nitfch bekannt, und fragte, ob dieſer Minifter, indem 
er handle, wie er es thue, bie ihm von feiner Regie— 
rung ertheilten Inſtructionen befolge. Die Antwort des. 
Grafen Neſſelrode Iautete Elar und beftimmt. Wenn 
Graf Simonitſch gehandelt habe, wie es die Englifche 
Negierung behaupte, fo habe er durchaus gegen bie 
Ssnftructionen gefehlt, die ihm ertheilt worden feien, 
den Schah von ber Unternehmung eines Kriegs gegen 
- Afghaniftan abzureden. Noch mehr: als Graf Durham 
bem Grafen Neſſelrode eine Depefhe vorlas, worin 
das Englifhe Eabinet einige Beweggründe entwidelte, 
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klug anzufehen; fagte Graf Neffelrode, daß er in biefer 
Beziehung vollfommen die Ideen der Englifchen Regie⸗ 
rung theile. F | 
Die waren die Nerficheruingen und Erklärungen 
der Ruſſiſchen Regierung in St. Petersburg ; allein 
ganz verfchieden davon waren bie Schritte der Ruſſi⸗ 
fhen Agenten in Perfien. Die von MNeil eingereichten 
Informationen, an deren Genauigkeit Graf Neſſelrode 
noch im Februar 1837 zweifelte, wurden durch bie 
fpäter von der Englifchen Regierung empfangenen Nach— 
. richten beftätigt. Denn nit allein erklärte der erfte 
Minifter des Schah, daß Graf Simonitſch in ben 
Schah gedrungen habe, die Expedition von Herat zu 
unternehmen; fondern Graf Simonitſch bekannte auch 
felbft gegen M'Neil, er habe diefe Expedition. 
angerathen, babei hinzufügen, „daß er auf biefe 
Weiſe gegen feine Inftructionen gefehlt habe, welche 
ihm vorſchrieben, den Schah nie zu einem Kriege gegen 
Herat anzutreiben.” Noch fpäter ward der Negierung 
Sr. Majeftät berichtet, daß Graf Simonitfcd während 
ber zwölf legten Monate dem Schah die Summe von. 
50,000 Tomans (ungefähr 3 Mill. 300,000 Fr.) 
vorgefchoffen habe, um ihn in den Stand zu fegen, 
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ben Krieg gegen Herat mit Nachdruck zu betreiben. 
Auch ward berichtet, daß der Graf Simonitfch dem 
Schah verkündet habe, „baß die Ruffifche Regierung, 
wenn es ihm gelänge, ſich Herats zu bemädhtigen, Per: 
fien das erlaffen werde, was es nody Rußland ſchulde 
(den Sold der im DVertrage von Turckmanſchaã ftipus 
lirten Kriegscontribution), und daß der Schuh diefen 
Erlaß als einen Zuſchuß Rußlands zu den Koften. ber 
Erpebition von Herat betradhten ſolle.“ | 

Die Englifche Note fährt dann fort, mit merk: 
würdiger Präcifion und Feftigkeit das Benehmen ber 
Nuffifhen Agenten in Perfien auseinander zu feben. 
Ein Mitglied der Ruſſiſchen Gefandtfchaft begleitete 
ben Schah auf dem Belagerungszuge nad) Herat. Im 
Monat März 1838, in dem Augenblide, wo die Wich⸗ 
tigkeit ber Verhältniſſe den Engliſchen Miniſter nöthigte, 
ſich ins Lager des Schah vor Herat zu begeben, drang 
Graf Simonitſch lebhaft in den Miniſter der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten am Verfifchen Hofe, Herrn 
M Neil von diefer Reife abzureden. Der Beweggrund, 
den ber Perfifche Minifter angab, war ber, daß, wenn 
M'Neil, der die Expedition von Herat laut gemißbil⸗ 
ligt habe, im Lager des Schah ankomme, feine Ge— 
genwart nicht verfehlen würde, die Afghanen zu ers 
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| muthigen und ben Intereffen des Schah zu ſchaden. 
Nichts deſtoweniger unternahm der Engliſche Geſandte 
dieſe Reiſez kaum aber war er abgereiſt, als er er: 
fuhr, daß Graf Simonitſch ihm auf dem Fuße folge, 
um ſich ebenfalls ins Lager des Schah zu begeben. 
Als M'Neil den Schah gefunden, verfudte er eine 
Ausgleihung zwiſchen Perfien und den Afghanen, und 
bemühte fich gleich bei feiner Ankunft, den Schah zur 
Annahme einer Convention gu bereden, die ‘der Eon= 
verän von Herat aller MWahrfcheinlichfeit nah gern 
annehmen würde. M’Neil ward vom Schah autorifirt, 

fid) nad) Herat zu begeben, und mit dem Sultan zu 
unterhandeln; und um dem Unterhändler Zeit zu gön« 
nen, fuspendirte der Schah einen allgemeinen Sturm, 
wozu ſchon alle Vorbereitungen getroffen waren. MReil 
‚gelang es, noch in berfelben Nacht, die. der Schah 
für ben Sturm beftimmt hatte, ben Frieden abzufchlies 
fen, und am andern Morgen hatte er den Fürften von 
Herat, Kamram⸗Schah, bewogen, die Bedingungen anzu= 
nehmen, welche dem Schah von Perfien alle Garan- 
tieen und. Berubigungen gewährten, aber in beftimmter 
Meife die Unabhängigkeit des Fürſtenthums Herat re- 
fervirten. Der Englifhe Minifter Fehrte hierauf mit 
ber Ueberzeugung ins Perfifche Lager zurüd, daß der 
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Friede gewiß abgefchloffen werde; allein er erfuhr hier 
bald, daß Graf Simonitfch während der Nacht ins Lager 
bes Schah gekommen fei, und daß die friedlichen Dis 
pofitionen,. bie der Schah ben Tag vorher gezeigt, ſich 
durchaus verändert hätten. Der Schah verwarf ben 
von MNEI unterhandelten Vertrag, weil derfelbe nicht 
bie Entfagung der Bewohner von Herat auf jene Un 
abhängigkeit enthalte, welche fie bis diefen Augenblick 
fo muthig vertheidigt Hatten. Die einen Augenblid 
fuspendirten Beindfeligfeiten begannen von Neuem; 
und Graf Simonitſch, eine der des Englifchen Minis 
ſters ganz entgegengefegte Rolle fpielend, zeigte fi 
öffentlich als der militärifche Mathgeber des Schah, 
übertrug einem ber bei ber Ruſſiſchen Gefandtfchaft 
attachirten Stabsoffictere die Direction der Batterieen, 
ſchoß eine beträdytlihe Summe Geldes für die Bela- 
gerungsoperationen und ben Sold der Perfifchen Ars 
mee her, und beftärkte den Schah durch fein Beneh⸗ 
. men, feine Hülfeleiftungen und feinen Rath in ber 
Idee, die Feindfeligkeiten fortzufegen. 

Bis Hierher fpricht die Englifche Regierung von 
Berichten und Erkundigungen, beren. Genauigkeit 
ober Aufrichtigfeit man in Zweifel ziehen Fann; nun 
aber kommen beftimmtere Behauptungen, bie aud) 
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in entfchiedeneren , behmithiberen Tone orinher 
werden. 

„Der J iſt — ſagt Lord Elarin⸗ | 
carde, dem Cabinet von St. Petersburg zu erklären, 
daß bie Brittifche Regierung eine Eopte des zwifchen Per: 
fien und des Souveräns des Fürſtenthums Kandahar, das 
einen Theil von Afghaniſtan bildet, abgeſchloſſenen Vers 
trage in Händen hat,ein Vertrag, beffen Vollziehung 
vom Grafen Simonitſch garantirt ift, und deſſen Stipula⸗ 
tionen die Intexeſſen Englands verlegen. Dieſer Vers 
trag ertheilt Rußland das Recht, Perfien zu verpfliche 
ten, fi Herats zu bemädhtigen, und diefe Stadt bem 
Fürften von Kandahar zu übergeben. Lesterer fol das . 
Fürſtenthum Herat mit feinen andern Beſitzungen vers 
. einigen, allein unter der Bedingung ,- Tribut an Per: _ 
fien zu entrichten. Diefer Vertrag ftipulirt auch das _ 
Recht Rußlands, Perfien zu verpflichten, den Sou⸗ 
verän von Kandahar gegen jeden Angriff zu befchügen, 
von weldher Seite er auch kommen mag, 
In der That macht diefe Stipulation Feine förmliche 
Anfpielung auf England; aber die Abficht der ver 
fhiedenen im Vertrage figurirenden Parteien ift in 
dem urfprünglichen Plane des Vertrags offenbar , von 
welchem das Brittifche Eabinet eine Copie befist.. In 
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diefem Original find die Ausdrücke minder vorſichtig, 
und es gefhieht Englands ausdrücklich 
Erwähnung, wie einer der Mächte, gegen welde 
Rußland, im Verein mit Perfien, ben Fürften von 
Kandahar unterftügen foll. 


„Der Unterzetchnete ift ferner beauftragt , zu er= 
klären, daß ein Nuflifcher Agent Namens Wicovitſch, 
der ſich bisweilen ben Namen Omar:Bey beilegt, und fagt, 
daß er beim Generalftab bes Generalcommandanten von 
Orenburg attadjirt fet, Briefe vom Kaifer von 
Rußland und vom Grafen Simonitſch an 
ben Fürften von Cabul überbradt hat. Co— 
pieen biefer Briefe befinden fih in den 
Händen ber Brittifhen Regierung. ”) Graf 
Simonitſch hat ſtets das tieffte Geheimniß über die 
Miffton diefes Agenten gegen den Englifcdyen Minifter 
in Teheran beobachtet. Diefe Zurückhaltung würde ohne 
Zweifel unnüg erfheinen, wenn diefer Agent nur ben 
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3) Bekanntlich hat ficb dieſer Nuffifche Agent, deffen 

wahrer Name Wilfewig iſt, Sei feiner Nückkehr nach 
Et. Petersburg den Tag nach feiner Audienz bei 
Herrn v. Neffelrode, nachdem er zuvor alle feine Pa— 
piere ———— erſchoſſen. 


Auftrag gehabt hätte, bie Briefe zu überbringen, bie 
ihm anvertraut worden feien, und fein Auftrag nichts 
für Englands Intereſſen Verlegendes gehabt hätte. Als 
Lein die Brittiſche Negierung hat den Beweis, daß 
Graf Simonitſch dem Schah von Perſien verkündet 
hat, dieſer Ruſſiſche Agent ſolle dem Fürſten von Ca—⸗ 
bul den Rath ertheilen, die Unterſtützung und Hülfe 
ber Perſiſchen Regierung in dem Kampfe nachzuſuchen, 
den er gegen den Souverän von Lahore, Rundſchit— 
Singh, zu beftehen habe; und die vom Englifchen Ca⸗ 
binet erhaltenen Berichte über die Sprache, welche 
dieſer Agent in Kandahar und Cabul geführt, zeigen 
klar, daß der Zweck ſeiner Bemühungen war, die 
Souveraͤne ber verſchiedenen Fürſtenthümer von Afgha⸗ 
niſtan von jedem Bündniß mit England abwendig zu 
machen, und ſie zu beſtimmen, all ihr Vertrauen * 
Perſien und Rußland zu ſetzen. 

„Wenn die Brittiſche Regierung noch einige Zwei⸗ 
fel über die Wahrheit der Berichte hegen konnte, die 
ſie empfangen hat, ſo würden alle ihre Zweifel durch 
die böswilligen Reden zerſtreut worden feyn, welche 
Graf Simonitſch über die Engliſche Megierung- gegen 
die Agenten gehalten hat, welde vom Sultan von 
Cabul an ben Hof von — geſandt wurden, Re⸗ 
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ben, über. welche dieſe Agenten an ihren — — be⸗ 
ſondern Bericht erſtattet haben, von dem bie Brit 
tiſcheKegierung die Copie in Händen hat.“ 
Die Englifhe Note endiate Damit, daß fie mit 
einer faft beleidigenden Klarheit den Widerſpruch zu⸗ 
fammenfaßte, welcher ſich zwifchen den vom Cabinet 
von St. Petersburg gegebenen Erklärungen und dem 
Vetragen des Grafen Simonitſch herausſtellte. Ss, 
fagte fie, erklärte das Cabinet von St. Petersburg, 
daß es den Schah nie zum Kriege getrieben, und daß 
die dem Grafen Simonitſch ertheilen Inſtructionen ihm 
förmlich vorſchrieben, den Schah von jeder Unterneh 
mung gegen Herat abwendig zu machen; und dennody 
ermutbigte Graf Simonitfh den Schah offen in feis 
nen Unternehmungen, und nahm lebhaften Antheil an 
ber Erpebition nad Herat. So fagte Graf Neffels 
rode am 1. Mai 1837 in einer Conferenz mit Lord 
Durham, daß Graf Simonitſch nicht mehr Iange in 


Perfien bfeiben folle; und troß dem ift dieſer Geſandte 


noch in Perfien und führt ganz offen ein Benehmen 
fort, welches feine Regierung ben ihm ertheilten Ins 
fiructionen entgegengefeßt erachtet. Während alfo auf - 
dieſe MWeife das Cabinet von St. Petersburg verfichert, 
daß es feine Politif von der Englands in Perfien . 
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nicht trennen will, weil im biefer Beziehung zwifchen 
. beiden Staaten durchaus Gemeinſchaftlichkeit der Ins 
tereffen befteht, haben Ruſſiſche Agenten in Perſien 
und Afghaniſtan Miſſionen, die man ber Engliſchen 
- Regierung zu verbergen ſucht, und deren Zweck ift, 
ben Interefien Englands zu ſchaden. | 

„Das Brittifche Eabinet erkennt an, daß Ruß⸗ 
land das Recht hat, in den Angelegenheiten Afiens 
ben Gang zu verfolgen, der ihm ber nüßlichfte für bie 


Ruſſiſchen Intereffen erſcheint; und England hegt zu - 


großes Bewußtfein feiner eigenen Kraft, Bennt und fühlt 
zu gut die Macht und den Umfang der Mittel, weldye es 
befigt, feine Intereſſen überall, wo es auch auf Erben fei, 
zu vertheidigen, um mit ernftlicher Unruhe die Mafres 
geln und Eombinationen zu betrachten, von denen in ges 
genwärtiger Note die Rede ift; allein die Englifche Res 
sierung glaubt auch mit Grund beim Cabinet von St. 
Petersburz anfragen zu bürfen, ob Rußlands Pläne und 
Politik in Beziehung auf Perfien und Großbritannien 
nad) den Declarationen- erklärt werden follen, die Graf 
Neſſelrode dem Grafen Durham ertheilt hat, oder nach 
dem Benehmen des Grafen Simonitſch und des Agen- 
ten Wicovitfh. Auch Hält fi die Brittiſche Regie⸗ 
rung für berechtigt, bemerklich zu machen, daß in dem 
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Falle, wo die Nuffifche Regierung aus irgend einem 
- Beweggrunde, nach dem Monat Februar und Mai 
1837 ihre Anfihten und Marimen geändert, und in 
Folge diefer Veränderung an ihren Minifter in Per- 
fien-Inftructionen erlaffen hätte, bie den früheren durch— 
aus entgegengefegt feien, bie Engliſche Regierung 
in diefem Falle zu erwarten das Recht hatte, bie 
Ruſſiſche Regierung werde, bem Syſtem bed Ver—⸗ 
trauens und der guten Eintracht getreu, welches bis⸗ 
ber über bie Angelegenheiten Perſiens zwifchen ben 
beiden. Gabinetten befolgt worden fet, der Regierung 
I. B. M. über diefe vollftändige Veränderung der 
Politik die Gründe mittheilen, weldhe fie dazu 
bewogen, und ihr fo die Sorge erfparen, feldft 
Schlußfolgerungen über dieß veränderte Benehmen der 
Ruſſiſchen Agenten in Perſlen und Afghaniſtan zu 
ziehen.“ 

Der Ton dieſer Note iſt, wie man ſieht, nicht 
ſehr freundſchaftlich und Alles beweift darin den Zorn 
der Engliſchen Regierung. Faſſen wir zum Schluß die 
Vorwürfe zuſammen, welche ſie Rußland gemacht hat. 
1) Flagrante Feindſeligkeit der Agenten Rußlands ge⸗ 
gen England: die Ruſſen haben den Schah angereizt, 
ſeine Expedition gegen Herat zu unternehmen, und ihn 
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gegen Englands Inte effen bei dieſer Expedition uns 
terftügt; 2) Verſuch, in Afghaniftan einen Nuffitchen 
Einfluß - zu begründen. Die Agenten Rußlands bes 
mühen fi, alle Fürſtenthümer von Afghaniftan unter 
das anſcheinende Protectorat Perfiens , und das wird: 
liche Ruflands zu ftellen. England ift erzürnt darüber 
zu fehen. wie Rußland in den Angelegenheiten Afiens 
intervenirt. Es mar, fo zu fagen, im Beſitz von 
Aſien, und glaubte nicht, daß irgend Jemand ihm die: 
fen ftreitig machen würbe; nun ift es indignirt, bda= 
felbft einem Rivalen zu begegnen. Die gegenwärtige 
Frage. lautet daher, zu wiffen, Mer In Afghaniftan 
herrfchen, wer bafelbft das Uebergemwicht haben fol? 
Ob Rußland unter Perfiens Namen, ob England ? 
Denn audy England denkt daran, wie wir nod) näher 
erklären wollen, in Afghaniſtan einen Souverän ſei— 
ner Wahl. einzufegen. Was ift Afghaniftan ? Wie 
ift der Zuftand Diefes Landes. Welches Intereffe ges 
wähet deſſen Befig? Dieß zu prüfen iſt vor Allem 
noͤthig. Allein ehe wir uns auf dieſe Prüfung ein: 
laſſen, müſſen wir vor Allem Einfiht in die Antwort 
haben, die das Eabinet von St. Petersburg auf die 
Note des Lord Clanricarde ertheilt hat; ehe wir’ ben 
Kumpf. der beiden Reiche bis in Afiens Mitte und in 
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den Schoof jener Aflatiſchen Bevoͤlkerungen verfolgen, 
| welche erftaunt find, Gegenftände bes Streits zwifchen 
London und St. Petersburg zu werden, müffen wir 
die Debatten. zwifchen den beiden Kanzleien bis. zu 


Ende vorlegen, 
Wird fortgefett.) 





3. 
Die Emaneipation der Juden. 


Dieſe ſeit 1830 lebhafter als je angeregte, in 
einzelnen Landen bereits entſchiedene Frage iſt noch 
immer das Feldgeſchrei einer ſonſt ziemlich ſtill gewor—⸗ 
denen Partei, eine der wichtigeren Aufgaben mancher 
landſtändifchen Verhandlungen und des Nachdenkens 
der Philoſophen aller Deutſchen Gebiete. 

Schwerlich dürfte heutzutage noch Jemand den 
Muth oder die Unbefangenheit haben, ſtaatsrechtlich, 
u privatrechtlich oder aus religiöfen Gründen die Pflicht 
der Judenemancipation -offen beftreiten zu wollen. Wo 
von Humanität, Treiheit, freien Inſtitutionen, Befeitis 
gung alles Feudaldrucks die Nede ift, kann Die Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Emancipation unmöglich in Abrede 
geftellt werden. : 


Beinahe in demfelben Zuftande * Beengung, Be⸗ 
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laftung, Befchränfung, Unterdrüdung und Unterthänige 
keit, in welhem Bürger und Bauer theilweife dem 

prärogirten Stande und ber Domäne gegens 
über ftehen oder vor Kurzem noch ftanden, befinden ſich 
heute noch die Juden ber meiften Lande der gefamms 
ten chriſtlichen Bevölkerung gegenüber: Sehr 
häufig mit einem größern Schein von Recht, weil ihr 
Zuſtand auf thatfächlich unbeſtreitbaren Verträgen bes 
ruht, auf notoriſche Bedingungsaete der Duldung Ein⸗ 
gewanderter den Inhabern des Landes gegenüber ſich 
gründet, auf freiwillig von den Juden eingegangene 
Verbindlichkeiten; während dort die Rechtstitel ſelten 
ſo offen vorliegen, oft auf blanke Gewaltthat, lediglich 
“auf das ſog. Recht des Staͤrkern ſich ſtützen, mit dem 
Schwert erobernder Eindringlinge vorgezeichnet wurden 
und am Ende lediglich die Sanction der Jahrhunderte 
für ſich haben. 

Mas die Gewalt des Mittelalters den Privile⸗ 
girten gegeben, hat die Gewalt unfers Jahrhunderts 
ihnen wieder genommen, oder wird es noch nehmen. 
Sie haben ſich alfo auch aus Gründen bes Hiftori- 
[hen Rechtes, des fog. göttlichen Rechtes dar 
über gar nicht zu beklagen, am wenigften aus Grüns 
den des chriftlichen Rechtes: „der Herr hat’s gegeben, - 


a 


106 


der Here hat’s genommen, ber Mame des Herrn fei 
gepriefen !‘' und das Bernunftredt hat ihre Anz 
ſprüche und Neclamationen längft verworfen. 

Mas Bürger und Bauern den Privilegirten ge⸗ 
genüber für ihr heiliges und unveräußerlihes Recht 
erkennen und in Anfpruch nehmen, müffen fie nothwen= 
big auch als eine Heilige Pflicht den Juden gegen: 
über erklären, indem felbft da, wo -Suden durch fürm: 
liche Verträge in ihre gebrüdte Lage ſich eindrängten, 
oder fügten, ſolche Verträge nur als Leoninifche und- 
gleichfam als eine laesio ultra dimidium betrachtet 
werben Fönnen. 

Aber diefelde Vernunft und —5 Rechtsgefühl, 
welche eine Emancipation der Bürger und Bauern den 
Privilegirten gegenüber verlangten, geboten zugleich, 
daß das Verbrängen uralten Unredytes oder verjährten 
Rechtes nicht abermals den Schein der. Gewalt haben, 
ſondern auf dem offenen Rechtswege des Gefeges und 
Mertrags vor fi gehen follte. Man wollte Feinen wil: 
ben Umſturz aller. Dinge, ſondern eine vernunftgemäße 
Reform factifher, auf das Gedeihen Aller nachtheiligen 
Einfluß übender Hebelftinde; nicht ein hirngefpinnftiges 
Nivellement aller Erdgebornen, fondern eine äußerlich 

gleihe Befähigung Aller, auf der Bahn -bes Wohlftanz 
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des und SEES vorwärts zu geben Luft und Sonne, 
Früchte des Geiftes und ber. Thätigkeit unbehindert zu 
genießen ; innere Ruhe und — wollte man 
begründen. 

Deßhalb erhob ſich der Gedanke: „die Belaſteten 
und Beeinträchtigten ſollen ben faetiſch Bevorrechteten 
die ſeit Jahrhunderten üblichen, aber fortan mit dem 
Weſen des Staats unverträglichen Vorrechte auf dem 
Vertragswege gleichſam abkaufen“, zum vorherrſchenden 
Princip, und die Entſchädigung mittelſt der fog. Abs 
löſungen wurde die allgemeine Reformmaßregel, im 
Gegenfag zu dem Rürmifigen. Entreißungsfoftem ber 
Nevolutionsländer. 

Seftattet etwa das fog. hiſtoriſche oder göttliche 
Recht ben Prärogirten deßhalb eine gerechte Klage ? 
Keineswegs'! denn dag biftorifche Recht kann feinem 
innerften Begriffe nad) unmöglich etwas Beftändiges 
und ewig Dauerndes bedingen, Indem es nicht als ets 
was mit der Urwelt Entftandenes betrachtet werben 
ann, fondern lediglich den Ergebniffen ber fortlaufens 
den Gefchichte 'entfprang, mithin nad allen gefunden 
Begriffen aud) allen Chancen der Geſchichte unbedingt 
unterworfen bleiben muß. Eine vulcanifhe Eruption 
bob den Berg über die Thäler empor, eine andere vuls 
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canifche Eruption zertrümmert feine Häupter, ſchleu— 
dert feine Grundfefte hinaus in die Thäler, ebnet ihn 
mit dem übrigen Boden, daß nur Velstrümmer ben 
kommenden Geſchlechtern verkünden: Wanderer, hier 
ſtand einſt ein Berg. 

Wer das göttliche Recht — eine — die 
ie feinen recht klaren Sinn hat — zur Entfcheis 
bung über Solche anfpricht, und über Verlegung deffel: 
ben durch die neuern Zeitereizniffe klagt . weiß offen= 
bar felbft nicht, was er fordert und worüber er klagt; 
zeigt fih mit ſolchen Anfprühen und Klagen geradezu 
als Revolutionär gegen daffelde göttliche Recht, welches 
er als fein Allerheiligftes, als ein Palladtum anzurufen - 
fich erfühnt. Denn wer ein göttliches Recht annimmt, 
präfumirt dadurch von felbft einen Gott, eine Vorſe⸗ 
hung. Wer einen Gott oder eine Vorfehung präfumirt, 
kann fidy diefe unmöglich anders, ale allweife und 
. allgereht und allmädtig denken. Wer fi bie 
Gottheit mit diefen Eigenfchaften begabt denkt, was 
body jeder Chrift unbedingt zugeben muß; der muß auch 
glauben, daß alle Dinge und Erfcheinungen in ber 
menfchlihen Welt lediglich nach einem gewiffen Vor⸗ 
fehungsplane gefchehen Eönnen. Wer diefen Glauben 
best, fpricht alfo einen baaren Unfinn aus, wenn ex 
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manche Erſcheinungen unſerer oder irgend einer Zeit 
als Verletzung eines göttlichen Rechtes betrachtet; er: 
fpricht damit nicht nur einen baaren Unfinn, fondern 
zugleich eine offenbare Gottesläfterung aus; denn er 
maßt fih an, bie Mafregeln und Zulaffungen eines 
allmächtigen, allweifen und allgerechten Gottes als Mifs 
fethaten. bezeichnen, tadeln, ſchelten zu wollen. Die Vor⸗ 
ſehung ſchuf die Throne, die Vorſehung ſtürzt Könige 
von ben Thronen und zerbricht das Scepter in ihrer 
Hand ; dieVorfehung geftattete für ihre allweifen Zwecke 
vor Jahrhunderten die Bevorrechtung einer Menſchen⸗ 
claſſe vor allen übrigen Sterblichen, und dieſelbe Vor⸗ 
ſehung treibt die ſpätern Geſchlechter zur Ausgleichung | 
folcher Bevorrechtungen, dort auf dem Wege offener, 
‚wilder Gewalt, hier auf dem Wege legalen Vertrags 
und milderer, oder berberer Gonceffionen. | 
Geſtattet etwa. biefelbe Vernunft, welche folche 
Mafregeln gebot, über deren Milde zu Flagen, dieſe 
als eine Halbheit zu verfchreien, die zur Freiheit plößs 
lich Exhobenen als Bevortheilte zu bedauern ? Gewiß 
nicht! Die Bevorrechteten müfjen Ungeheures opfern, 
die auf der andern Seite zu Erlangung ber Freiheit 
geforderten ‚Opfer find, bei gründlicher Betrachtung, . 
damit gar nicht in. Vergleich zu bringen, wenngleich 
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fie im erften Augenblick als groß, oft als unerſchwing⸗ 
lich erfcheinen mögen, mitunter ſogar den Vollzug der 
Maßregel noch für geraume Zeit unmöglich machen. 
Mithin müſſen wir, was in ſolchen Beziehungen 
nach dem ſogenannten Vernunftrechte geſchieht, auch 
durchaus für übereinſtimmend mit dem ſogenannten hi⸗ | 
ſtoriſchen und göttlichen Rechte erklären, d. 5. für ein 
Werk der Vorfehung halten und dabei uns beruhigen, 
ohne defhalb die Hände in ben Schooß zu legen, 
und blindlings zu erwarten, was uns nod allenfalls 
vom Himmel herab.auf den. Kopf fallen Eönne. 
| Das Vernunftrecht gebietet eine Emancipation 
ber Suden, ebenſo klar und dringend wie es eine 
Emancipation des chriſtlichen Volks gebietet, alſo ver⸗ 
langen auch hiſtoriſches und göttliches Recht daſſelbe, 
denn alle drei find nur eines und a fönnen 
nur Eins feyn. 
Weil das Vernunftrecht ſolche Emancipation bes 
Volks den Bevorrechteten gegenüber gebot, ift fie mehr 
oder minder vollftändig erfolgt, wird fie überall erfolgen.. 
Meil das Vernunftrecht ſolche Emancipation der 
Juden der ganzen Maffe des chriftlichen Wolfes ge= 
genüber gebietet, wird auch fie ohne Sweifel erfolgen, 
wenn auch das laute, mitunter ſehr voreilige modernfte 
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Vernunftthum aus feinen taufend Kehlen nicht * 
ſtürmiſch dafür ſchriee. — 

Aber weil die zubige Vernunft aller Deutſchen 
Lande eine Emancipation des Volks den Bevorrechten 
gegenüber nur mittelſt Kaufs, Vertrags und Opfer 
durchzuführen gebot, kann die ruhige Vernunft der 
Deutfchen Männer unmöglich verlangen, daf- die Eman⸗ 
cipation der Juden der ganzen Maffe des chriſtlichen 
Volks gegenüber vortheilhafter, wohlfeiler für die Jus 
den als für unfer chriſtliches Volk gefchehe. u 

Warum foll der dhriftliche Bürger und Bauer 
mit fchweren Opfern ablöfen, was man dem Juden 

gratis binwerfen oder fanfteft in die Hand drücken 
will? Warum- fol diefer lachend umfonft erhalten, 
was Jene, wahrlid) oft mit Thränen in den Augen, 
erft erfaufen müffen? Warum foll der Deutfche Jude 
ein offenbares, glänzendes Norredht vor dem Deut- 
ſchen Bauer haben? . 

Etwa weil die Sudenfhaft in Maffe — rei⸗ 
cher iſt, als unſere Deutſche Bauerſchaft? Etwa weil 
ſie durch andere Dinge einen ſo grellen Vorzug vor 
dem herrlichen chriſtlichen Deutſchen Bürger und Bauer 
verdient hat? Vielleicht, weil dieſelben Conſtellationen, 
welche wie Vampyre an die Bruſt des Bürgers und 


112 


Bauers fich ankrallten, ihr Gelegenheit und Beranlafs 
fung zu Erwerb und Gewinn an bie Hand geben ? 
Dielleicht j weil fie vorfchoß, wo Bürger und Bauer 
ihr Herzblut vergoſſen? J | 


Dergleichen kann das Vernunftrecht unmöglich ge⸗ 
bieten, und muß jedes hiſtoriſche und göttliche Recht 
geradezu als ungerecht verwerfen. Dem Suben für feine 
Emancipation mehr auferlegen wollen, als dem chriſt⸗ 
lichen Bürger und Bauer, wäre weder vernünftig, noch | 
räthlich; dem Suden weniger dafür aufzulegen, 
Fönnen nur Parteigeift und Verblendung verlıngen! 





4. 
Die Osmanen. 
Ein gefchichtlicher Veberblid von U. Herrmann. 


Exmüdet von ben enblofen Wirren der Pyrenãi⸗ 
ſchen Halbinſel, von den Jammerſcenen Irlands, den 
Kämpfen der Chartiſten Englands, der Zuckerfrage 
der Fabricanten Frankreichs, ben unerquicklichen Vor⸗ 
kommniſſen Hannovers, den Streithändeln zu Cöln 
und Pofen, richten fih jest Aller Blide nad) dem 
Orient, wo große, folgereiche, die verfchiedenartigften 
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Intereſſen berührende Wanblungen nahe zu feyn ſchei⸗ | 
nen. Aehnlich den jegigen waren die Zuftände in jenen 
Landen vor vier Sahrhunderten. Das Griechiſche Kat 
ſerthum kränkelte bamals ebenfalls an innerer Verbors 
benheit, löſte ſich ſtückweis auf und erlag endlich dem 
Andrange eines zwar barbarifchen, aber Fräftigen und 
Friegerifchen Nomadenvolks. Ein Schredenswort wurde 
ber Name der Türkenz verheerend ergoffen ſich ihre. 
Schwärme über Ungarn und Siebenbürgen ; ja Deutſch⸗ 
lands Kaiſerſtadt erzitterte zweimal vor ihren gefürds 
teten Panieren, und die gefammte Chriftenheit flehte 
in ihren Gebeten um Schug vor dem Wüthen diefes 
Feindes unſeres Glaubens. Und nun, wie ſo ganz 
anders! Jener Schrecken iſt zur Längft verklungenen 
Sage geworden; die einſt ſo gefürchtete Pforte ver— 
dankt ihr Eümmerliches Daſein einzig und allein der 
Eiferſucht der Europäiſchen Hauptmächte, und alle 
Vorzeichen einer baldigen Auflöſung treten dennoch ein. 
Wer aber waren jene Fremdlinge, welche einſt an den 
blühendſten Geſtaden Europas ausſtiegen, weiter drans 
gen und bleibende Wohnſitze gründeten? Von wan— 
nen kamen fie? Welches Stammes find fie? Wie 
wurden fie fo mächtig? Diefe Fragen drängen ſich 
jest gerade dem Laien der fpeciellern Geſchichte mehr 

IV. 8 - 
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als jemals auf, und es dürfte daher an ber Zeit feyn, 
hiervon eine Weberfiht zu verfuchen. 


1. Der Osmanen Uriprung und Baterland. 


Ihren Urfprung aus grauer Vorzeit abzuleiten, 
iſt ein gewöhnlicher Stolz der Völker, und fo leiten 
auch die Osmanen den ihren ber von dem Urenkel 
Noahs Türk, welches, 1. B. Mofis Cap. 10. V. 3. 
ein und baffelbe feyn foll mit dem dort vorfommenben 
Namen Thogarma Turkiſtan, das Öteppen- 
land Hochaſiens, weldes öftlih von China, weftlid 
vom Xralfee, ſüdlich von Tibet und nördlich von Si⸗ 
birten umgrenzt wird, war das Vaterland der Urväs 
ter der Osmanen. Weithin erſtrecken ſich deffen gras» 
reihe Ebenen; in üppiger Fruchtbarkeit entfpriefen 
bem fetten Boden unter einem milden Clima duftige 


Kräuter und Pflanzen, und die Schönheit der borti- 


gen Pferde und Ninder, fowie die rüftige Kraft ber 
Männer, und bie lieblihe Anmuth der Frauen waren. 
unter den Nachbarvölkern fprichwörtlich berühmt. Jagd 
und Viehzucht nährten und befchäftigten die Bewohner 
biefer glücklichen Gegenden, Als Gründer und Beför- 
derer einer beffern Eultur feines Volkes wird Oghus— 
Chan, der Sohn von Kara= Chan, genannt , welcher 
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gleichzeitig mit Abraham lebte. Er wendete fi ab 
von dem Gögendienfte feines Vaters, buldigte einer 
reineren Gottesverehrung, führte deßhalb mit ihm ei⸗ 
nen 70 Jahre dauernden Krieg, blieb endlich Sieger 
und beherrſchte ganz Turkiſtan unumſchraͤnkt. Nach 
der Sage ſoll er ſechs Söhne gehabt haben; ſie hie— 
Ben Chan des Tages, des Mondes, bes Sters 
nes, bes Himmels, bes Berges und des Mees 
res. Ihr Eünftiges Gefchi zu erforſchen, fandte fie 
Oghus einft aus auf Abenteuer. Sie brachten einen 
Bogen zurüf und drei Pfeile, welde fie gefunden 
hatten. Den Bogen ſchenkte Oghus den drei erften, 
bie Pfeile den drei letzten. Diefe vertheilten die Pfeile 
unter fi, jeder einen behaltend; jene theilten auch 
den Bogen, indem fie ihn in drei Stüde zerbrachen. 
Die Empfänger der Pfeile nannte Oghus Utſchok 
b. i. drei Pfeile; die des Bogens Boſuk, d. h. 
Verderber oder Zerbreder. Diefen vertrauete 
er, fie bevorzugend, die Führung des rechten Flügels 
beim Heere, jenen nur den linken Flügel. Nach 
feinem Tode wendeten ſich die Utſchok nad ben öft- 
lichen, bie Boſuk nach ben weftlihen Landen, ' 
fhieden fi) in zwei Völker, und legtere nur gehören 
der Weltgefhichte an. Die ſechs Söhne Oghus ſollen 

| 8 * 
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abermals ein Jeder vier Söhne gehabt haben, welde 
die Stammpäter ber 24 vornehmften Stämme ber 
Türken geworden feien ; die Zahl vier iſt zum ftets 
eine heilige Zahl geblieben. ”) 


Bon Zurkiftan verbreiteten fi die Nachkommen 
ber brei älteften Söhne von Oghus auch über die Län— 
der zwiſchen dem Oxus und Jaxartes, jest Sir und 
Amu, unter vielfältigen Kriegen mit ben Khalifen 
Arabiens und ben Beherrfhern Perfiens. Weithin 
hatte ſich indeffen die Lehre Muhameds feit 300 Jah: 
ren verbreitet über die Küftenländer bes Mittelländi- 
fhen Meeres; im vierten erft drang fie zu den weftlie 
hen Türken, und S alur, nachmals Kara-Changes 
nannt, bekannte fich zuerft zu dem Islam (960 n. 
Ehr.); 2000 Familien folgten feinem Beifpiele; bie 
rechtgläubigen Türken nannten fi fortan TurEo- 


|  manen zum Unterſchied von en beibnifchen Stamm⸗ 


verwandten. 


_ 





ı)- Bier unmittelbare Nachfolger Mahomeds, Ebu⸗ 
befr, Omar, Osman, Ali; vier vom Propheten fuͤr 
die beſten ſeiner Frauen erklaͤrt, Chadidſcha, Fatima, 
Aiſche, Marias; 24 Beis der Mameluken in Ae— 
gnpten. 
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Seldfchuk, der Sohn Dukahs, ein Eühner Aben- 
teurer, ward ber Stifter einer mächtigen Dynaſtie im 
11. Jahrhundert. Er leitete feinen Urſprung hinauf big 
zum Chan bes Meere 8, dem jüngften Sohne Og- 
bus. Die Seldſchukiſchen Türken, tapfer, un 
bezwinglich, mit eiferner Kraft allen Beſchwerden und 
Mühfalen trotzend, traten häufig. als Söldner in den 
Dienft der Kalifen, unter welchen Ueppigkeit, Hang 
zum Wohlleben und zur Gemädlichkeit des Volkes 
- frühere Schnellkrafi bereits abfpannten und entnerv— 
ten. Vorzugsweife wählten darum bie Kalifen ihre Reibs 
wache aus jenen tapfern Männern, benen ein Befehls: 
haber aus ihrer Mitte vorftand. Bald gewahrten biefe 
ber Kalifen Schwäche; aus unterwürfigen Dienern wur⸗ 
den fie allmälig zudringliche Rathgeber, zuletzt gebie⸗ 
tende Herren ; Xoghrulbeg, Seldſchuks Enkel, ers 
- hielt bereits vom Kalifen von Bagdad bie Würde eis“ 
nes Emirolumroa, d. 4. Fürſt ber Fürften, 
1060, und vererbte diefelbe 1063 auf feinen Neffen, 
Ulparslan, d. i. ber ftarke Löwe. Er rechtfers 
tigte dieſen Namen, überfluthete Armenien und Geor: 
gien, drang bis in das Herz von Phrygten, fehlug 
die wider ihn abgeſchickten Heere des Byzantiniſchen 
Kaifers Romanus Diogenes, nahm ihn. nach einer ge: 
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wonnenen Schlacht felbft gefangen, 1071, und follifm - 
ben Fuß auf den Naden gefegt haben. Nur gegen ein 
Löfegeld von einer Million und einen Tribut von 
160,000 Pf. Gold gab er ihm die Freiheit wieder. 
Sein Sohn, Melet: Schah,. erweiterte das Reid) 
vom Caspiſchen bis an das Mittelländifche Meer, ers 
richtete Schulen, und war noch einer ber mädhtigften 
Seldfchufenfürften. Allein er zerfplitterte das fo mäch— 
tig angewachfene Neich zwifchen vier Söhne; fte zer⸗ 
fleifcehten und zerftörten fid) durd) innere Kriege, und 
nur das Kleinaſiatiſche Reich der Seldſchuken blieb 
übrig, ein Schrecken der chriſtlichen Kreuzfahrer. 
Aber auch dieſes erlag dem Andrange eines räuberis 
Then Nomabdenvolfes, das aus den Steppen Afiens 
hervordrang, den Mongolen, unter Dſchingis— 
Chan, 1219. Die Seldſchuken zerfiveuten fid) in die 
"Gebirge und Schluchten des Taurus, unter Häuptlinz 
gen einer beffern Zukunft harrend; die Mongolen aber, 
| in viele Fleine Reihe und Herrfchaften ſich fcheivend, 
zerknickten dadurdy eben den Stamm ihrer anfänglichen 
Macht und Stärke. Ertoghrul, d. t. ber gerade 
‚Mann, einer jener Häuptlinge, Teiftete einft einem _ 
Seldfehutenfürften, Aläddin, Beiftand gegen die Mon— 
golen und half fie befiegen, wofür ihm diefer einen 
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Wohnfis an der weftlichen Grenze von Angora eins 
räumte. Es wurden ihm drei Söhne geboren, wovon ü 
der ältefte Osman hieß, geb. 1258. Diefer ent 
brannte in heftiger Liebe für Malch atun, bie reis 
zende Tochter Edebalis, eines frommen, gelehrten 
Scheih, warb um fie bei dem Vater, fand -aber Bein 
Gehör, weil diefer dem Sünglinge Feine Beftändigkeit 
zutrauete und ſeine Tochter ihm nicht ebenbürtig war. 
Nach dem Arabiſchen Sprichworte: „Geduld iſt der 
Schlüſſel des Genuſſes!“ ſetzte Osman feine Bewer: 
bung dennoch fort, übernachtete einſt bei Edebali, und 
hatte einen bedeutungsvollen Traum. Der Mond ſtieg, 
ſo däuchte es ihm, aus Edebalis Bruſt auf, wurde 
zum Vollmond und ſenkte ſich ihm in die eigene. Hier⸗ 
auf wuchs ihm aus ben Lenden ein Baum, immer hö⸗ 
ber und höher; breitete bie Aefte nad) allen Seiten 
aus, immer weiter und weiter, bis er endlich alle Län— 
der und Meere überragte und alle drei Erdtheile über- 
ſchattete. Vier Gebirge fanden unter diefem Baume, 
der Atlas, der Taurus, ber Kaufafus und Hä— 
mus, als Stüsen des unermeßlichen Zaubzeltes ; vier 
Flüſſe entfprangen an feinen Wurzeln, der Tigris, 
ber Euphrat, der Nil und der. ISfter (die Do— 
nau). Zahlloſe Schiffe bededten die Meere und Flüſſe; 
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blühende Saatfelder breiteten fih aus über die Ebenen; 
Cypreſſen und Rofenbäume ragten empor aus den Hai⸗ 
nen; Städte mit Domen, Kuppeln und Obelisken, 
auf deren Spitze der Halbmond funkelte, verherr⸗ 
lichten dieſe paradieſiſche Gegend; aus tauſend Kehlen 
flötete der Geſang der Nachtigallen unter dem kühlen⸗ 
ben Schattendache, deſſen Blätter alle ſchwertförmig 
waren. Jetzt erhob ſich ein Wind, kehrte dieſelben ge- 
gen bie Städte, vor Allem aber gegen die Stadt 
Eonftantins. Ste verwandelte fi) in einen Dia- 
mant, ber zwifchen zwei Saphiren und zwei Smarag⸗ 
den auf einem Foftbaren Ringe leuchtete; Osman wollte 
ben Ring anfteden — da erwachte er. Die Deutung 
des Zraumes war leicht; die ſchöne Malchatun, darz 
geftelt dur den Vollmond, follte die Gattin Osmans 
werden, unter deſſen Gefchlecht ein mächtiges Reid er⸗ 
blühen würde. Alle bisherigen Hinderniſſe ebneten ſich 
nun vor dieſem prophetiſchen Traumgeſicht; der Der 
wifh Turud verrichtete die Ceremonie ber Trauung, 
und ber glückliche Osman umarmte feine längft er: 
feufzte Malchatun als Gattin. 

Damit aber auch äußere, Allen. fihtbare Vor⸗ 
‚zeichen Fünftiger Größe nicht fehlten, ſchließt ſich die- 
fer noch eine zweite Erzählung an. 


121 


Wie den Römern ber Adler, fo war ben Perfern 
und Türken ber Königsgeier (Humai) der edel: 
fte unter ben Raubvögeln, weil er fich nach ihrer Meis 
‚nung nicht von lebenden Thieren nährt, fondern nur 
von ben Gebeinen ber von andern getödteten. Zugleich 
gilt er auch für das Sinnbild můtterlicher Liebe, weil 
er ſeine Jungen mit ſeinen maͤchtigen Fittigen ſchirmt, 
und die Aegypter deuteten durch ihn königliche Milde 
an. Das Wort Huma jun entſpricht daher auch uns . 
ferm „kai ſerlich“, „Eöniglich”, oder dem Kateis 
nifhen augustus. Ein glückliches, ben Völkern Heil 
verfündendes Vorzeichen war e8 demnach, wenn ein 
Königsgeier das Haupt eines Fuͤrſten überſchattete. Als 
einſt Ertoghruls Sohn, der junge Osman, durch den 
Paß Ermeni ritt, bemerkte der fromme Derwiſch Ab⸗ 
dal-Kumral, daß ein Königsgeier über ihm ſchwebte 
und durch ſeine Fittige ihn beſchattete. Sogleich ver⸗ 
kündigte er ihm, daß er einſt herrſchen werde über zwei 
Meere, das. Schwarze und das Weiße, und über zwet 
Erdtheile, Afien und Europa. Dankbar im Voraus, 
ſchenkte ihm Osman einen feiner beften Säbel und 
eine Trinkſchale, nebft dem fihriftlihen Verfprechen, 
bereinft ein Klofter zu. bauen. Mit dem Säbel in der 
Fauſt begleitete ihn ber Derwiſch, bis er im Stande 
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war, fein Verſprechen zu erfüllen. ‘In dem Paſſe Er- 
ment erhebt ſich jest ein Klofter, da wo Osman dem 
Derwifd) einft begegnete; Säbel und Trinkſchale wur⸗ 
den daſelbſt bewahrt und ermahnten bis in bie ſpäte⸗ 
ften Beiten hinab die Beherrfcher der Gläubigen, durch 
milde Stiftungen ben Gott der Moslim zu ehren, ©o 
findet- denn der Traum des Aftyages, und die Prophes 
zeihung der weiffagenden Tanaquil, ber Gemahlin des 
Römerkönigs Zarquinius Priscus, eine Parallele in 
ber Gefchichte der Osmanen! | 
Osman, gewahrend, wie fchlecdht die um ihn 

ber liegenden Griechiſchen Feſten und Burgen bewacht 
und vertheidigt feien, griff fie an, eine nad) der ans 
bern, und bemädhtigte ſich ihrer bald mit Gewalt, bald 
durch Lift, bald durch Ueberredung ber meift treulofen 
oder feigen Befehlshaber. Sm Jahre 1299 hatte er fo 
viel Land gewonnen, baf er fid) für deſſen Selbftherr> 
fher, Sultan, erklären Eonnte; auf den Trümmern 
bes Seldfhufifhen und Mongoliſchen Nei- 
ches wuchs. das Osmaniſche empor; Osman bes 
trachten die Türken als den eigentlichen Begründer ih⸗ 
ver Macht; nad ihm auch benennen fie fig 

und fehen den Namen Türken als einen Schimpfs 
namen an, weil diefer ihnen gleichbedeutend iſt mit 
Raͤubergeſindel und heimathloſen Horden. 


Osman fuhr fort, ſich die benachbarten Provinz 
zen zuzueignen, das Griechiſche Neih in Kleinafien 
zu fchmälern und dem Marmormeere näher zu rüden. 
Seine legte Waffenthat war die Eroberung von Brufa 
1317, welches ſich 10 Jahre vertheidigte ). O8= 
man ftarb im 70, Jahre feines Alters und im 27. 
feiner Regierung 1326. Nur vier Monate vor ihm 
war fein Schwiegervater, ber fromme Scheih Edebali, 
120 Jahre alt, entfchlummert, und um 3 Monate ging 
ihm feine geliebte EISEN „d. i. Schatzfrau, 
voraus. 


„Die Namen kommen vom Himmel!“ 
ſagt der Koran, darum hat auch der Name Osman 
den Moslim eine ſinnige Bedeutung. Osman namlich 
bedeutet Beinbrecher, wobei man entweder an die 
drei Söhne des Oghus-Chans denkt, welche jenen ver: 
hängnißvollen Bogen zerbrachen und unter fich theils 
. ten, oder an den Königsgeier, Humai, ber aud) 
der Beinbrecher heißt; jedenfalls fand man darin 
eine Andeutung Fünftiger Größe und Herrfchergewalt, 


ı) Rad) Plining war ed von Hannibal erbaut worden, 
als er fich zu Prufiog, dem Könige von Birthynien, 
neflüchter, der ihm Gaftfreundfihaft bewies. 


Auch durch feine Kleidung ward Osman ben Seinen 
ein Mufter der Nachahmung, denn er trug den Zurban 
und Kaftan mit herabhängenden Wermeln. Bon feiner 
ſchwarzbraunen Geſichtsfarbe erhielt er den Beinamen 
Kara-Osman, der ſchwarze Osman, ein im 

Geſchmacke der Orientalen belobendes Beiwort. 





2. Errichtung der Janitſcharen. Der Osmanen Einbruch in 
Europa. 


Urchan, Osmans und der Malchatun Sohn, 
folgte in der Regierung. Seinem Bruder Aläddin 
wollte er die Hälfte der ererbten Pferdes, Rinder- und 
Schafheerden geben, diefer weigerte fih, fie anzuneh: 
men, und erbat fih nur ein Dorf in dem Thale Kefe, 
an ber Ebene von Brufa zum Wohnfige. „Wohlen ! 
ſprach Urchan, weil du den Beſitz der Heerden von 
Pferden, Rindern und Schafen verfhmäheft, jo werde 
ber Hirte meiner Völker!" Aladdin willigte ein ‚und 
wurde der erfte Vezir; eine Würde, bie alfo unter 
bem zweiten ber Osmanen ihren Urfprung erhielt, 
Das Wort Vezir übrigens bedeutet Laftträger, 
und mag ben Befugniffen und Gefahren des erften 
Minifters einer ſolchen Regierung wohl entfprechen. 
Der Verein diefer zwei Brüder, Aläddin die innern 
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Angelegenheiten mit Weisheit leitend, Urchan mit 
Kraft die auswärtigen, förderte des Reiches Gedeihen. 
Urchan eroberte Nicomedia und nahm eine Umbildung 
des Kriegsweſens vor. Ertoghrul und Osman hatten 
ihre Eroberungszüge mit jedesmal hierzu aufgebotenen 
Turkomaniſchen Reitern, Akindſchi, d. i. Renner 
oder Streifer genannt, ausgeführt. Urchan errichtete 

zwar noch eine beſoldete und ſtehende Infanterie, Piade, 
Fußgänger genannt, theilte ſie in Haufen zu 10, 100 
und 1000 Mann unter Decurionen, Centurionen und 
Oberſten, allein dieſe Einrichtung hatte den gehofften 


Erfolg nicht; übermüthig durch den gereichten Sold, 


vermehrten dieſe Truppen durch Zügelloſigkeit und Starr: 
finn nur die Unordnungen, welchen man eben vorbeu⸗ 
gen wollte. Urchan berieth ſich mit ſeinem Vezir und 
ſeinem Heeresrichter Kara Chalil Tſchendarali, 
dem Sultan verwandt als Schwager des Scheich Ede— 
bali, und dieſer that einen Vorſchlag, der einer herz⸗ 
loſen Politik und einem weit berechneten Fanatismus 
gleichviel Ehre machte. „Laßt uns, ſprach er, ein Heer 
von Söhnen gefangener Chriſten, die man zum Islam 
bekehrt, bilden. Sie werden fügſam ſeyn; ihr Ueber⸗ 
itt wird Andere freiwillig nachziehn; im Kriege wird 
es an Leberläufern nicht fehlen, im Frieden kann man 
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ben unter und wohnenden Chriften ihre Kinder leicht 

abzwingen, und fo findet ber Thron eine mächtige | 
Etüte, dem Propheten aber werden Myriaden Irr⸗ 
gläubiger gewonnen.” Diefer Vorfchlag- fand Genehmts 
gung. Man nannte diefe Truppe „bie neue Truppe“ 
Jeni Tscheri-, und Jahrhunderte lang find die Ja⸗ 
nitſcharen der Kern und. die Kraft der Osmanis 
ſchen Heere gewefen. Umgeben von einer-Anzahl die⸗ 
fer neugeworbenen Renegaten befuchte Urchan den Der- 
wifh Hadſchi-Begtaſch, in dem Dorfe Sulidſche⸗ 
Kenarijun, unweit Amafla, ftellte fie ihm vor, und bat 
um feinen Segen, um eine Sahne und um einen. Namen 
für die neuen Krieger. Der Derwifc legte einem ders 
felben den Aermel feines Filzmantels auf bad Haupt, 
fo daß er rücwärts herabhing. „Euer Name, rief er, 
ſei Janitſcheri (die neue Truppe); weiß fei Euer 
Auntlitz, fiegreihh Euer Arm, fehneidend Euer Säbel, 
durchbohrend Euer Speer; immer follt Ihr zurückkeh⸗ 
ren mit Sieg und Wohlfein." Eine Mütze von weis 
Sem Filz, mit hinterwärts herabhängender Klappe 
wurde bie Kopfbedeckung der Ianitfharen, zur Erin- 
nerung an den Aermel des fegnenden Derwiſches; an— 
ſtatt des Feldzeihens oder eines Büfchels ſtak vorn 
ein hölzerner Löffel, zur Andeutung ber reichli— 
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chen Verpflegung. In demfelben Sinne Tauteten auch 
bie Titel ihrer Officiere. Der Oberſte bes Regiments 
hieß „Tſchorbadſchi“ d.i. der Suppenmader; naͤchſt 
ihm waren „der Aſchdſchibaſchi“ d. i. der oberfte 
Koch; der „Sakabaſchi“ d. i. der Wafferträger. 
In ber blutrothen Sahne ftrahlte der filberne Halbe 
monb und Omars zweigefpigtes Schwert. Des Regi⸗ 
mentes Heiligthum war der Fleiſ chkeſſel; nicht 
nur zum Eſſen, ſondern auch zur Berathung verſam⸗ 
melten ſich die Janitſcharen um denſelben; ein Zeichen 
des Aufruhrs wurde er, wenn fie auf denſelben ſchlu⸗ 
gen. Ein Asper täglich war der Sold, doch konnte er 
auf das Siebenfache vermehrt werden. Die urfprüngs 
lihe Stärke des Corps betrug 1000 Mann, wuchs 
aber nachmals bis auf 40,000 an. Die vorigen. befols 
beten Infanteriften, Piade, erhielten ftatt des Sols 
des Grundftüde als Lehen, mit der Verpflichtung, im 
Kriege bie Wege für das Heer gangbar zu machen; 
fie wurden alfo Pioniere; von 1000 ftieg Ihre Ans 
zahl gleichfalls auf 20,000. Nach dem Fußvolke traf 
aud) die Neiterei eine Umbildung ; fie war theils - ge= 
regelt, theils ungeregelt. Die geregelte, anfangs 1000, 
fpäter 4000 Mann, ſchied fid) in 1000 Mann Si» 
pahi, Reiter; 1000 Silihdare, Reifige; 1000. 
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Ulufedfchi, Sölblinge, und 1000 Ghureba, Fremds 
linge. Aehnlich den Piaden gab es auch belehnte 
Reiter, Moſſeliman genannt, d. h. Befreite von 
Auflagen. Ihre Officiere hießen Sſubaſchi, über 100, 
Binbaſchi, über 1000 befehligend, und Sand⸗ 
f chakb eg, Fahnenfürſt. Die Unbeſoldeten, Akindſchi, 
Renner, wurden beibehalten, und ſie fowohl, als bie 
Sipahi nebſt ben Sanitfcharen erlangten eine gefürdy« 
tete Berühmtheit durch ganz Europa, fo lange die Tür⸗ 
fen mächtig waren. j 
Sn immer Eühnern Streifereien war Urchan end⸗ 
lich bis an bie Ufer des Bosporus. gedrungen; da ets 
hob ſich endlich der Byzantinifche Kaifer Andronieus 
ber Jüngere zum ernftlichen Widerſtande, doch mit Bes 
bächtlichkeit; denn fein Heer legte täglidy nicht mehr. 
als zwei Stunden zurüd. Die verzärtelten Gries 
chen unterlagen ben rüftigen Osmanen bald; das alte, 
berühmte Nicän ergab fi) ihnen 1330, und ihr Suls. 
tan fchlug fortan feine Reſidenz in felbigem auf. Die 
Eroberung von ganz Kleinafien folgte bald darauf, und 
drohend blidten die Osmanen von ben Ufern bes Bos⸗ 
porus zu ben Geftaden Europas hinüber. Jetzt wagte 
ber Griechiſche Kaifer nicht mehr, die Entfcheidung der 
Waffen zu erproben, fondern fuchte vielmehr die Freund⸗ 
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ſchaft der gefährlichen Fremdlinge. Iwanzig Sahre ver: 
firichen, zwar ohne offenbaren Krieg; allein von Zeit 
zu Zeit festen Fühne Abenteurer mit beuteluftigen Ge- 
führten über die Meerenge, oft von den dort.unter 
fi) hadernden Parteien felbft zu Hülfe gerufen, ober 
fie durchzogen das jenfeitige Land, führten Menfchen 
und Güter hinweg. und Fehrten reich beladen und unag 
geftraft wieder. Zwanzig ſolcher Einfälle und Plünde- 

rungszüge werden von ber Geſchichte berichtet. Eine 

Bermählung Theodoras, der Tochter des Griedhis 

ſchen Kaifers Iohann Kantakuzeno mit dem 6Ojähri- 

gen Eultan Urdan fand Statt 1346 5 aber audy. dies 
fes Opfer vermochte nicht, deſſen Vergrößerungsplänen 
ein Ziel zu fegen, welde durdy die im Griechifchen 
Reiche obwaltenden Wirren fo erleichtert und gefördert 
wurden, daß er trotz der eingegangenen Berfchwägerung | 
dennoch beſchloß, feinen Fuß bleibend in Europa nie 

derzufegen. Was er ftill bei fich befchloffen, führte fein 
ältefter Sohn, Suleiman, angeblich nad) einer ges 

habten traumähnlichen Viſion, raſchen Laufes aus, 

An der Afiatifchen Küfte, wo fi) das Marmor: 
meer bereits zum Hellespont verengt, fpringt eine Halb: 
infel hervor, fonft Cy zi cus, jest Kaputaghi, bi. 
Thorberg, genannt. Durch eine felfige Höhe verbindet 

IV. 9 | 
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fi) die Infel mit dem Feftlande, und hier Tag aud) die 
einft von einer Milefifben Colonie gegründete Stadt 
Cyzieus. Durch ihren Handel, ihren Reichthum, die 
- Pracht ihrer Tempel und Kunftwerfe wurde fie Maf- 
ſilia und Carthago vergleichbar, eine ber fehönften in 
dem Kranze der Kleinaffatifchen Küftenftädte. Doc) 
wiest Tag fie verödet und in Trümmern. Auf diefen 
Trümmern nun fol einft Urchans Sohn, Suleiman, 
bei einer mondhellen Nacht in tiefen Gedanken verloren 
gefeflen haben. Zwar Eannte er des Ortes Gefchide 
und Wandlungen nicht; allein das Gewirr halb ver: 
funfener, halb zerbrochener Säulen, die Majeftät der. 
noch einzeln auffteigeriden Bogen und Dome flimmten 
auch den Barbaren zu ernften Gedanken, und er fchaute 
- hinab in bie fanft beivegten Fluthen und ließ dann 
hinwiederum feinen Blick hinausgleiten über den glän— 
zenden. Spiegel: des Meeres. Da daͤucht es ihm, als 
ob Tempel und Paläfte emporftiegen aus der Tiefe; 
als ob Flotten fegelten unter den Gewäflern, und als 
ob geheimnifvolle Stimmen flüfterten an feinem Ohr. 
In voller Herrlichkeit ftieg eben der Vollmond auf im 
Often, ein filbernes Band fchien fi) herüberzuziehen 
über die Wafferftraße, welche Europa von Afien ſchei— 
det. Stieg nicht auch ein Mond empor aus dem Bu: 
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ſen Edebali’s und ſenkte ſich in die Bruſt ſeines Große 
vaters Osman? Kühne‘ Gedanken ftürmten jest auf 
in der Seele des einfamen Jünglings; jener Traum 
deutete die Fommende Größe feines Haufes an, was 
ihm jegt geiftig vorgeſchwebt, war ihm der Vorglanz 
feiner eigenen; Europa muß mit Affen vereinigt feyn 
und den Osmanen gehorchen! Dieß beſchloß er in fels 
biger Stunde und eilte anne = Ausführung des 
neuen Entfchluffes. 

Er berieht fi mit einigen Vertrauten ; zwei ders 
felben beftiegen noch in derfelben Nacht einen Nachen, 
ſtießen bei Gorudſchuk ab und landeten an der Euros 
päifchen Küfte bei dem Schloſſe Tſchini oder Dſche⸗ 
menlif, anderthalb Stunden oberhalb Gallipoli. Sie 
‚überzeugten fid) von deffen geringer Teftigfeit und nach⸗ 
lüffigen Bewachung, Eehrten in Begleitung eines Gries 
chen, ben fie aufgefangen hatten und ber ſich zum Weg⸗ 
weiſer bei einer vorzunehmenden Ueberrumpelnng er⸗ 
boten, zu Suleiman zurüd und überbrachten ihm dieſe 
erfreuliche Botſchaft. Er ließ ſogleich Ochſenhäute in 
Riemen ſchneiden, damit Bäume zu zwei Floͤßen zu— 
ſammenbinden, und in der nädhften Nacht ſchon ruderte 
er nebft 39 Gefährten auf dieſen gebrechlichen Fahr⸗ 
zeugen über bie Meerenge. Alles gelang nad) Wunſch; 

ge 
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wegen ber Ernte waren bie Einwohner zerftreut und 
abwefend; ein an den Mauern des Schloffes Liegender 
Düngerhaufen erleichterte deren Erfteigung; 300 Mann 
folgten am nächften Tage und binnen drei Tagen noch 
3000 andere ; der erſte, entfcheidende Schritt zur blei— 
benden Befignahme in Europa war gefchehen 1356. 
Unklug haderte Kantafuzeno mit feinem Gegner, 
einem Paläologen, und bat feinen Schwiegerfohn Ur: 
han um Hülfe. Bereitwillig entfendete diefer 10,000 
Reiter; fie Iandeten an der Mündung ber Marizza bei 
Ainos, fehlugen zwar die Ed; aaren des Gegners, ſchlepp⸗ 
ten aber unermeßliche Beute mit ſich von dannen. Ver- 
gebens unterhandelte Kantakuzeno für die Räumung des 
Schloffes und bot 10,000 Ducaten. Noch ehe ber ge= 
= fiffentlich. verzögerte Vertrag abgefchloffen war. erfchüt- 
terte ein gewaltiges Erdbeben bie ganze Gegend; Häu—⸗ 
fer, Wälle und Mauern ftürgten ein; aud die. Mauern 
von Gallipoli fielen; flugs brachen die Osmanen, 
| gleich Hungrigen Wölfen, in die Stadt und behiel— 
. ten fie, als den Stütz- und Mittelpunet ihrer 
fernern Unternehmungen, 1357. Suleiman verlegte feis 
nen Wohnfig dahin, und fortan widen bie Os— 
manen nicht mehr aus Europa! Bmar fand 
Suleiman feinen Tod fehon im folgenden Jahre durd) 
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einen unglüdlichen Sturz mit dem Pferde auf der Fal: 
fenjagd, und wurde der erfte Paſcha in Europa be: 
graben. Allein wie Zugvögel ftrömten feitdem Osma- 
nifhe Horden jedes Frühjahr nach dem unglüdlichen 
Griechenland, durchſchwärmten bis zum Spätherbft die 
“ Provinzen nah, und fern, trugen dann ihren Raub heim: 
wärts, um bald wiederzukehren. 

Urchan flarb 1360, im 75. Jahre feines Alters 
und im 35. feiner Regierung. Er war: minder grau: 
ſam, als es in feinem Zeitalter und unter feinem Volke 
herkömmlich; ein Muttermaal Hinter feinem red)ten 
Ohrläppchen galt für eine Zierde und ein Zeichen der 
vorausbeftimmten Stetigkeit des Glüde. | 





3. Der Obmaniſchen Sultane Meberfiedelung nach Europa. — 
Eroberung von Conftantinopel. 


Murad, Urchans jüngfter Sohn, muthmaßlich zu 
immerwährender Unterthänigkeit verurtheilt, ja ſelbſt in 
ber Gefahr einer gewaltfamen Lebensverfürzung ſchwe— 
bend, ward durch den plöglichen Tod feines Bruders 
Suleiman Selbftherrfcher der- Osmanen 1360. Geine 
29Yjährige Regierung war ein fortwährender Eroberungs⸗ 
krieg; denn was der Vater begonnen, bis zur möglich⸗ 
ften Vollendung fortzufegen, war fein unabänderlicher. 
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Entſchluß und Wille. Alle Feftungen und Schlöffer, 
am Bosporus gelegen und lanbeinwärts, eroberte er 
binnen zwei Jahren, bis er mit ber Befignahme von 
Adrianopel endigte, 1362; hierher verlegte er fo= 
‚ dann feine Refidenz , faf nun im Herzen des Griedhi- 
ſchen Kaiſerthums und fendete feine Heere bald nord⸗, 
bald weſtwärts zur Unterwerfung der benachbarten Sers 
vier, Bosnier, Bulgaren und zum Kampfe gegen bie 
Ungarn. Murad war des Schreibens nicht kundig; als. 
er daher einft einem Handelsvertrage mit den Ragu— 
fanern feine ſchriftliche Genehmigung geben follte, tauchte 
er die Hand in die Tinte und brüdte fe auf die Urs - 
kunde. Seitdem und bis auf die fpäteften Zeiten er= 
blickte man ein Beichen, den Ballen der Hand, die drei 
gerade neben einander liegenden Mittelfinger und den 
ausgefpreizten Daumen und Bleinen Finger nachbildend, . 
ftatt der Namensunterfchrift der Sultane auf den Fer—⸗ 
mans, und diefe Hieroglyphe heißt Tughra. 

Ein Zufall auch gab Veranlaffung zu einer Mode 
in der Kopfbedefung der vornehmen Osmanen. Nah 
‚ber Eroberung des Schloſſes Apollenia- in -Thracien 
bemerkte Murad, daß einer der abziehenden Soldaten . 
eine goldene Schale auf den Kopf gefest und feine 
Mütze, welche felbige aber nur ſchlecht verharg, darüber 
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gezogen hatte. Der Sultan ftellte ihn wegen dieſer Ver⸗ 
untreuung zur Rede, denn der fünfte Theil der Beute 
gehoörte dem Schatze; allein der Einfall beluſtigte ihn 
doch ſo, daß er dem Soldaten die Schale ließ und die 
goldene Haube, Us kuf, einführte, eine. Auszeichnung 
der Leibwache und Hofbeamten; ja er ſelbſt fügte ſei— 
nem Turban dieſe Verzierung bei. | 
Das Kriegswefen erhielt unter Murad manche 
Verbefierung. So errichtete er eine Zruppe von chri ſt⸗ 
lichen Unterthanen, welche zum Fuhrweſen ver— 
wendet wurde und Woinak hieß; fie war dafür aufs. 
lagen = und fteuerfrei. Desgleichen vegelte ex bie ver= 
ſchiedenen Farben der Fahnen nad beftimmten Grund⸗ 
“fügen. Die Farbe des Propheten war die der Sonne, 
gelb; die feiner Familie, der Fatimiten, die Farbe 
der Erde, grün; die Söhne Ommias, die Ommia- 
den, hatten weiß, bie Sarbe des Tages; die Söhne 
Abbas, die Abaffiden, zum feindlichen Gegenſatz, erko— 
ren die Sarbe der Nacht, ſchwarz; die Söhne Os— 
mans die des Blutes, roth; die Farbe des Himmels, 


blau, bei den Perſern in hohen Ehren, war gering 


geachtet bei ben Türken, als die Hoffarbe der Byzanz 
tinifhen Kaifer, von jener begünftigten Partei in ber 
Rennbahn, darum ward die blaue Farbe den Juden 
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| zur Kopf= und Zußbekleidung zugewiefen ; die Si pa— 


bis führten eine rothe Fahne, als ehrenvolle Aus⸗ 


zeichnung. | 

Bis jenfeits bes Hämus und an bie Donau hatte 
Murad fein Gebiet erweitert; da fand ihn der Tod im 
wilden Schladhtgewühl, dem er fo oft getrogt, auf eis 
genthümliche Weife, 1389. Lazar, der Kral von Ser: 
vien, wagte es, mit Heeresmacht ihm entgegen zu tre= 
ten in ber Ebene von Koffova, bie auf Ungarifch 
Rigomazeu, auf Deutfch „Amſelfeld“ heißt; das Flüß- 
hen Scitniza durchfchneidet fie, ringsum erheben ſich 
lieblihe Anhöhen. Lange wogte die Schlacht ımter 
Strömen von Blut unentfchteden hierhin und berthin; 
ia ber linfe Flügel der Osmanen wid) bereits, da 
drängte fid) ein vornehmer Servier hervor, Milofch 
Kobilovich hieß er, und rief, er habe dem Sultan 
ein Geheimnif zu vertrauen. Murad winkte ihn her: 
bei; ber Servier beugte fi, als wolle er ihm bie 
Füße Füffen, doch in demſelben Augenblick bohrte er 
ihm. ben Dolch in den Leib. Die Wachen wollten ihn 
greifen, doch Miloſch Kobilovich, ſtark von Fauſt und 
behenden Laufs, ſtieß mehrere derſelben nieder, entwand 
ſich dem Gemenge drei Mal und floh mit gewaltigen 
Sprüngen dem Fluſſe zu, wo er ſein Roß gelaſſen. 
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niebergefäbelt. Murad fuhr indeffen fort zu befehligen, 
bis der Sieg erfochten war. Aber feine Wunde war 
tödtlich; er ftarb nad) einigen Stunden. Zwei Bei- 
namen erhielt er unter feinem Volke, „Chudawend—⸗ 
kiar“ Herr, und „Ghaſi“, Sieger, um ſeine 
Macht und ſein Kriegsglück zu bezeichnen. Der Name 
„Miloſch Kobilovich“ aber ward bei den Tür— 
ken gleichlautend mit „Meuchelmörder,“ während er 
den Serviern „Rächer der Freiheit“ bedeutet. Das 
firenge Ceremoniel der Pforte, daß Jeder waffenlos 
vor dem Großherrn erfcheine zwiſchen zwei Kämme— 
rern, bie ihm die Arme halten, ift eine Vorſichts⸗ 
maßregel feit der meuchlerifchen Verlegung Murads. 
Bajefid, mit dem Beinamen „Sildirim“ der. 
MWetterfirahl, Murads Sohn und Nachfolger, bes 
gann den Antritt feiner Regierung mit einem Bru⸗ 
bermorb, denn er ließ feinen einzigen Bruder Jakub 
aus dem Wege räumen, wobei man fid) auf Stellen 
im Koran berief, als „Unruhe ift ärger als Hinrid)s 
tung, «und „aud Gott ift allein und ohne Nebens 
buhler, ebenfo muß es aud der Herrfcher der Recht— 
gläubigen auf Erden ſeyn.“ Diefe barbarifhe Sitte 
fand feitdem immer Nachahmung bei den folgenden 
Sultanen, und ward felbft. zum Reichsgeſetz. 
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Ruhelos trug Bajeſid feine Waffen bald nad) 
Afien hinüber, bald nad den ihm benachbarten 
Provinzen in Europa und hielt Conftantinopel fieben 
Jahre Lang eng eingefchloffen. Endlich) gedadyte Sie 
gismund, der König von Polen, im Gefühle ber ge 
meinfamen Gefahr aller Staaten bei dem Weiterum: 
“fihgreifen der Osmaniſchen Barbaren, eine eherne 
. Mauer wider fie aufzurihten. Es gelang ihm, Hülfe: 
truppen zu erhalten aus Frankreich, aus Ungarn, aus 
ber Waladyei, aus Deutfdland und vom Orden ber 
Deutfchen Ritter, fo daß er mit 60,000 Mann vor 
Nikopolis erfihien, 1395. Mit Verachtung fpras 
hen die Sranzofen von Bajefid, und prahlten, „wenn 
ber Himmel einftürze, wollten fie ihn mit ihren Spee- 
ren ſtützen;“ feinerfeits ließ fich der Sultan verneh⸗ 
men: „mäcftens werde er fein Pferd auf dem Hochal—⸗ 
tare der Peterskirche zu Rom Hafer freffen Lauffen‘ ! 
Am 28. Sept. 1396 ſchaarten fidy beide Heere bei 
Nikopolis zum blutigen Hauptkampf. Zaub gegen die 
Mahnung, fh für den entfcheidenden, lesten Stoß 
aufzufparen, Hatten fih die Franzoſen den Vor—⸗ 
trab erzwungen. - Ungeftüm war ihr Angriff auf den 
ber Türken; fie warfen ihn, durdbradyen felbft die 
Jauitſcharen und richteten ein arges Gemekel unter 
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ihnen an. Hätten fie jegt Halt gemacht, um fid) 
wiederum zu ſammeln und das Ungarifche Fußvolk zu 
erwarten, wäre ihnen unfehlvar ber Sieg verblieben. 
- Allein mit wilder Haft fprengten fie hinter ben files 
henden Sipahis eine Anhöhe hinan, blieben aber ges 
feffelt vor Erftaunen, als ihnen bort ein Wald von 
40,000 Lanzen enigegen ftarrte, benn bier hielt Was 
jefid feine Kerntruppen verborgen. Dem Uebermuthe 
folgte rathloſe Beftürzung. Die Franzofen wendeten 
um zu fohleuniger Flucht, fanden fie aber verrannt 
buch Türkifche Reiter; eingefeilt zwifchen die herans 
brängenden Maſſen, fanden fie größtentheils "den Tod 
oder die Gefangenfhaft. Ihr Untergang erfchütterte 
auch das Hauptheer; die beiden Flügel wankten, lüs 
ften fi und flohen; nur das Centrum, wo Sigismund 
ſelbſt befehligte, hielt Stand, verbreitete Tod und 
Verderben unter den Türken, erlay aber doch endlich 
der Uebermacht und wurde gleichfalls in die Flucht 
geſchlagen. Nur mit Mühe entraffte ſich Sigismund 
dem Gewühle. —F 
Bajeſid beſichtigte das Schlachtfeld; als er es mit 
den Seinen nach allen Seiten hin bedeckt fand, (ſein 
Verluſt ſoll 60,000 Mann betragen haben) weinte er 
vor Wuth, und ſchwur, ihren Märtyrertod grimmig 
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zu rähen. Er hielt, was er gefhworen, benn am 
folgenden Tage -ließ er 10,000 Kriegsgefangene nie: 
- bermegeln! Ungehindert durchzog er nun mit feinen 
fiegreihen Schauren bie Lande nah und fern; aud 
Athen kam an die Reihe, und fonder Gefahr gelangte 
er dahin duch die wohlbekannten Engpäffe von Ther: 
mopylä. - | 
So hatte denn Bajefid ben Gipfel eines bis 
hierker unveränderten Glücks erftiegen, oder, wie eis 
ner feiner Geſchichtſchreiber pomphaft fagt: „der hohe 
Baum feines Glücks flrogte von Früchten, die mit je 
bem Tage unter dem mannichfaltigen Gefange der Vö⸗ 
gel ihm entgegen reiften, denn es ermangelte ihm 
nichts von allen Gegenftänden angenehmen Genuffes. 
Thiere von feltener Geftalt, Metalle, und was Gott 
fonft in der Welt zum Vergnügen ber Augen gefchaffen, 
fand fi) in feinen Schägen. ....“ Doch aud er follte 
ben Wechfel menſchlicher Dinge ſchmerzlich erfahren! 
Timur, d. i. Eifen, oder Timurlenk, d. i. 
der lahme Timur, gewöhnlich auch Tamerlan 
genannt, der Fürſt der Mongolen, trat welterobernd 
in Aſien auf. Wie ein gewaltiger Strom überfluthete 
er mit feinen Horden alle Lande, und auch die, welche 
bisher unter ber Obmacht der Osmanen geſtanden in 
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Kleinaften, erlagen feinem Andrange. Da entbot Bar 
jeſid alle feine Mannen und die. ihm in Europa un- 
terwürfigen Völker, Servier, Walachen und Griechen, 
30g hinüber über den Hellespont und fand, voll ins 
nerer Zuverficht, dem gefürchteten Timur bei An= 
gora gegenüber, d. 24. Juli 1402. Am frühen 
Morgen begann die Blutarbeit und dauerte bis zur 
finfenden Nacht; allein ein Theil der. Truppen Bajes 
fid8 ging zum Feinde über; der Durſt, die über: 
menfchlichen Anſtrengungen und das Schwert rafften 
10,000 der Janitſcharen dahin; da wandte fih Bas 
jefid zur Flucht; allein fein Pferd ftürzte und er 
‘ward gefangen. Timur foll, als man den hohen 
Gefangenen zu ihm ins Zelt bradyte, mit feinem Sohne 
beim Schadjfpiele gefeffen und in dieſem Augenblide 
eben den König (Shah) mit dem Rochen gewechfelt 
haben; zur Erinnerung, daf der Osmanen Herr num. 
den Thron mit dem Thurm des Gefängniffes wech— 
ſelte, habe er feinem Sohne den Namen Schahroch 
beigelegt. Timur behandelte feinen Gefangenen mit 
Milde und verfchärfte deffen Haft nur. nad) einem ges 
machten Verfuhe zur Flucht; ohne alle geſchichtliche 
Beglaubigung aber iſt die Sage, daß er in einem ei⸗ 
fernen Käfige verwahrt worden ſei. Bajeſid erlangte 
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die Freiheit nicht wieder, denn er ftarb ſchon im fols 
genden Jahre in der Sefangenfdaft db. 8. März 1403. 
Er hatte des Glückes höchſte Gunft und Ungunft er= 
fahren, und ben Namen ber Osmanen furditbar ges 
macht. Uber auch den Anfang zur Sittenverderbniß 
unter feinem Volke wirft man ihm vor. Eegen die 
Sapungen des Islam trank er Wein, und fah den 
widernatürlichen Ausſchweifungen feines Vezirs Alis 
Paſcha nach, welcher das empörende Laſter der „Kna⸗ 
benliebe“ in Umſchwung brachte. Schöne Chriſtenkna⸗ 
ben wurden als Pagen, „Idſchoglan“, an den Hof 
‚gebracht, mußten dort zur Befriedigung thierifcher 
Wolluſt dienen, und traten dann: in das Corps der 
Janitſcharen, die Vergiftung auch dorthin verbreitend, 
oder gelangten wohl zu hohen Würden und Aemtern; 
‚allein jener geheime Wurm der ſtummen Lafter unter: 
grub feitdem die Eittlichfeit bes Volks, und elende, vers 
ächtliche Weichlinge fanden oft am Ruder des Staats. 
Ein zehnjähriges Zwiſchenreich minderte und er- 
fhütterte Das bis jest ſtets wachſende Reich der Os⸗ 
manen, indem ſich vier Söhne Bajefids um die Ober: 
herrſchaft ſtritten. Endlich gelangte Mohamed, ber 
erfte Eultan diefes Namens, zum ausfchlieglichen 
Eeſitz und erhielt den Beinamen „Küriſchdſchi Tſche— 
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lebi“, der Ringer, der Ehrenmann (gentle- 
man). Durch feine innern und äußern Worzüge, eis 


nen edlen, ritterlichen Einn, eine feinem Etamme 


—und Stande ungewöhnlide geiftige Bildung, feine 
männliche Schönheit, feine Sorgfalt für Zierlichkeit 
und Anftand, feine Tapferkeit endlich und Gewandtheit 
im Reiten und in der Führung ber Waffen , verdiente 
er diefe Beinamen vollfommen. Er verfchaffte dem 
Osmaniſchen Reiche das vorige Anfehen wieder, uns 
terwarf die- abtrünnigen Ränder aufs Neue und befes 
fligte es in Afien, fowie in Europa. Eine fanatifchs 
fhwärmerifche Secte unter ben Dermwifchen, deren Urs 
heber fi) Böreklüdſche Muftapha nannte, beunrubigte, 
weit verzweigt, das Reich eine Zeitlang; mit uners 
fchütterlihem Muthe erlitt er den Märtyrertod, und 
feine Anhänger fuchten ihm zu gleichen; nicht ohne 
Mühe gelang es, die Ruhe wieder herzuftellen. Des⸗ 
gleichen trat ein falſcher Muftapha auf, angeb⸗ 
lich ein älterer Bruder des Eultans, der in ber 
Schlacht bei Angora verfchwunden war. Er fand Uns | 
bang; Mohamed rüdte gegen ihn aus und trieb ihn 
in die Enge; da flüchtete er fi nad Conftantinopel, 
den Schutz des Kaifers Manuel anflehend. Mohamed 
forderte deffen Auslieferung, welche der Kaifer ent: 
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ſchieden verweigerte; body bequemte er fih , ihn gegen 
eine jährlihe Geldfumme. gefänglicdh. zu verwahren. 

» Bei einer Heerfhau hatte Mohamed eine Ans 
wandlung vom Sclage, konnte fid) aber den folgen- 
den Tag doch noch den beftürzten Truppen zeigen, ins 
deſſen verſchied er bei einem Rüdfalle, 1421. Bis 
fein in Afien abwefender Sohn Murad angelangt ſeyn 
werde, wollte man das Ableben bes Herrſchers ver- 
bergen. Ein Theil der Janitſcharen und Sipahis foll- 
ten zur Beziehung eines Lagers aufbreden; fie ver- 
fangten aber vorher, den Sultan zu fehen. Große Ver- 
legenheit und Beftürzung; benn dem Vorgeben, daß 
ber hohe Kranke der freien Luft nicht ausgefegt wer 
den dürfe, gaben die Truppen nicht Gehör. Endlich 
fand man einen eigenthümlicdyen Ausweg. Der Leiche _ 
nam bes Eultans wurde mit dem Feſtkleide angethan, 
auf den Thron geſetzt und den Truppen nur hinter 
einem Fenſter gezeigt; ein vertrauter Page ſteckte ſeine 
Arme in die Aermel des Feſtkleides, bewegte ſo die 
Hände des Todten, als ob er lebe, und ſo ward bie 
Täuſchung bis zum 41. Tage erhalten. _ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die neueften Händel Chinas mit den Eng- 
liſchen Factoreien. 


Das himmliſche Reich China bietet ſelten Gele: 
genheit, die Aufmerkſamkeit der Europäer zu erregen. 
Alle Gerüchte, bie aus jenem unzugänglicdhen Rande 
zu uns dringen, haben ftets etwas Sabelhaftes, und 
darum muß man fid) beeilen, ſchnell diejenigen Ent: 
bedungen zu erfafien, welche den Character ber Gewiß: 
heit an fid) tragen, und einiges Licht über jene huns 
bertjährigen Gebräude verbreiten. In dieſer Beziehung 
liefern uns die nühern Umftände bes Streits, der 
kürzlich zwiſchen ben Engländern und Chinefen wegen 
bes Opiums zum Ausbruch gekommen, alle Elemente 
zu einem kleinen Drama, das des Intereſſes gewiß 
nicht ermangelt. | 

Man Eennt die ungeheure Menge Thee, welche 
die Indiſche Compagnie von China bezieht. Bis zu ei⸗ 
ner gewiffen. Epodye wurde die Ausfuhr durch die 
Einfuhr von Opium compenfirt, welches die Chinefen in 
großer Menge effen und rauchen. Allein der himmliſche 
Kaifer Wollte den für bie Geſundheit feiner Völfer 
verderblichen Wirkungen des Opiums Einhalt thum, 
IV. 10 
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und verbot deßhalb den Opiumhandel zu wiederholten 
Malen. Trog biefer Maßregeln festen ihn bie Eng⸗ 
länder, welde von dieſem Handel großen Gewinn zie- 
ben, durch Schleihhandel, mit offenbarer Zuftimmung 
bes Indiſchen Gouvernements fort. Der Kaiſer befahl 
nun, die Strerige verdoppelnd, daß alle der Defrau⸗ 
dation überführten Chineſiſchen Unterthanen im Ange— 
ficht der fremden Factoreien von Canton erdroſſelt wer⸗ 
den ſollten. Dieſe Factoreien ſind bekanntlich die ein⸗ 
zigen Communicationspuncte der Chineſen mit den 
Fremden. Allein die Ausführung dieſes von den Chi⸗ 
neſen als Inſulte angeſehenen Ediets fand von ihrer 
Seite ftets lebhaften Widerftand, und hat ſtets Unru- 
ben erzeugt, namentlich im Monat December verganges 
nen Jahres. | 

Mittlerweile erfehten am 26. Februar gegen ı Mite 
tag ein Trupp Chinefifher Soldaten plöglic auf dem | 
den Enalifchen Factoreien gegenüber liegenden Square, 
ſtellte ſich in einen Kreis, und’ ließ die verſammelte 
Menge ſich in Reih und Glied aufſtellen. Nun ward 
ein Bambuskorb herbeigebracht, aus welchem Geſchrei 
ertönte und aus dem man einen Chineſen hervorholte, 
den man hier erdroſſelte; hierauf ſchaffte man den 
Leichnam wieder fort, reinigte den Platz, und damit 
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war es gefchehen. Die Mafregeln waren fo gut getrofs 
fen, daß Feine fünf. Minuten zwifchen -der Ankunft der 
Eoldaten und dem Ende der Erecution vergingen, 
Interefiant aber ift die Geſchichte des Patienten. Er 
war im Monat September feftgenommen worden und 
entwifcht. Nun hatte man Vater, Mutter und Bruder 
zu Geifeln genommen, und eine Belohnung bem ver 
fprochen, der ihn wieder zurüdbringen würde; da ftellte 

er ſich felft, nahm bie Belohnung in Anſpruch, warb 
— bezahlt, und dann erdroſſelt, wie wir — 
haben. 
Indeſſen waren doch einige — Kaufleute, wel⸗ 
che dieß Schauſpiel von ihren Fenſtern aus ſahen, auf 
ben Platz herunter gekommen. Diejenigen, welche Chi: 
nefifch ſprachen, hatten vergebliche Vorftellungen dages 
gen gemacht; fie waren aber nicht zahlreich genug, und 
konnten nicht auf die einheimifhe Bevölkerung zählen, 
die im Monat December gefinge Sympathie für fie 
bezeigt hatte. Sie mußten fi daher begnügen, gegen 
die Injurie zu proteftiren, weldye ihnen angethan wors 
den war, und nad Haufe zurüdgekehrt , beriefen fie 
eine Verfammlung. Die Englifhen Refidenten ergriffen 
die Snitiative und nahmen bie Brittiſche Flagge von 
ihren Gebäuden, und die Franzöſi ſchen, Holländiſchen 
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Ä gleichfalls überein, am näcdften Morgen ihre refpectis 
ven Flaggen nicht aufzufteden. Ihrerfeits aber erwies 
derten die Behörden von Canton auf alle ihre Vor— 
würfe: „Es ift des Kaifers Befehl” und behaupteten 
zudem, ben Sremden gar Feine Infulte angethan zu 
haben, da man ja die Leiche unmittelbar darauf wieder - 
weggenommen, um fie anderswo an den Pranger zu 
ftellen. V 
| Allein dieß Alles war nur das Vorfpiel weit ente 
ſchiednerer Maßregeln von Seiten des Peckinger Cabi⸗ 
nets. Man erfuhr bald darauf in Canton die Ankunft 
eines Vum⸗Chuy, oder kaiſerlichen Commiffärs, ber - 
mit außerordentlihen Vollmachten ausbrüdlicd herge⸗ 
ſandt war, um bem Schleichhandel mit Opium ein 
Ende zu mahen. Ein einziges Factum beweift bie 
ganze Wichtigkeit, . bie mit feiner Miffion verknüpft 
war: er bradte das Faiferliche Siegel mit, Das bie 
Allmacht vorftellt, und Unterthanen höchſtens zwei bis 
drei Mal anvertraut worden ift, das legte Mal bei 
der Rebellion des Zartarifchen Prinzen Iehangir, vor 
fieben Sahren: 
Der furchtbare Lin, fo-hieß der Vum⸗Chuy, weihte 
feine Ankunft durch Mafregeln der Sanfımuth und 
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ber Politik ein. Er ammeftirte faft alle des Schleich⸗ 
handels überführte Eingebornen ‚ und erklärte, baf er 
die Koften feines Aufenthaltes felbft beftreiten wolle, 
ohne ber Municipalitit von Canton zur Luft zu fals 
len; was im Nothfall beweift, daß die abfolute Macht 
felbft in China nicht fo infallibel ift, daß fie nicht 
auch das Bedürfnig der Popularität fühlt. Nach dies 
fen: Präliminarien ließ der Vum⸗Chuy die Hongs⸗ 
Paufleute vor fi erfheinen. Die Hongs oder Hanniſten 
find diejenigen Ehinefifchen Kaufleute, weldhe das Hans 
delsmonopol mit den Fremden haben, beffen. ungeheus 
ren Gewinn fie ernten. Natürlich waren fie beim 
Opium⸗Schleichhandel implicirt. Als fie vor ben gros 
fen Lin Famen, fielen fie auf die Kniee, um feine er» 
habnen Worte zu hören i und blieben während ber 
ganzen Dauer ihres Verhörs fo Tiegen. Bekanntlid) 
gilt in China der Anbli des Kaiſers ber Wirkung 
bes Blisftrahls gleich, und wenn einer ſeiner Unter⸗ 
thanen das Unglück hat, ihm zu begegnen, ſo kann er 
einen ſchleunigen Tod nur dadurch vermeiden, daß er 
ihm ſchnell ben Rücken kehrt, ober ſich mit dem Ges 
ficht auf die Erde wirft. 

So alfo Eonnten die Hongskaufleute nichts Ge» 
ringeres thun, als fih vor dem großen Vum⸗Chuy, 
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dem Nepräfentanten bes heiligen Sohns der Sonne, 
des einzigen Gouverneurs der Erde, des Großvaters 
ſeiner Völker ꝛc, auf die Kniee zu werfen. Allein Ce: 
Ere. ‚meinte mit Recht, daß ſie mit ben. Europäern 

auf andere Art verfahren müſſe; darum richtete fie an 
alle Fremden, Europäer oder andere, kurz an alle die; 
welche nicht das Glüd haben, unter den himmliſchen 
Geſetzen zu leben, ein Edict, ebenfo merkwürdig dem 
Sinne mie der Faſſung nad, wovon Tolgenbes eine 
wörtliche Ueberfegung ift: | 

„in, ber kaiſerl. Obercommiffär bes hunmliſchen 
Hofs, einer der Directoren des Kriegsbüreaus, und 
Gouverneur von Hookwang richtet ſeine Befehle an 
die Fremden aller Nationen, mit dem Erſuchen, Kennt⸗ 
niß davon zu nehmen. 

„Es ift bekannt, daß bie Schiffe, welde nad) 
Kwan:Tung Eommen, um dort Taufchhandel zu treis 
ben, dafelbft großen Gewinn gefunden haben. Dieß ift 
ſchon durch die Thatfache offenbar, daß die Schiffe, des 
ren man ehemals Faum zehn zählte, feit einigen Jah— 
ren über hundert und fo und fo viel zehn angewachfen 
‚find. Alles, was fie mitgebradyt, haben fie Gelegenheit 
gefunden, unterzubringen; Alles, was fie haben kau— 
fen wollen, hat manihnen verfchafft. Mögen die Krems 
den ſich felbft fragen, ob es zwifchen Himmel und Erbe 


ein Land giebt, wo fie einen vortheilhafteren Handel 
finden Eönnen. 


„Stattet Dank dafür ab unferen großen Kaifern, 
bie euch in ihrer akmafalienben Güte Privilegien bes 
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willigt "haben. Werben unfere Hafen eud) einmal vers 
ſchloſſen, was wird dann aus eurem Gewinn? Was. 
ſage ich! Unfer Thee und unfer Rhabarber find Dinge, 
bie, wenn fie euch Fremden fehlen, euch zugleidy der 
. Mittel berauben, euer Leben zu bewahren. Nun denn! 
Mir liefern fie euch ungemifcht, unverfälfcht Jahr für 
Jahr, um fie übers Meer zu transportiren. Nein! Nie 
gab es größere Gunftbezeugungen ! 

‚ber ihr, zeigt ihr_euch auch erkenntlich für dieſe 
Gunſthezeugungen? Habt ihr unſere Geſetze beobach⸗ 
tet? Und habt ihr, als ihr euren Nutzen ſuchtet, das 
Leben Anderer geachtet? Warum bringt ihr in unſer 
Land das Opium, von dem man in euren eigenen 
Ländern darum keinen Gebrauch macht, weil es der 
Ruin und Tod der Menſchen iſt? Ihr habt dadurch 
das Chineſiſche Volk ſeit 10 Jahren verführt, und uns 
geheuer ift Die Summe des ungerechten Gewinnes, den 
ihr gemacht hat. Ein foldhes Benehmen erregt tiefe 
ften Unwillen in jedes Menfhen Herzen, und. ift durch⸗ 
aus unentſchuldbar in den Augen der himmliſchen kaiſer⸗ 
lichen Vernunft. 

„Da ihr aber auf dem Gebiete des himmliſchen 
Hofes ſeid, fo ſchuldet ihr, wie die Einheimiſchen, def» 
fen Gefesen Gehorfam. Nun erfahre id), daß fih am 
- Bord der im Lintin vor Anker liegenden Schiffe viele 
Zehntaufende von Opiumtliften befinden, die ihr auf dem 
Wege des Schleihhandels zu verkaufen vorhabt. Dars 
auf bezüglich vernehmt nun meine Befehle ; fobald fie 
ben fremden Kaufleuten zu Ohren fommen, follen fie 
fid) beeilen, ihnen Gehorfam zu leiften. Sie follen näms 
lid an die Negierung alle an Bord ihrer Schiffe bes 
findlichen Opiumtiften abliefern, und darf Fein Atome 
davon verhehlt werden. | 
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„Zugleich müffen die Fremden eine in Chineſi⸗ 
ſcher und fremder Sprache abgefaßte Erklärungsfchrift 
unterzeichnen, des Inhalts: „Daß es ihre Schiffe ferner: 
hin nicyt wieder wagen werben, Opium zubringen, da im 
Falle des Betrugs Alles confiscirt wird, und ſich bie 
Delinquenten außerdem ohne Widerftand ber äußerften 

Strenge des Gefeges unterwerfen müſſen.“ | 
„Ich habe gehört, daß ihr Fremden ein großes 

Gewicht auf das Wort guter. Glaube fest. Wenn 
ihr daher, wie ic) befohlen habe, all euer Opium ab⸗ 
Viefert, und euch für die Zukunft verbindlich macht , fo 
fol euch, da dieß ein Beweis ift, daß ihr für Neue 
und heilfame Furcht empfänglid feid, die Vergangen⸗ 
heit vergeffen werben. Sch, der Obercommiffär, werde 
im Verein mit dem Gouverneur und Gouverneursfieus 
tenant unfern großen Kaifer bittend barum angehen, 
daß er euch nicht allein die Vergangenheit verzeihe, 
fondern auch ein Mittel fuche, euch feine Gunft an 
gedeihen zu laffen, als Ermuthigung bes Geiftes der 
Reue, ben ihr offenbaret habt. Auf diefe Weife wer: 
bet ihr den Ruf guter Fremdlinge nicht verlies 
ren, und Fönnt fo aufs Neue durch einen ehrlichen - 
Handel Reichthümer erwerben. Welch fehönere Lage 
Fönnt ihr euch wünfchen ? | 

„Verharrt ihr aber halsſtarrig in eurer Thorheit, 
bann wird der himmlifche Hof, obgleich er feinen Prin- 
eipien gemäß die Menfchen ferner Länder mit Zürt: 
lichfeit und großer Milde zu behandeln gewohnt ift, 
da er nicht dulden Fann, daß man ihm Trotz bietet, 
gezwungen feyn, euch den durch das neue Geſetz ver⸗ 
fügten Strafen zu unterwerfen. 

„Was mich, den Obercommiffär , anbetrifft, fo 
werde ich, fo lange als der Opiumhandel nicht anf 
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gehört. hat, meinen -hiefigen Aufenthalt verlängern, 
und ſchwöre euch, daß ich diefe Angelegenheiten von 
Anfang bis zu Ende verfolgen und nicht eine Minute 
daran denken werde, halben Wegs ftehen zu bleiben. 

„SZudem finde id), wenn ich die Stimmung des 
Volkes in Erwägung ziehe, ein foldyes Gefühl des Un: 
willen gegen euch, daß, wenn ihr taub bleibt gegen 
die Stimme der Neue, ihr nicht allein bie zerfchmets 
ternden Wirkungen unferer Streitkräfte zu Land und 
zur See zu fürdten habt, fondern, daß es fchon ges 
nügen würde, die Stadtmiliz aufzubieten, um euer Le— 
ben in meine Macht zu ftellen. Und zudem, was würde 
es uns ſchaden, alle Dundelsverhältniffe mit euch abe 
zubrechen? Unſer Centralreich, das alle Erzeugniffe der 
Erde in Ueberfluß hat, bedarf eurer fremden Producte 
nicht. . 

„Ich fende die Kongskaufleute in eure Comptoirs, 
um euch zu warnen Sucht Feine eitlen Ausflüchte, 
oder nuglofe Verzögerungen, indem ihr eure Reue bis 
zu dem Augenblide. verfchiebt, wo die Zeit Dazu ver⸗ 
ſtrichen iſt.“ 


Dieß Ediet iſt datirt von Montag den 18. März. 
Die Beſtimmung der Daten iſt wichtig, um die Wed 
felfälle des Eleinen Kriegs zu verfolgen, der 14 Tage 
lang gedauert hat. Die Fremden hatten eine Frift von 
3 Zagen zu ihrer Unterwerfung, und die Hongskaufleute 
das größte Interefie, fie dazu zu bewegen, da der Yum— 
Chuy feft entfchloffen war, zwei von ihnen den Kopf 
abfhlagen zu laſſen, wenn die Sremden nicht gehor— 
hen follten. Am Mittwody theilten die unglüdlichen 
Kaufleute den Fremden diefe Alternative mit, welche 
darüber beriethen, und endlid), um Zeit zu gewinnen, 
eine Commiſſion ernannten, welde das Edict von Vum⸗ 
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Ehuy in Erwägung ziehen follten. Allein davon wollte 
der große Lin nichts hören, und erwiederte den Hongs⸗ 
Faufleuten fehr ruhig: „Das Opium, ober zwei Köpfe.” 
Dies ereignete fih am Donnerftag, und ‚bereit8 am ans, 
dern Morgen ward den Fremden jede Communication 
mit der Küfte und felbft mit ber Stadt unterfagt ; ‚der 
Handel. war gehemmt, man verweigerte den Schiffen 
mit voller Ladung die Erlaubniß abzufegeln, überall im 
Fluſſe ftationirten Manvdarinen= Fahrzeuge, und bie 
Fremden wurden in ihren Sactoreien eingefchloffen und 
von ben Ehinefen ftreng im Auge gehalten. 

Nah sen Berichten der Neifenden bilden die Fae⸗ 
toreien an den Ufern des Tchu⸗Kiang (Tigris) ein 
ſchönes Quartier mit breiten Kais, und indem man 
fie zur Rechten und den Fluß hinter fih hat, tritt 
man in die Stadt. Allein in diefem Yugenblid war 
jede Eommunication mit der Stadt abgefchnitten, da 
der VYum⸗Chuy beſchloſſen hatte, die Gefangenen durch 
Hunger zu zwingen. Er begann damit, alle Straßen 
zu fperren und dafelbft Wachen aufzuftellen, auf dem 
Fluſſe ließ er drei Neihen mit Soldaten befegter Bahr: 
zeuge ftationiren, und verbot allen Cingebornen, nad 
den Kactoreien zu gehen, ober daſelbſt zu bleiben, bie 
Fremden auf dieſe Weife ihres gewöhnliden Dienfts 
perfonals beraubend. 

Freitag um 10 Uhr Abends machten die Frem⸗ 
. bei bie erfte Eonceffion, und willigten auf die drins 
genden Bitten der Hongskaufleute ein, 4037 Opium; 
Fiften abzuliefern. Sonnabend Morgen überbrachten die 
Songs dem Yum⸗Chuy biefen Vorſchlag, den er nicht 
"annahm. Als Antwort fandte er eine Botfhaft an ei— 
nen der bedeutendften Englifhen Kaufleute, 9. Dent, 
mit der Einladung, ſich zu ihm zu begeben: H. Dent 
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verlangte einen mit dem kaiſerlichen Siegel verſehenen 
Geleitbrief, und blieb auf Yum-Chuys Weigerung zu 
Laufe. Man fandte, um ihn dazu zu "bewegen; die 
Hongsfaufleute.:ab, von denen zwei, Howqua und 
Howque, eine Kette am Hals trugen und hingerichtet 
werden follten, wenn fie ihn nicht mitbrächten. Aber 
Dent bleibt unerſchütterlich Howgua und Howque bes 
geben fich hierauf in die Dandelsfammer, wo alle Kauf: 
leute verfammelt waren, und berichten bier die Zrübs 
fale und vorläufigen Zücdtigungen, denen man fie uns 
terworfen hat. Die Chinefen tragen befanntlid einen 
großen Knopf von Korallen, Eriftall oder Gold auf 
ihren Müsen, ber nad) dem Range verſchieden ift, und 
die Beraubung biefes Knopfes gilt als eine infamirende 
‚Strafe: 2eiber war bereits ber Knopf von ber Müge 
genommen worden. 

Co Mitleid erregend aber. auch immer: bie Lage 
von Howqua und Howque war, fo ließ fih H. Dent 
dadurch doch nicht rühren. Die beiden unglüdlichen 
Hongs, in Begleitung von Kwang- Chow-Foe, Ni: 
boyune und andern Ehinefifchen Officieren, nahmen fein 
&rbarmen vergebens in Anſpruch und erflärten ums 
fonft, fie würden im Haufe bleiben, und ohne ihn nicht 
gehen ; er blieb unerbittlidh. Uebrigens billigten alle feine 
Landsleute fein Benehmen, denn fie erinnerten fid) gleich 
ihm, daß im Jahre 1759 ein Engländer, Namens Slint, 
auf gleiche Weife zu einer Conferenz mit dem Vicekö— 
nig eingeladen, ins Gefängniß geworfen worden war, 
und drei Jahre in bemfelben verbringen mußte In 
dieſer MWeife verging der Sonnabend. 

Merkwürdig, war, daß die Chinefen, da fie wuß— 
ten, daß die Europäer die Gewohnheit haben, ben 
Eonntag zu feiern, fie diefen Tag vollfommen in 
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Ruhe ließen. Bis 6 Uhr Abends fiel gar nichts 
vor, aber von biefem Augenblick an ſchien die Frage 
burd) die Ankunft des Capitän Elliot, des Oberinten- 
Banten des Englifhen Handels, eine neue Geſtalt ge⸗ 
winnen zu wollen. | 

Der Eapitän Elliot befand fih zu Macao, ale 
er bie gegen die Nefidenten von. Canton ergriffenen 
Mafregeln erfuhr. Auf der. Stelle befahl er den fid 
in dieſen Seeftrihen befindlichen Englifchen Schiffen, 
die Flagge zu biffen, und Vorbereitungen zur Verthei⸗ 
bigung zu treffen, während er felbft nad) Canton reifte. 
Als er in den Fluß Eam, fand er nur ſchwachen Wis 
derftand, und ſetzte feinen Meg fort, während bie Mans 
Darinenfhhiffe ihm folgten und alle feine Bewegungen 
bewadhten. Kaum gelandet, begab er ſich in ben Saal 
ber Berathung und. verlas in Gegenwart aller vers 
fammelten Fremden folgende Proclamation: 


„In Betracht ber öffentlicdyen B——— welche 
in Ganton im Angeſicht der Factoreien Statt gefunden, 
und die eine Infulte ift für alle weſtlichen Regierun—⸗ 
gen, beren Flaggen hier wehten; in Betradyt der uns 
gewöhnlichen Zufammenziehung von Truppen, Kriegs⸗ 
fhiffen und anderer drohender Vorbereitungen, und der 
von den Provinzialbehörden gefhehene Mittheilung, daß 
die Fremden Beine Päffe erhalten follten, um Canton 
zu verlaffen; halte ich es für unmöglich, fihere und 
ehrenvolle Verbindungen mit diefen Behörden zu un: 
terhalten, fo lange nicht genügende Erklärungen Statt 
gefunden. Der Unterzeichnete thut daher hiermit zu 
wiffen, daß er für alle diejenigen Unterthanen J. B. 
M., welche abzureifen wünfchen follten, Päſſe verlan- 
gen wird.. Außerdem erfucht er alle Unterthanen 3. 
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B. M., alle ihre Effecten an Bord ber Englifchen 
Schiffe ſchaffen zu laffen, um fie nad Macao zu transs 
portiren, da die Portugiefifche Negierung ihnen jeds 
möglichen Schus verfprodhen hat. | 

Sollten bie Päffe länger - als drei Tage nach 
feiner Gefuchftellung verweigert werben, jo wird -fich der _ 
Unterzeichnete gezwungen ſehen, daraus -zu ſchließen, 
daß es die Abficht der Provinzialregierung fei, die Uns 
terthanen 3. B. M. als Geifeln zurüdzuhbalten, - und 
fie an ihren Perfonen, oder an den mit ihnen in uns 
mittelbaren Beziehungen ftehenden Kaufleuten ausges 
übten Gewaltthätigkeiten zu ungeredhten -Conceffionen 
zu zwingen. 
| „Der Unterzeichnete macht fchlieflih alle bier 
refidirenden Fremden auf dieſe Entfchliefungen aufmerk- 
fam. Da ihre Regierungen durch gemeinſchaftliche An 
fihten und Intereffen aufs Engſte verbunden find, nicht 
bloß in ihrem. Theil der Erdfugel, fondern befonders 
auch in diefem Lande, fo glaubt er nur feine Pflicht 
"zu erfüllen, wenn er ihnen allen in feiner Macht ſte— 
henden Beiftand, anbietet, wenn ihnen ‚berfelbe von eis 
nigem Nutzen ſeyn kann. 

„Carl Elliot, 

Oberintendant des Engliſchen Handels in Indien.“ 


Diefe Proclamation ward mit rauſchendem Bei⸗ 
fall aufgenommen, und gewiß kann man nicht umhin, 
die würdige Sprache des Engliſchen Capitäns und die 
unerſchrockene Stellung jener Handvoll Fremdlinge zu bes 
wundern, bie ‘bier auf einem Faum bekannten Puncte 
ber Welt ifolirt und von einer übelwollenden Bevöl- 


—kerung umringt waren. Unglüdlicher Weife hatte aber 


Capitän Elliot,  als..er nad) Canton Fam, vergeffen, 
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daß bie Chineſen wohl alle Schiffe einlaufen, aber nicht 
immer wieber auslaufen laſſen. Einmal gelandet, war 
auch er Gefangener gleich den andern, und jeder Ver⸗ 
bindung mit feinen Schiffen beraubt. 
| Von den Hongskaufleuten, melde Lin verants 
wortlic gemacht, ward "die thätigfte Aufmerkſamkeit 
ausgeübt. Sie waren mit allen ihren mit Pilen und 
Schilden bewaffneten Leuten auf den Beinen und bes 
wachten forgfältig alle Ausgänge. Uebrigens bot bie 
sadt nad) dem eigenen. Bekenntniß der Fremden eis 
nen wahrhaft pittoresten Anblid dar, ben fie unter 
andern Verhältniffen gern bewundert hätten. Die Hong$, 
feſt entfchloffen , ihre Geifeln nicht entfhlüpfen zu lafs 
fen, hatten Schoppen auf dem Square errichtet, um. . 
hier die Nächte zuzubringen. Sie hatten fih in fünf 
Abtheilungen gefondert, jede aus 50 Mann beftehend, 
auf ihren Müsen und Laternen ben Namen ihrer Mas 
gazine führend. Die Patrouillen. löften ſich regelmäßig 
ab, und zwei Davon waren ftets in Bewegung. Die 
Erleuchtung der Schoppen nun und bie beftändige Be— 
wegung der Laternen bildeten eine glänzende Scene, 
die beim Tchu-Kiang wiederholt ward, wo alle Fahr⸗ 
zeuge in gleicher Verfhwendung illuminirt waren. 
In der Englifhen Tactorei, welche am meiften be⸗ 
droht war, fanden im Innern ftets vier Manıi Schild» 
wache, die fih alle zwei Stunden ablöften. 
Indeſſen drohte doch die Ilumination der Stadt 

und des Fluffes, fo glänzend fie war, einförmig zu 
werden, und auch die Vorräthe ‚begannen zu mangeln. 
Man mufte daher nachgeben, und nad) zweitägigen uns 
nüsen Verhandlungen durdy Vermittlung von Howqua 
und Howque, veröffentlichte Capitän Elliot Mittwody 

den 27. März folgende Proclamation: | 


3Ich, Carl. Elliot, Oberintendant de3 Englifchen 
Handels in China, gegenwärtig nebft allen Kaufleus - 
ten meiner Regierung und denen ber fremden Natio— 
nen, mit Gewalt gefangen gehalten, ohne Lebensmits 
tel, ohne Bedienung und ohne Communication mit uns 
fern refpectiven Ländern, troß bes officiellen Geſuchs 
um unfere Sreilaffung, habe vom Faiferl, DObercommifs 
für den ausbrüdlichen Befehl erhalten, alles im Befig 
der Kaufleute meiner Nation befindliche Opium an ihn 
abzuliefern. - 

Da ich nun — die Gefahr, welche Leben und 
Sreiheit aller in Canton refidirenden Fremden. bedroht, 
und durch noch andere wichtige Beweggründe gezwuns 
gen bin, fo befehlige ich, al3 Oberintendant, allen in 
Santon gegenwärtigen Unterthbanen 3. B. M. alles . 
Opium an mid) abzuliefern, weldes "unter ihrer. res 
fpectiven Controle ift. Dagegen made ich mich, als ges 
nannter Oberintendant, verbindli und verantwortlid, 
auf die vollftändigfte und rüdhaltslofefte Weife, im Nas 
men ber Regierung 3. B. M., für alles Opium, wel« 
des an mich abgeliefert wird, und foll deffen Werth auf 
noch näher zu beftimmenden Grundlagen von ber Regie⸗ 
zung J. M. abgeſchätzt werden. u | 


In Folge diefer Proclamation wurden über 20,000 - 
Kiften Opium zur Verfügung des Capitin Elliot ges 
ftellt.;. und zu diefem Preife durften die Gefangenen 
nun, obwohl man ihnen ihre Bedienten noch nicht wies 
ber gab, felbft Vorräthe einkaufen. Die Patrouillen 
eirculirten nody immer, jedoch ohne Offenbarung irgend: 
einer feindlichen Abſicht, und die Verbindungen begans 
nen wieder in Gang zu kommen. Die Scene änderte 
fi) nun, und nahm. einen etwas liebenswürbigern Shas 
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racter an. Der große Vum⸗Chuy legte, nachdem er fid 
fo fireng gezeigt, Beweiſe ab, daß auch er ſich auf 
feine Lebensart verfiehe. Er fandte ben Fremden 
Schweine, Schafe, Geflügel und frifches Waſſer, Alles 
in Ueberfluß und bat fie, dieſe Gaben als einen Bes 
weis feiner Achtung anzunehmen. Allein die in ihrer - 
Deeidentalen Würde verlegten Fremden widerftanden - 
muthig der Verſuchung und vermweigerten die Annahme 
ohne Zahlung. Nun Fam der Chinefifhe Commiffär auf 
ein merkwürdiges Auskunftsmittel, um feinen Artigkeis 
ten Eingang. zu verfchaffen: am nädften Morgen, 
Sonnabends , ſahen ſich die Fremden von Neuem bio= 
firt und den Markt für fie abgefchnitten. Allein dens 
nody vermochte der Yum-Chuy biefen edlen Widerftand 
nicht zu befiegen, und empfing immer zur Antwort: 
„wie wollen eure Schweine, Schafe, Geflügel nehmen, 
allein ihr nehmt unfer Geld.“ 

Hierbei gab China nah, und Sonntag ben 31. 
März erhielten bie Fremden die Erlaubniß, zu bezah⸗ 
len, was fie Fauften. Nun aber galt es, die Bedingun⸗ 
gen der Auslieferung des Opiums an den Yum:Chuy 
zu regeln. Diefe wurden in folgender Weife feftgeftellt: 
Für das erfte abgelieferte Viertel follen ihnen die Be- 
dienten wieder gegeben werben; für das zweite follen 
die Paflageboote wieder auf dem Fluſſe geduldet wers 
den; für das dritte wird ber Handel wieder eröffnet 5 
und für das Ganze follen die Verhältniffe wieder - auf 
ben frühern Fuß geftellt werben. 

- Alle diefe Bedingungen müfjen. erfüllt worden 
feyn, da die Verbindungen der Kaufleute von Kwan⸗ 
Zung mit Europa gegenwärtig wieder hergeftellt find. 
Am 1. April. richtete Eapitän Elliot eine legte Pros 
elamation an feine Landsleute, in welcher er „ihnen für 
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das Vertrauen dankt, das fie in feine aufrichtigen Bes 
mühungen gefegt hätten, fie mit Ehren aus biefem 
Conflict zu reifen, indem er ihnen verfichert, daß bag 
Endrefultat ihnen Beine Beſorgniß einzuflößen brauche.“ 


Indeſſen wird die Sicherheit des Eapitän Elliot 
doch nicht allgemein getheilt. Die Engliſchen Kaufleute 
haben über 20,000 Kiſten Opium abgeliefert, deren 
Werth auf wenigftens 50 Millionen Fr. geſchätzt wird. 
Mer wird biefe zahlen? Der Englifche Oberintendant 
hat fih für die Bezahlung feierlich verantwortlich ges 
macht; aber wird die Regierung nicht vielleicht mei- 
nen, daß er feine Befugniffe überfchritten? Eollte aber 
die Indiſche Compagnie das Gewicht diefes Werluftes - 
tragen, fo wäre bieß für fie unter den ſchwierigen 
Verhältniffen, in die fie verwidelt ift, ein fehr ges 
fährlicher Schlag. Der Krieg in Kandahar abforbirt 
bereits einen großen Theil ihrer Hülfsquellen und ihre 
ganze Sorgfalt; außerdem wäre es wohl nidyt zweis 
‚ feldaft, daß fie nicht gegen China Nepreffalien vere _ 
fuchte. Nur Eins würde uns dann beunruhigen, näm⸗ 
lich die Frage, wie England feine Anſprüche mit der 
Aufrechthaltung und Integrität des u ſchen Reichs 
vereinbaren will, 
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| 6. 
Die Franzoͤſiſch-katholiſche Kirche und ih 
Stifter, Abbe Chatel. | 


Welches wird nach unferer heiligen Religion, die 
m Zweifel die einzig gute ift, die weniger fchlechte 
con? Ä an 

Wäre dief vielleicht die einfachfle< Diejenige viels 
leicht, welche am meiften Moral und am wenigften 
Dogmen lehrte? welche die Menfchen gerecht machte, 
ohne fie dumm zu machen? welde nicht an unmögz 
liche, widerfprechende, Gott lafternde und dem menſch— 
lichen Geflecht nachtheilige Dinge zu glauben ger 
böte, und nicht Jeden, der gefunden Menfchenver: 
ftand hat, mit ewigen Strafen bedrohte? Würe es 
nicht diejenine, welche nicht. trachtete, ıhren Glau— 
ben durch Henker aufrecht zu erhalten und nicht 
wegen unverftändliber Sophismen die Welt mit 

- Blut überfchwernmte? welche nicht durch. eine Zweis 
deutigfeit, durch ein Wortipiel und zwei oder drei 
unterfchobene Eharten, aus einem. oft biutichänderis 
fhen, meuchelmordenden und vergiftenden Priefter. 
einen Souveran und Gott machte? welche endlich 
nur dDieAnbetung Eines Gottes, Gerechtigkeit, To: 
leranz und Humanität lehrte? — 

Voltaire, Diction. philos. 


In allen ernſten und bedeutenden Materien ci— 
tire ih Voltaire nicht gern, weil Wis felten Beweiſe 
liefert und Spott dabei mir nicht würdig erfcheint. 
Hier ftelle ich den alten Geifelmeifter an die Spike; 
indem mir pafjendere Gedanken und beftimmtere Aus: 
drüde von einem Andern im Augenblid nicht ein- 
fielen. " 


| Ueberdieg find es vielleicht gerade diefe Worte 
bes früher als Orakel betrachteten erleuchteten Geiz 


163 


ftes, welche den erften Anftoß zu dem neuen Inſtitut 
gegeben, und die ganze Formel feiner Weſenheit aus: 
geſprochen haben. U 


Das Inſtitut der Franzöſiſch-katholiſchen Kirche, 
unſtreitig die bedeutendſte aller Neuerungen in Reli—⸗ 
gionsſachen, iſt in allen Ländern vielfach beſprochen, 
berüchtigt und beurtheilt worden; aber man ſcheint es 
noch nicht der Mühe werth gefunden zu haben, die 
Idee dazu und die eigentlichen Grundcharactere des 
neuen Glaubens genau aufzuſtellen. Daher ſo viele Miß— 
deutungen, oft fo lächerliche Verwechſelungen und wahr⸗ 
haft alberne Behauptungen: bald nennt man ſie einen 
raffinirten St. Simonismus, bald ein Muckerthum, 
bald die erſte Spur eines katholiſchen Pietismus, bald _ 
einen Nachhall des Jacobinismus. Ift fie denn etwas 
Anderes, als eine Schwefter des Engliſchen und Deut- 
ſchen Nationalismus, eine Vorläuferin von Strauß, 
eine weitere Verfolgung oder vielmehr Ueberfchreitung 
bes Proteftantismus ? | 


In dem Eleinen Städtchen Gannat des Deyar- 
tements de PALier wurde am 9. Januar 1795 ar⸗ 
men, aber allgemein geadhteten Eltern das Söhnlein 
Ferdinand Franz Ehatel geboren. Die früh erfcheinende 
Lebendigkeit des Geiftes, fein Hang zum Denken und 
Lernen führte die guten Eltern bald auf den Gedanken, 
ihren Sohn dem geiftlichen Stande zu widmen. Zu bies 
ſem Behuf begann er das Studium der Humaniora in dem 
Fleinen Seminar zu Clermont-Ferrand des Departes 
ments Puy de Döme, und feste es im dortigen Fai- 
ſerl. Lyceum eifrigft fort. Die Schärfe feines Vers 
ftandes und die fehöne VBeharrlichkeit verfchafften ihm 
bald bei allen Lehrern den Ruf einer großen Klarheit ' 
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und Reife des Urtheils, einer edlen Logik und Pra⸗ 
gnanz in ſeinen Darſtellungen. 

Nach der glänzendſten Vollendung feiner theolos 
giſchen Studien an dem großen Seminar zu Clermont⸗ 
Ferrand, wurde Chatel nach und nad) Vicarius bei 
der Cathedrale von Moulin im Departement de l'Al—⸗ 
Vier, Pfarrer zu Monctay fur Loire, Almofenier des 
20. Rinienregiments, dann 1823 Almofenier des 2. 
Regiments der reitenden Grenadiere der Fönigl. Garde. 

Damals begann die berüchtigte Sefuitifche Congrega⸗ 
tion lauter und entfchiedener in allen Gebieten Frankreichs 
aufzutreten, ihr geiftiges Unterjodhungsfyftem täglich mäd)= 
tiger zu entfalten, da8 Neg des Ultramontanismus en« 
ger und enger zufammenzuziehen, den ganzen Boden 
mit ascetifhen Mönchs- und Nonnenanftalten täglid) 
“ wiberfinniger zu bevölfern, bas Verdummungsſyſtem 
kecker und fiegestrunfen am Hof und in allen Kirchen 
zu predigen, mit ihren Mifftonen alle -Cantone zu übers 
ſchwemmen. 

Chatel konnte ſich endlich nicht mehr Länger zus 
rückhalten; fein glühendes Gefühl für Wahrheit trieb 
ihn unwiderftehli, diefer Reaction mit aller ihm ins 
wohnenden Kraft eine Schranke zu feßen, feine Predi—⸗ 
gerbefugniß zu gebraudyen, und einen Strahl des Lichts 
in diefe wachfende Finfterniß zu fehleudern , einen Fa⸗ 
ben aus dem Labyrinth an die Dand zu geben. | 

In den Parifer Kirchen de l'Aſſomption, St. 
Thomas d'Aquin, St. Germain des Pres, St. Ger⸗ 
main l'Auxerrois, St. Paul St. Louis, St. Valere, 
St. Etienne du Mont, St. Nicolas du Chardonnet, 
St. Iean, St. François, led Duinzes-Vingtsıc. pres 
bigte er Angefichts der allmächtigen Herren von Mont: ' 
rouge und des frömmelnden Königs (Carls X.) mit als 
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ler ihn auszeichnenden Klarheit, Schärfe und ſchneiden— 
den Kürze für religiöfe Freiheit. 

Groß war die Wirkung auf das Publicum, uns 
geheuer der Scandal am Hofe und zu Montrouge! 
Aber Chatel brach nicht völlig und offen mit 
Rom. Er gefellte ſich dem damals Auffehen erregen- 
ben Sournal „„Reformateur, Journal de la Re- 
ligion et du Siècle“ als eifriger Mitarbeiter bei, 
verfolgte befonnen feinen Reformplan und legte die ers 
ſten Anſichten und Entwürfe dazu in dieſer ZSeitſchrift 
nieder. 

Indeſſen blieb er. nach wie vor, Almofenier bei 
ber Eönigl. Garde und verlor auch in der That diefe 
Stelle erft 1830, als die königl. Garde felbft das Ges 
wehr ftreden und ihr Auflöfungsdecret vernehmen mußte. 
Die. Herren von Montrouge tobten insgeheim gegen 
den Eühnen und gefahrdrohenden Prediger, fie festen 
unter ber Hand Himmel und Erde gegen ben Schrifts 

fteller in Bewegung, vermieden aber jeden auffälligen 
öffentlihen Schritt, weil ſie noch immer einerfeitS an 
die Allmacht ihres Wirfens und andererfeits an bie 
Möglichkeit glaubten, den geiftvollen, tüchtigen Mann 
zur Rückkehr zu vermögen und dann als ein um. fo tüch⸗ 
tigeres Werkzeug ihres Strebens benugen zu. können. 
Es war ftetS beharrlihe Marime diefer Sefuitifchen 
Eongregation, erft dann ihre Vernichtungsblige zu ſchleu⸗ 
dern, wenn jede denkbare Hoffnung zu Gewinnung eis 
nes guten Kopfes für ihre Sache aufgegeben werden 
mußte. Hier hatte fie ihre. Pluge Vorſicht irre geführt. 
Der Himmel fehleuderte feinen Zornesblig von 1830 
herab — auf fie, nicht auf Chatel. 

Inmitten der -ungeheuern Aufregung aller Pars 
teifämpfe nach der Sulirevolution beherrfchte nod) im— 
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mer ein tief religiöfer Inftinct das gegen den Elerus 
fo feindlihe Gemüth des Volkes. Chatel bielt den 
Augenblick zu Verkündung feiner lang überlegten und 
geordneten Reformpläne für günftig, aber au zu dem 
Gelingen nody eine weitere Vorbereitung für höchſt 
nöthig. Wollte er wirken, fo mußte er erft vollftändig 
begriffen werden; follte er dief, fo mußte er feine Ideen 
tüchtigen Menfchen zuvor mittheilen, Ueberzeugung bei 
ihnen fchaffen, Begeifterung ins Leben rufen, Spohe 
fid) fammeln. 

Munde edle Gemüther und helle Geifter hatte 
ber Gongregationsrigorismus und der herbe Ultramon= 
tanismus längft aus den Eutholifchen Kirchen vertrieben 
und mit dem ſchmerzlichen Gefühl erfüllt, im Tempel 
des Herrn nicht mehr andädhtig zum Herrn beten zu 
koͤnnen. Aus der Maſſe diefer Unglüdlichen griff Chatel 
mit Umſicht einige der Mürdigften nuf, fammelte. fie 
in feiner Wohnung No. 18 der Straße bessfept- 
Voies und predigte ihnen das Evangelium. 

Schon im Januar 1831 war die Zahl feiner 
Schüler fo groß geworden, daß er eine geräumigere 
Mohnung fucdhen und mit feiner Kiche in die Straße 
desla-Sourdiere auswandern mußte. Hier vergrößerte 
fi) der Zudrang und im Juni fah er fich genöthigt, 
den Saal Lebrun in der Straße Clerie zu miethen, 
um ihn fhon zu Anfıng Novembers wieder verlaffen 
un) die großen Räume in No. 59 der Vorftadt St. 
Martin beziehen zu mülfen, wo heute nöd der Pri— 
matialfig der Franzöſiſch-katholiſchen Kirche ift. 

Unter feinen Schülern befanden fid) bereits meh— 
rere Priefter der Römifchekatholifhen Kirde. Das 
Bedürfniß der Einführung einer hierardhifchen Ordnung 
in feiner neuen firdlichen Gemeinde wurde. ihm Elar ' 
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und er fchritt mit der ihm angeborenen Ruhe und 
Würde zur Ausführung. Cinftimmig wählte ihn bie 
ganze VBrüdergemeinde zum Bifhof Primas, wie 
es die canonifhen Regeln der urfprünglichen Chriftens 
kirche vorfchreiben. 

Sogleich verkündete er die hierardhifche Verfaffung 
bes Clerus der neuen Kirche nad) folgender Abftufung : 

1) ein Bifhof Primas, als Oberhaupt der Kirs 
he. 2) Bifchöfe, als Coadjutoren bes Primas. 3) Pris 
matialvicare. 4) Generalvicare. 5) Kirdhenhäupter oder 
Pfarrer. 6) Priefter. 7) Diaconen. 8) Unterdiaconen. 
9) Minores. 10) Tonfurirte. 

Der Primas, die Bifhöfe und bie Kirchenhäupter Ä 
werden gemeinfchaftlic von der Geiftlicyfeit und dem 

Volke gewählt. 

Gemäß der von den Apofteln Ehrifti eingeführten 
Disciplin, erhalten der Primas und die Bifchöfe ihre: 
Weihe von den Prieftern der Primatial= oder bifdyöfs 
lichen Kirche mittelft Auflegung der Hände. _ = 

Diefe neue Lehre hat im Volk, bei Bürgern und 
bei den höhern Elaffen bereits mannigfadd Wurzel 
getrieben und keimt in allen Theilen Frankreichs leb⸗ 
haft auf, obgleich der Ultramontanismus keine Mittel 
zur Erftidung ſchont und die Regierung in ftrengfter 
Meutralität beharrt, alfo auf Feine Weife unterftügt, 
ermutbigt, aufrecht erhält; obgleih endlich mandje 
Vrüder, namentlid) eihige Priejter, wieder zum Abfall 
fidy verleiten, zur Rückkehr in den Schooß der allein⸗ 
feligmachenden Kirche ſich bereden liegen und in Bes 
tracht des äußern Glückes dieſen Schritt nicht zu be⸗ 
reuen haben. 

Dieſe neue Lehre zählt an öffentlichen Sue 
ihres Cultus: 
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Zu Paris: die Primatialfirhe in ber Vorftabt 
St. Martin, No. 59, mit- dem Stifter und Bifchofs 
Primas, Chatel an ber Spitze. Ä 

Zu Nantes, unter bem Generalvicar Lerouſſeau. 

Zu Lannecorbin, zu Sinzos und zu Chez, im 
Departament der obern Pyrenäen, unter Oberaufſicht 
des Generalvicars Rouffelin. | 

Zu Roches fur Rognon und zu Bettaincourt, im 
Departement ber Haute-Marne, unter dem Generals 
vicar Marche. 

Zu PouillE in der Vendee refidirt für 22 Ges 
meinden der Generalvicar Guicheteau. | 

Zu Billefabard und zu Laftours bei Limoges, im 
Departement ber Haute-Vienne wohnt. ber Generals 
vicar Papon. 

St. Prir und Ermont bei Montmorency, Clichy 
. Ia Garenne bei Paris, Chatenay Voltaire bei Sceaur, 
La Chapelle St. Sepulcere, Loiret, Senneville bei 
Mantes, Agy bei Bayeur. find im dieſem Augenblid 
ohne Paſtoren; das Stadtviertel St. Jacques zu Paris 
und die Stadt Boulogne bauen neue Kirchen für 
Chatels Lehren. 

Zahlreiche Gemeinden zu Chaumont im Departes 
ment ber Haute-Marne, zu Epernay im Departement 
ber Marne, zu. Haudan im Departement. ‚ber 
Eure, zu Gournay en DBray im Departement der 
Seine inferieure , zu Rennes*und zu Rouen flehen 
um Ertheilung von Paftoren und Kirchen. Ä 

Die wachfende, mitunter gar Eleinlidhe und grims 
mige Reaction des Romanismus fcheint dem Gebeihen 
biefer, auf urchriftlihem Democratismus der Brüder⸗ 
lichkeit hauptfächlic gegründeten Lehre eher förderlich), 
als hinderlich zu feyn. Hunderttaufende haben zwar nod) 
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nicht Muth und Entföloffeiei genug. zum offenen. 
Uebertritt ; aber irgend ein äußerer Anftoß wird Muth 
und Entfchloffenheit geben. 

Merkwürdig erfcheint bei dem Allen die von Seis 
ten Roms gegen den Neformator felbft bis jegt beob» 
achtete Schonung und Milde. Man will dort, wie es 
fheint, diefer neuen Lehre nicht dur ein Märtyrerthum 
neue Kraft und neuen Schwung verleihen; man will 


hinhalten, temporifiren, Umftände und Schwächen bes 


nugen ; man fcheut ein offenes und energifches Auftres 
ten gegen bie Abtrünnigen, vielleicht auch nur, weil 
fie zugleich Bürger Frankreichs find, und die Charte als 
ein mächtiges Schild gegen Roms Blige erheben Eönnten. 

Herr von. Quelen, der berühmte Erzbifchof von 
Paris, verfuchte fchon 1831 durch einen feiner gewands 
teften Vicare die Bekehrung Chatels zu erzielen, Als 
ber Herr Vicar endlih 1833 alle feine Bemühungen 
verfchwendet fah, drohte man mit bem Ercommunicas 
tionsdonner von Rom. Da foll Chatel mit Luthers 
„Cine fefte Burg ift unfer Gott!“ geanfwortet und 
laut den Wunfd) geäußert haben, daß der heilige Bas 
ter fein Verdammungsurtheil dod) möglichft Eräftig aus⸗ 
fprechen, feinen Fluch bald fehleudern möge. 

Der 5. Vater fohwieg bis heute, und ſcheint bie 
Wünſche des Ketzers nicht erfüllen zu wollen. 

Aber der Erzbifchof, Herr von Quelen, machte 
fih nun felbft an das Werk der Belehrung, und bes 
gann feine Arbeit mit dem merkwürbigen Briefe vom 
14. Auguſt 1833: | 

„Mein Herr! Ein mehr als gewöhnlich lebhaftes 
Gefühl von Vertrauen zu ber mächtigen DBermittelung 
und Hülfe der allerheiligften Sungfrau, deren Triumph 
wir feiern wollen, drängt mih heute, an Cie zu 


- 


170° 


fchreiben und Sie zu den Füßen bes Throns ber Mutter 
der Barmherzigkeit zurüdzurufen, damit Sie vor 
ihr Gnade für Ihre Rückkehr zur Earholifhen Einheit 
erhalten mögen. Iſt der fühe Gedanke an Marta nicht 
ganz aus Ihrem Gedächtnis verwifht, fo kann ein 
Blick, ein Seufzer zu ihr die unglüdfeligen Bande, 
welde Sie noch feſſeln, augenblidlich zerreifen. Sie 
haben ohne Zweifel fhon in Ihrer früheften Sugend 
gelernt, und mehr als einmal felbft gelehrt, daß man 
diejenige niemals umfonft anfleht, weldye die katholiſch⸗ 
apoſtoliſche und Römiſche Kirche fo troſtreich die Zur 
füucht aller Sünder nennt. Als ein Diener die— 
fer erhabenften Königin. als ein Sohn diefer zärtlichen 
Mutter, babe ich nicht erft nöthig, Ihnen zu fügen, 
mit welcher Freude ich den verlorenen Zohn an mein 
Herz brüden würde, den fle von den zum ewigen 
Abgrund führenden Wegen zurüdgebradt. | 

„Was aud) diefer Schritt zur Tolge haben möge, 
fo glauben Sie, mein Herr, wenigftens, dag Sie ber 
Sorgfalt des Hirten niemals fremd ſeyn werden, und 
daß der Schafftall Jeſu CHrifti zu jeder Stunde offen 
ftehen wird, aufzunehmen das verirrte Schaf, fobald 
e8 aufrichtig zurückkehren will. | 

| „Hyacinthe, Erzbifhof von Parts.’ 

Chatel antwortete ruhig, männlich, gemeffen, aber 
fo entfhieden, daß ber Herr Erzbifchof fortan jeden 
Gedanken an eine ſolche Bekehrung aufzab und, wenig« 
ftens öffentlich, ‚ruhig: der Zeit anheim zu ftellen fiheint 
— was fie über dieſe neue und fo arge Kezerei bes 
fhliegen will. Ob ihn gerade die  auffallenden. Forts 
ſchritte derfelden tröften und erfreuen, wage ich nicht zu 
behaupten. Indeffen darf nicht unbeachtet bleiben, daß 
er. zu Schreibung jenes füßlichen Briefes gerade. den 
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Yugenblid wählte, wo bie Sranzöfifche Kirche ‚mit gänzs 
. lihem Verfall bedroht war und Chatel felbft gleichſam 
nadt wie ein Apoftel vor der Welt fand, indem mehs 
tere feiner Kirchen von ihren Prieftern verlaffen wor— 
ben und in allen Gemeinden Unruhe und Beforgniffe 
wegen neuer Abfälle herrſchten. Chatels Uebertritt, ja 
nur das leifefte Schwanken und Nachgeben hätte wahrs 
fheinlich der Sade ein Ende gemacht, wenigftens für _ 
fo lange, bis wieder ein neuer Priefterreformutor das 
für erftanden wäre. . Ä 

Worin befteht denn nun dieſe fo verſchrieene, ſchwer 
angefochtene und gefürchtete Lehre? Wodurch unterſchel⸗ 
det fie fi) von dem Dogma der Römiſch-katholiſchen 
und auch ber proteftantifchen oder evangelifchen Kirche 2 

Eine möglichſt gedrängte Inhaltsanzeige threr Glau⸗ 
bensartifel wird wohl darüber genügende Auskunft er⸗ 
theilen. Abbe Chatel fügt: 

1) Ich glaube an einen einzigen Gott, den allmäde 
tigen, ewigen, unabhängigen, unveränderlidyen und uns 
endlidyen Geift, der alle Dinge gemacht bat und alle 
Dinge regiert. 

2) Ich glaube, daß Gott unendlich gut und unend⸗ 
lich gerecht iſt; daß er mithin die Tugend belohnt und 
das Laſter beſtraft. | 

3) Sch glaube, daß er für die Ewigkeit belohnt, aber 
nicht, daß er auf gleiche Weife auch beftrafe, indem es 
meiner Vernunft keineswegs widerſtreitet, zu glauben, 
daß Gott mich ewig glücklich macht, denn er iſt uns 
endlich gut, aber meine Vernunft ſich unmöglich zu dem 
Glauben entſchließen kann, daß er mid) ewig beftrafen 
werde, denn er iſt nicht unendlich böſe, wozu doch der 
Glaube an ewige Beſtrafung berechtigen würde. 

4) Ich glaube, daß der Menſch nach Gottes Bild 
geſchaffen und mit einem Ausfluß der göttlichen We— 


172 


fenheit begabt tft; biefer Ausflug iſt feine unfterbliche 
Seele, die in den Schooß des Ewigen zurückkehren 
will, fobald fie deſſen würdig feyn und wie ber alls 
mächtige Gott ed wollen wird. 

5) Ich glaube, daß Gott ung bie Kraft, Gutes. zu 
thun, verliehen hat; daß, wenn wir Böſes thun, Dies 
fes nicht von Gottes Einwirkung oder Erlaubniß herz 
tühre, fondern lediglich von unferm Willen und vom 
dem eigenen Mißbrauch unferer Freiheit. a 

6) Ich glaube, daß es keine wahre, gute, nützliche, 
Gottes würdigere und geoffenbarte Religion gebe, als 
die, welche dem Herzen aller Menfchen eingeprägt iſt, 

d. h. die natürliche Religion, deren Grundfäge, Dog— 
men und Moral Iefus Ehriftus in dem Evangelio fo 
bewundernswürdig entwidelt bat. a j 

7) Ic, glaube, daß die Moral Jeſu Chriſti fo weife, 
fein Leben fo rein und fein Eifer für das Wohl der 
Menfchen fo glühend ift, daß dieſe große Perſönlichkeit 
als ein Mufter der Tugend betradytet und er als ein 
wundervoller Menſch geehrt werden müſſe. 

8) Sch glaube, daß man fein Heil in allen Reli— 
gionen finden, in allen Gott gefallen Fönne, wenn man 
nur in feinem Glauben treu und ehrlidy ift. 

9) Ich glaube, daß der ganze Grund der Moral 
und der Neligton auf den beiden Lehren Ehrifti: „Shut 
Andern, was ihr wünfchet, das fie euch thun mögen“, 
und ‚gebt dem Kaifer, was des Kaiſers und Gott, 
was Gottes iſt“, beruhe. | 
10) Ich glaube, daß alle Fehler nur durch gute Werke 
gefühnt werden Fönnen; daß man fie weder durch Abs 
tödtungen und -3erfleifehungen des Körpers, welche nur 
Thorheiten find, noch durch Enthaltfamkeit von gewif; 
fen Speifen, die dem Budhftaben, wie dem Geifte des 
Evangeliums zuwider. ift, abbügen Fönne, und daß dag 
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geftiftete Mebel nur durch eine paſſende Miederherftele 
fung getilgt werden kann. 

11) Sch glaube, daß die Ohrenbeichte Feine göttliche 
Vorſchrift iſt; daß man daher dazu nicht verpflichtet 
und daß fie Gott nur alsdann angenehm feyn Eönne, 
wenn fie freiwillig und aus Vertrauen zu einem Pries. 
ſter erfolgt, den man wie einen Sreund und geiftlichen 
- Arzt zu Nath zieht. 

12) Ich glaube endlidh, daß das Gebet uns göttlis 
che Snfpirationen verleihen, unfern Verſtand erhellen, 
unſern Muth ſtärken könne, und daß wir unſere Wün— 
ſche und unfere Anbetung dem großen, lebendigen, ewi⸗ 
gen, unwandelbaren Gott darbringen follen, namentlich 
in einer Verſammlung feiner Kinder, wie ſolche alle 
Gebote und Anordnungen der Kirche leiter, für bie 
Negelmäfigkeit und Reinheit der Sitten einrichtet. 

Diefes Glaubensbefenntnif erläutert fattfam alle 
. frittigen Puncte zwifchen der Römiſch-katholiſchen und 
ber neuen Franzöfifch=Fatholifhen Kirche; es umfaßt 
im Allgemeinen die unmittelbarfte Oppofitton gegen 
alle Dogmen jener. 

Das natürlide Gefep, ve. ganzenas 
türliche Geſetz, nidhts als das natürlide 
Geſetz ift der Inhalt der Franzöſiſch-kathol. Lehre. 

Die Offenbarung, die ganze Offen 
barung,nidhts als die Offenbarung! lauten 
das Gefeß und die Propheten der Lateinifchen Kirche. 

Die SranzöfifcheFath. Neform glaubt an die Einheit 
Gottes nad ber vollen Kraft und Bedeutung des Wortes, 

Die Römifdy= Eatholifche Kirche glaubt an einen” 
Gott in drei Perfonen, an die fog. Dreieinigkeit. 

Die Franzöſiſch-katholiſche — verwirft keines⸗ 
wegs die platoniſche Dreieinigkeit, d d. h. die Dreinig⸗ 
keit der Attribute. 0 | 
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Die Römiſch-katholiſche Kirche ftößt ben Gedan— 
ken an eine ſolche Dreieinigfeit zurück und läßt eine 
reine dreifache Perfönlichkeit Gottes zu. | 

Die Tranzöfifch = Eatholifche Kirche verehrt in Sefu 
Ehrifto einen wundervollen Menfden, als Got 
tes Wort, als Logos, als Gottes Eohn höherer Art, 
als wir es find, weil feine Doctiine und feine Moral 
erhaben find; fie erkennt ihn aber nicht als Gott an. 
Die Römifd) = Fatholtifche Kirche macht aus Jeſus 
Chriſtus eine zweite Perfon der Dreieinigfeit, mithin 
‚eine zweite eigentliche Göttlichkeit. 

Die Franzöfifch = Eatholifhe Kirche glaubt an eine 
Verſchlimmerung des Menſchengeſchlechts und hält dieß 
für die wahre Erbfünde; eine Sünde, deren traurige 
Refultate Unwiffenheit, Aberglaube und bie dichte Tin- 
fternig waren, worein das Menſchengeſchlecht allzus 
fange verfunfen gewefen. Jeſus Chriftus wurde unfer 
Erlöſer, weil er den Schleier Tüftete, der uns bie 
Wahrheit verhüllte, und nicht, weil er uns von dem 
Strafen einer ewigen Hölle loskaufte. 

. Die NRömifch = Fatholifhe Kirche ehrt, daß bie 
Erlöfung dur Chriftum als ein unerklärliches Myſte—⸗ 
rium von den ewigen Strafen uns losgefauft habe. 

Der Franzöfifch = Fatholifhen Kirche find die Sa= 
eramente nur Zeichen oder Symbole. 

Die Römiſch-katholiſche Kirche macht daraus 

ebenſo viele Myſterien, deren Sinn und Bedeutung 
zu erforfhen, Niemand erlaubt feyn foll. 
Für die Franzöfifch = Eatholifche Kirche befteht die 
:: Buße in der Vermehrung feiner guten Werke und in 
Unterdrüdung feiner ſchändlichen, überhaupt in Bes 
herrfchung feiner Reidenfchaften. 

Die Römiſch-katholiſche Kirche fucht fie namentlich 
in Enthaltfamkeit, Saften und Eörperlichen Abtödtungen. 
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Die Fratzoͤfſch⸗ katholiſche Hirte. glaubt nicht 
an eine reale Gegenwart im Abendmahl, daher iff 
‚diefes für fie auch nur eine Feier des Andenkens an 
Chriſti Abendmahl mit feinen Apofteln. 

Nach der Römifch »Eatholifhen Lehre verwandeln 
fi) das Brod und der Wein wirklik in Fleiſch und 
Blut, Seele und Gottheit Jeſu Chrifti. 

Die Franzöfifch =Fatholifhe Kirche Teugnet eine 
Unfehlbarken des Papſtes und erkennt nur Gott für 
unfehlbar an. 

F Die Römiſch-katholiſche Kirche betrachtet die E nt⸗ 
ſcheidungen des Papftes als unmittelbar von Gott auss 
fliegende Befehle, within als unverleglid. - 
Das ſogenannte göttliche Recht ift für die Römi⸗ 
ſche Kirche das Recht der Könige und Priefter. | 

. Für die Franzöfifch » Fatholifye Kirche iſt es das 
Recht der Völker, nah der Maxime: „bes Volkes 
Stimme iſt Gottes Stimme." — — — — —— 

Aber hierauf allein beſchraͤnkt ſich keineswegs ale 
Unterfchied zwifchen der MRömifch » Eatholifchen und der 
Sranzöfifch » Fatholifhen Kirche, er erſtrect ſich anf 
mehrere Puncte der Disciplin.. | 
| Die Römifch = Eatholifche Kirche ſpricht zu * 
Völkern in einer Sprache, welche dieſe, oft ſogar die 
Prieſter ſelbſt nicht verſtehen. 

Die Franzöſiſch-katholiſche Kirche verrichtet, ge⸗ 
nau nach der Vorſchrift des heil. Paulus, allen ihren 
Gottesdienſt in der jeweiligen Landesſprache. 

Die Römiſch-katholiſche Kirche ſchreibt Enthalt⸗ 
ſamkeit und Faſten als Bußen vor. 

Diie Franzöſiſch-katholiſche Kirche verbietet ſie, 
nach den Worten des heil. Paulus und des Evangelit: 
„macht einen Unterfchied zwifchen Speife und Epeife..... 
Effet von Allem, was auf dem Markte verkauft wird, 
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was in den Leib eingeht, befleckt die Seele nicht.“ 


(St. Matthäus.) Ä 

Die Dispenfationen wegen. Zeit und Verwandte 
fchaft find aufgehoben. Zum Oetrautwerden in ber 
Franzöfifch = Fatholifhen Kirche genügt ein bie bürgers 
liche Verheirathung beftätigendes Zeugnif. . 

Die Franzöfifch=Fatholifhe Kirche erkennt ſich 
felbft Fein Redyt zur Ercommunication zu, ‚und ges 
währt Jedem, für ben es verlangt wird, ein kirchliches 
Begräbnif. 

- Die Römifch = Eatholifhe Kirche verbietet ihren. 

Prieftern die Che. | 

Die Franzöfifch=Fatholifhe Kirche erlaubt ihren 
Prieftern die Ehe, wie dieß auch in den erften Jahre 
hunderten der Chriftenheit der Fall gewefen, und im 


ber Griechiſchen Kirche fogar Gebot if. — — — — 


Bedürfen wir der unterfcheidenden Züge noch 
mehr? Wäre es nicht von Nutzen, wenn eine geübte - 
philofophifche Feder das ganze Bild diefer merkwürs 
digen Erfheinung in. feinem Zuſammenhange mit ben 
Dogmen und Dischplinen der übrigen riftlichen Kirs 


chen vollftändig vorlegte? Merkwürdig bleibt es ges 


wiß, daß in keiner der zahlreichen Partei⸗ und Revol⸗ 


tewirren Frankreichs Mitglieder diefer Kirche wer 


ſentlich verflochten gewefen; merkwürdig, daß berem 
Sittlichkeit felbft von den Gegnern nicht in Abrede 
geftellt wird; merkwürdig gewiß auch, daß biefe Kirche 
fid) unverkennbar verbreitet, ohne durch laute und 
ftürmifche äußere Polemik Profelyten machen zu wols 
Ien, ohne Diffidenz von Bedeutung in ihrem Innern 
zu haben. 





November 1839. 





—— 
F 
Kalkreuth zu feinem Leben und zu ſeiner 


Zeit. 


Es giebt Maͤnner, welche ſo viel Genie haben, 
daß fie gar nicht wiſſen, was Ruhm iſt, oder 
wenn ſie es wiſſen, ſich wenig darum bekuͤm⸗ 


mern. 
Joh. v. Muͤller. 
Einleitung. 


Schreckliche Lehre der ewigen Wahrheit: daß 

Veichthum, Wiſſenſchaft, Cultur, und alle 

Geſchenke der Geburt und des Gluͤcks eitel 

find, fobald der Menfch.... vergißt, Mann zu 

feyn. — Wo das meiſte Leben, da An en Sieg. 
: erfelbe, 


Bor ber Frage der Geſchichte eines Menfchen, 
bie unmöglich außer einer Zeit ſeyn Kann, flehend: iſt 
fi Nechenfchaft zu geben, von dem Ob? von dem 
Wer? und von dem Wie? | 

Zunächſt fei Rede von dem Ob? 

Iſt irgendwo die Pflicht der Geſchichtſchreibung 
vorhanden? — Denn Geſchichte iſt wahrlich nicht bloß, 
was Regierer und Regierungen thun, — oft nichts 

IV. | 12 
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Gethanes, und fehr geſchichts- d. h. feelenf ern. 
— fondern was anf bem Erdförper deſſen geſchieht, 
was aufer und über den Yunctionen bes phyſiſchen 
_ Menfchenfeins liegt. Dieß Gefchehene muß immer durch 
Menfchen, oder doch in Beziehung auf Menfhen Statt 


finden; zerfällt demnady in Thun und Leiden; ge 


hört mithin durdaus dem Seelengebiete an: fo 
daß man nur vorzugsweife in, das Bewußtf ein 
und den Willen Beiber fid zu verfenfen hat. — 
Dem Ob der Gefchichtfchreibung näher tretend, ftellt 
fi) dem Geifte zunächſt der Unterfchied zwiſchen dem 
Altertfum und dem Chriftenthum entgegen. Jenes ehrt 
die Geſchichte ſelbſt wie eine Göttin, — ähnlich wie 
bie „respublica aeterna‘* im Gegenſatz zu ben 
„principes mortales‘“ nad Tacitus; — und fo. 
war fein Gefchichtfchreiber dem „‚inter divos referri“ 
nicht allzu fern, wie denn auch alle Vorftellungen der. 
überfinnlichen Melt nur in ideale Menfchenformen aus» 
gingen. — Das Chriſtenthum, und felbft das alttefta= 
mentliche Sein, kennt gewiß bie principes als, mor- 
tales; aber nit die respublica als aeterna — 
(nur die Neologen der Selbfivergötterung in der 
Staatsgemeinfhaft find auf Aehnliches, die respublica 
. diabolica, gefallen) — Eennt die Gefhichte überhaupt 
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nicht, oder doch nur gänzlich fecundär. Die Genefls 
laäßt in den Xorftellungen der Schöpfungstage ebenfo 
wenig Raum für den Gefdhichtsbegriff, als die göttli« 
hen Gebote, oder bie göttlihe Menſchwerdung zur 
Erlöfung der Menfhen vom Sündenfalle. Bor diefem 
ſcheint ebenfo- wenig Geſchichte denklich, als nach der 
Erlöſung. Zur Kindſchaft Gottes iſt ſie überflüſſig. 
Die Geſchichte berichtet bloß aus ben Kämpfen und 
Stürmen des fündigen Lebens; füllt ein Strahl des 
ewigen Lichts auf ihren Griffel, entſinkt dieſer ihrer 
Hand, die ſich dann unwillkürlich zum Gebete faltet. 
Betrachtet man bie Evangelien als Geſchichtsurkunden, 
ſo find es ja eben die dann ar ihnen ſich erzeugenden 
Defiderien, welche einer frevelnden Critik dienftwillig 

werben. Und ginge die Gefchichte gleich der gläubigen 
Seele, welche in der Berührung des Gewandes ſchon 
die Wunderkraft erfährt, den Schritten bes Heilands 
nach: fie vermöchte nur ſich felbft zu vernichten, weil 
alles Licht das Dunkel und Helldunfel, fo wie das, | 
was in ihnen gefchieht, überwindet und abforbirt. — 
Sn den Mittelzuftäinden aber zwifchen dem Sünden: 
falle. und der Erlöfung, wo bie göttlichen Gebote in 
einzelnen Offenbarungen in der Erſcheinung wirkfem 
waren, bewegt fi) die Hauptfrage, um ben Gehor: 


- 
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fam gegen Gott, für welde die Propheten die Or— 
gane find; und nicht um ben Werth der Aufzeichnung 
des Gefchehenen, oder um bie Lehren, welche philoſo⸗ 
phiſch und politiſch daraus hervorgehen, oder um Min _ 
ner irdiſcher Größe, welche riefig Menfchen wie Zei: 
ten überragen. Was in neuerer Zeit in einem biogra« | 
phifchen Gebiet von „Lebensläufen“ gethan ift, ent: 
wicelt in der ausführlichen Spectalität biefelbe Trage. 
in Bezug der Erwedung zur Erlöfung. Geſchichte ift 
dabei nur ein roher Stoff für den Bildner bes Licht. 
| Es iſt demnach, felbftftändig betrachtet, die Ges 
ſchichte in der Chriftenheit nur eine Beſchäftigung im 
irdifhen Horizont; und wer das Ewige fucht, Fann 
ihr Verehrung gar nicht, Theilnahme nur relativ ge 
währen. | | | 
Findet ſich aber Feine abfolute Affirmation ber 
Geſchichtsſchreibung, ſo bin ich um ſo mehr zur Frag⸗ 
ſtellung veranlaßt, als mein Water der Nachwelt 
feine Verachtung und den Wunfd), von ihr vergeffen 
zu feyn, ausdrüdlich hinterließ. 
Alſo warum fein Leben ſchreiben? — Will ich 
mid) etwa durch dieß Buch in die Categorie der 
Handwerker ſtellen, die, um zünftig zu werden, ein 
Meiſterſtück liefern müſſen, wie unmeiſterlich es ſei? 
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— „Bern foldyes Motiv, folder Zwe von mir!" — 
Iſt es um ein Bud) mebr, ‚zu Tauſenden und aber 
Zaufenden Noth, die ungelefen, oder wenn ausnahmss 
weife, mafchinal gelefen, vom Gebächtnig unbehalten, 
von der Seele unaufgenommen bleiben ? — Wahrlich, 
‚nein!‘ — Ober vielleicht iſt die Critik das erhabene 
Biel, damit bie Geſchichtsernte gehörig in die Scheuern, 
nach dem Erdruſch durch Windfegen . unfrautrein auf 
die Speiher, — aud über den Mann ein letztes 
Gericht der heute fogenannten öffentlichen Meirung 
(über welche vielmehr hohe Zeit wäre, das allere 
firengfte Gericht zu halten), nad gründlihem Ber: 
fahren, auf dem Grunde vollftändiger Acten eine 
ober Feine quasi Seligſprechung (das Heiligen ift 
nicht. mehr bes Geſchichtsberufes!) zum Spruche, 
db. h. zum Urtelfegen, Eomme? — „Nichts von 
Allem.” — Die Eritik iſt Fein höheres Menſchenthum, 
als jedes andere; vielmehr ein geringeres, weil es 
ſtets das dunkelvolle, irdiſchkluge, thatenunfähige Split: 
terrichten der balkenblinden Schwäche über die Kraft, oder 
ein ſchmaͤhliches Hofiren derſelben iſt, nur ſchätzbar nach 
ihrem Marktpreiſe! — Nothwendig größer, denn im Al— 
terthume, weil Apotheoſen ihr unmöglich, iſt in der 
neuern Gefhichte die Lügenmifchung: boppelt nothwen⸗ 
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big, weil nur zu oft im Öegenfag zum Altertfum das. 
Leben felbft in ber Füge gelebt wird. Nennt man’s 
doch Eivilifation! — Kann td) gewiß feyn, mit wer 
nigen Ausgezeichneten, vor Vielen Stand» und Ge 
ſichtspunet in der Wahrheit feſt zu behaupten? — 
muß ich nicht vielmehr zufrieden feyn, einen eiges 
nen Standpunct zu befigen, ber mid vor ber wider: 
lichften aller Gefhichtsarten, ber feelenlofen und uns 
feligen, der unparteilihen, rihtmitteligen bee 
wahrt I — Der Menfhen Meinung, in fo weit fie ei= 
nen guten Klang bat, d. h. achtbar iſt, wurde bei ſei⸗ 
nem Leben ſchon über jenen Mann vernommen. Ich 
bin nicht befugt, damit unbegnügter zu ſeyn, als er, 
wäre ſie auch, wie ich das wohl ſelbſt erfuhr, unter 
dem Horizont einer geſchichtlichen Auffaſſung, nur in 
der des Tages! — Endlich giebt mir nichts eine ſo 
bildliche Vorſtellung der Sündfluth, als die wachſende 
Bücherfluth. Sie bereitet ſelbſt den Geiſteswerken, 
welche lebensgroße Momente wurden, Gefahr des Une 
tergangs, ober droht doch die empfängliche Fähigkeit 
für fie zu ertödten. — Warum denn alfo, wenn Ges 
ſchichte doch nur etwas irdiſch Gefchriebenes, dach ein 
Joch der Rüge ift, warım die meines Vaters ſchreiben, 
— das Beſte zum Beften genommen ein Blatt ber 
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Mahrheit in taufend Blätter der Rüge mifchen, von 
denen jedes taufenbd Leſer, während jenes von taus 
fendmal Tauſend kaum einen hat? 
Der Standpunct jedes Menſchen ſoll verſchieden 
ſeyn; nimmer aber ſoll ein Menſchohne eigenen, 
nicht Fuß-⸗, ſondern Eeelen-Standpunct, bloß ein 
Zielpunctfür Andere ſeyn. | Dieß ſeelenmoͤrderiſch durch 
die Fleiſchvergötterung zu erreichen, iſt die Loſung der 
entmenſchten tintenſchwarzen Gegenwart. Es iſt da- 
her nothweudig für Menſchen und höchſte Pflicht gegen ih— 
‚ren Schöpfer, die Seelenfraft völlig naturla ut werben 
zu laſſen, damit fie die zum Schlafe eingelullten, von, 
Schall nicht tragenden, Papierwänden abgefperrten See 
Ien rettend wede — Wohl mag ber Einzelnen 
Seelengröße, ebenfo thatenbewußt als felbftverleugnend, 
auf die gepriefene Erdenunſterblichkeit mit Gering: 
fhägung bliden, und fidy ihr verfchließen. Der Schö— 
pfer hat ja auch die dankbare Pietät in die Herzen 
gelegt , um ihrerfeits an jener Seelengröße zu werden, 
was bdiefe dem undankbaren Sleifhvernunftleben wurde. 
Und da nun feiner Nachwelt diefe Werachtung von 
meinem Vater legirt iſt: wie follte, wenn diefe Nach— 
welt ſolche Verachtung ſelbſt durch Schweigen über 
ihn zu verdienen ſich eifrig bemüht, nicht der Sohn 
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in feinem Sein die Mahnung erkennen, ſich davon 
auszufhließen? — Sah mein edler Vater eine 
Eocytusnacht hereinbrechen: — nun fo ift bie Nacht 
ebenfo wenig das Bleibende, ald das von Gewiſſens⸗ 
angſt irrſinnige Fortſchrittsrennen unſerer Tage ein 
Zweck und Ziel der Menſchen. — „Es iſt geſ orgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen.“ — Alles Daſein geht durch Tag⸗ und 
Nachtwechſel. Ein roſiger Morgen begräbt das Sturm⸗ 
dunkel. Unwandelbares Licht iſt nur in der Seligkeit, 
und ber Sündenbefangene bedarf des Kampfes, 
wie leiblihen fo himmlifchen, im Auf» und Nieder- 
- gange ber Thaten. -— MWie ftärkt aber ber erfte Hahn 
ruf nad) - Mitternacht die bang wachende und ringende 
"Seele! ja, weiß fie, daß eine andere ber Schlaf ver- 
bannte’), und ſich des Grauens bewußt wurde, welde 
Erquidung! Die Entfernung fohwindet für Beide Ein 
Pulsfchlag des Erbebens weiht fie im Glauben zur 
gewiffen Hoffnung, zur Zuverfiht ein: ftänden auch 
die furchtbarften Wetter erft bevor. Uns, die wir leben, 
ftehen fie noch bevor! ihr Nahen und wirklihes Er⸗ 
fcheinen ?) if der erfte Hahnruf, ein „Wachet auf ihr 
1) Aus den Manufeript nicht zu errathen. D. R. 
2) Wenn ich Ausdrucksweifen befannter Autoren ge: 
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Schläfer!" und ein Hoſianna möge fie begrüßen. Scheint 
doch der zittern de Theil der Generation (welcher 
nicht der weibliche ift) befeflenhaft befdäftigt, fie 
ins. Leben herein zu peitfchen, vollbringend die ewigen 
Gefege: fi) felbft den wohlverdienten Untergang zum 
Karthaͤuſergrabe zu bereiten. Und dieſer Theil ber 
Generation ift es, ber zugleich bie Gefchichte, welche 
vor dem Ehriftenberufe verſtummend erftirbt, aufruft; 
weil er es ift, ber mit einer Vermeffenheit der Ents 
menfchung, von welcher fie nichts zu berichten weiß, das 
gotterſchaffene Leben als ein ſelbſtgemach— 
tes anfieht, und es von fi und feiner vermeinten Vers 
nunft a priori anfangen will, fid für das Licht, bie 
Vergangenheit für die Nacht ausgebend, und das 
Civilifation nennend! Da muß freilid die Geſchichte 
fi erheben, und ihre Stimme erfchallen laſſen: „ich 
bin zwar nur eine fündige Magd , und fann mein 
Auge nicht auffhlagen vor dem Emigen, der Him⸗ 
brauche ‚, fo gefchieht es nicht plagintifch, aus Dürf: 
tigkeit, — fondern ich will den Sinn derfelben zu eis . 
nem neuen Material für meinen Sinn, einen bloßen 
Ausdruck für meine Abficht machen; ein guter Refer 
muß alfo den Sinn jener Autoren gerade fo kennen, 
wie jedes einzelne Wort der Sprache. 
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mel und Erde ſchuf und lenkt wie den Wurm: idy, die 
 aur-von einiger winzigen Gefhöpfe Thun im Dunkel 
zu berichten habe: zu dir, apoftatifhes Geflecht, bin 
id) mir aber göttlicher Kraft bewußt, und id) — 
auf did Blitze zu ſchleudern ! ! 

Sch gehe über auf das Wer? 

Bedarfs des Sohnes, um eines Mannes Leben 
zu fihreiben, der von Schlachtfeldern einen ungetrübten 
Ruhm in die Friedenswohnungen brachte, an beiden 
Orten eines Thrones Säule war? eines Tihrones, wels 
cher während deffen im ebenfülligen Gegenfage zur .als 
ten respublica, aeterna ben Bamilienherb des für 
ihn von den Penaten entfernten. Munnes nimmer 
befhirmte, vielmehr befeindete! — Wer ift näher 
zum Berufe, derjenige, welder dem Helden in den 
geoßen Stunden der Gefahr angefihtli zu folgen 
hatte, beffen Herzens Grund fein begeifternd Wort durd)« 
Drang ; fie Alle, weldhe er zum Siege führte, die Ger 
noffen, die Tafelrunde Preusifchen Ruhmes, Alle, wel 
che ihn „Netter“ zu nennen hatten? — ober ders 

jenige, welcher, nah dem Steuer der Monardjie, feiner 
Thaten Wirkfamkeit im Zuſammenhange und in ihrer 
Leitung erfchauen Eonnte? — oder diejenigen, weldye 
„Forſcher, Schreiber, Lehrer, Priefter 2c, der Geſchichte 
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facultätifh und patentifirtt heißen wollen? — oder 
endlich — ber Cohn, weldyem in ihrer Permanenz 
Held und Staatsmann nicht, fondern nur ber fels 
tene Water gehörte, dem jene, auch nur Secunden, 
kaum gönnten ? 

Einundzwanzig Sabre umſchließt das Grab bie 
fterblidyen Ueberreſte meines Vaters. Meine, bes Find: 
lichen Biographen Feder richte: und was erlebte ich? 

- Niemand von allen jenen Näheren, denn ich, hat 
in ſich einen biographifchen Beruf gefunden. Wohl aber 
bat ein Schmähenber ſich bekundet. Mancher Wohldens 
Fenden Mahnung erging dagegen an mid), mein. Vers 

fprechen der Sohnespflicht endlich zu erfüllen. 

Es fcheint mir indeffen, ich weiß nicht, ob ih es 
lefe oder vernehme, das „de mortüis nıl nisi bene““ 
ſich als ein Drafel auf meinen Vater mit meinem 
Amendement: „‚nil, quia nonnisi bené“ anwenden, 
und ein Atteftat genügen zu follen: „er diente treu,“ 
um ihn mit dieſem Laufpaß zu ben Todten zu werfen; 
und fomit wäre meines Vaters Wille le — lia- 
beat sibı! R 

Außer foldyer negativen, fubftitutiven, indireeten 
Mahnung ift aber auch eine pofitive und directe an 
mich ergangen. Selbft an dag Grabgeläute meines Bas 
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ters hat PR eine Verfolgung geknüpft einer Art, von. 
welcher die mehr und minder nur Variationen des 
- Menfchenthatenftoffs berichtende Gefhichte noch nichts 
vernahm: darum nicht vernahm, weildie neue Selbft- 
| entmenfhung ein neued Capitel für fie- iſt: eine 
| Verfolgung deſtructivſten, feelenmörderifchften Ausrot⸗ 
tungskrieges gegen die Familie jenes Mannes, feiner 
Witwe und Waiſen, mid! 
Muf gethan feyn, well es feiner ber Näheren | 
thut, und weil nie erhörte Ungebühren gerade mid) 
aufrtefen, fo bin id allerdings derjenige, welcher ſich 
nicht entziehen d arf. Dief bemerke ich nur: indem ic) 
21 Jahre nach feinem Tode ſchwieg, zeigte id mid) 
nicht allzu vordrängend! — Es werde denn hin« 
genommen, was ich gebe Es tft zugleid 
jederg efhihtlid en Berichtigung Intereſ— 
ſantes dargeboten, ber ih Anerkennung 
‚und Gebraud im Voraus entgegenbrin= 
ge. Undenklich wäre ed, daß Keiner bes 
Preufifhen Heeres feine ſoldatiſche Er 
innerung ber Pietät bes Sohnes an: 
ſchlöſſe! — Ob die Gabe miß- oder gefällt, 
erläre ich vorweg mir gleichgültig: Ich erfülle meine 
Pflicht. Keinen Lefer beachte ich, es fei denn, daß er 
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in feinem Herzen beffen gewiß ift, bewußtvoll, daß 
fein Seelenwertb ihn auf meine Verehrung beredhs 
tigt. — „Leſer“ ift ein unerquidlicher Begriff ges 
worden, feit man biefe Gattung Gefhöpfe nad) Spe⸗ 
cies claſſificiren kann: 1) Schul- und Brodleſer; 
2) gelehrte und Kunſtleſer; 3) critiſche Gewerbele— 
ſer; 4) wiffenfchaftlic) = ‚‚ foftematifch =, äfthetifc) = pro⸗ 
ductive Refer; 5) Zeitungslefer; 6) Almanach⸗ und Eon: 
verfationslefer ; 7) Leihbibliothefen- (Lefemordgruben) 
Leſer. Mas noch irrational vom Leſervolke bleibt, 
ſei ſo herzlich begrüßt, wie Schiller „das Mäaͤdchen 
aus der Fremde.“ 

Um endlih vom Wie zu foredhen , muß ich von 
mir berichten, und zwar hier nur in Beziehung zu 
dem, welchem dieſe Worte als Einleitung voran⸗ 
gehen. 

Blicke ich auf das Verhältniß eines 8 Sohnes, der 
das Glück hatte, achtundzwanzig Jahre feines Lebens 
feinen und einen ſolchen Water zu befiken; der durch 
Trieb, Neigung , Fähigkeit ebenfo fehr auf Das Gebiet 
‚geiftiger Entwicelung geführt, wie durch Stellung eben 
feines Waters und feiner Mutter im Seelenhoris 
jonte, in dem, was man Welt nennt, in der Monare , 
hie und in der Begüterung mit den Mitteln im les | 
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bermaß verfehen mar, Alles zu erreichen, was Selbſt⸗ 
bildung oder Bildung durch Andere vermag, fo muß 
ich befennen, daß fowohl Quellen mir in möglichfter 
Meife zu Gebote ftanden, als daß id mich in das 
Merk hineinzuleben vermochte. Was aber bedarf es 
in: diefem Falle mehr für ein mäßiges Maß, ‘ale 
Material, Gapacität, es zu beberrfchen, und die ges 
ringe Gabe ber Erzählung ? | | 
So günftiger Conftellation entſpricht die ungüns 
ſtige Realität nicht; und weil diefes Minus, weldes 
mir bet mangelnden Fähigkeiten nicht zum Vorwurf 
gereihen könnte — bei fo vielen, als ich gerade nicht 
verleugnen Fann , immer äußert wenigen! — mir zum 
Vorwurf gereihen muß, fo bedarf es der Aufklärung; 
nicht buchftäblich, um mich zu rechtfertigen, ich wüßte 
nicht vor wem ? vielmehr um genetiſch zu zeigen, wars 
um das, was ich jest gebe, und künftig geben 
werde, fo tft, wie es ift. | 
Gerade die beiden mir ſcheinbar am nädften 
liegenden Momente, die Aufgabe, die Auffaffung des 
Begenftandes , feine Erkenntniß felbft, und meine Bil⸗ 
dung für feine Volldringung, ſei's autodidactifh oder 
foftematifh, ſchlie ßt mein Lebenslauf bis zu mei- 
nes Vaters Tode völlig aus. | 
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Sowie mein Tater von der Nachwelt vergeTen 
feyn wollte, war dieß Vergeſſen in feiner Familie, in 
der .Beziehung zur Nachwelt und zu. feinen Thaten 
fhon practiſch und factifh vorhanden. Nimmer Fam 
dort Rede von ihnen. Ich bin volljährig worden, ohne 
von diefen mehr als bie bewußtvoll miterlebten zu 
fennen, und id bin 1790 geboren; und auch diefe 
nur als Familiencognition; gleich politif- und ges 
ſchichtsfern. Ein ſchriftſtelleriſcher Beruf Tag. ganz 
außer, ſelbſt tief unter dem Horizont ber Gedan— 
Een ; aber auch die Anſchauung, daß ich einen für das 
Leben meines Waters haben könnte! — Wenn ja ets 
was barüber Gedrudtes auf der Tageswoge heran⸗ 
ſchwamm, 3. B. von Heinrich v. Bülow, oder in der - 
Gallerie Preußiſcher Charactere, oder in der Franzö⸗ 
fifchen Biographie universelle, fo wurde dieß — 
wenn nicht im Irrthümlichen gegeißelt oder auch wohl 
eine Rüge darüber dictirt, der’ weitere Folge nicht 
wurde — mit Geringſchätzung angefehen, und vergefs 
fen. Es gab andere Eorgen und Gefchäfte. 

Mid Fann nun die Rüge treffen: daß die Aufs . 
gabe für die Lebensgeſchichte meines Vaters in mir 
felbft erwadyen mußte! | 

Ich will Diefe ftrafende Nüge an mid) reise rich⸗ 
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ten; um fo mehr, als ein Bewußtwerden der Auf: 
gabe, ja nur des Wunſches im ſchwächſten Funken, 
‚Vieles in den Umftänden meines Lebens geändert ha= 
ben möchte. So viel muß ich biefer Nüge aber bei— 
fügen, daß, wenn im Handeln eine andere Richtung 
die Geifteskräfte ganz und erfchöpfend hinnimmt, e8 


ſchwer, wenn nit unmöglich ift, daß fie fi außer 


biefer, und aus ſich ſelbſt gleich thaͤtig erweiſe, und zur 
Minervengeburt ſteigere. Auch wurde von uns Als 


. len das Dienftverhältnig meines Waters inftinctmäßig, 


zu fehr als völlig freudlofes Opfer angefehen und 
empfunden, um mit irgend einem Verlangen barauf 
zurückzublicken. Nichts, durchaus nichts war darin, was 
uns intereſſirte; wenigſtens meine Mutter und mich. 
Die Fürſten macht man jetzt ſeltſamer Weiſe glauben, 
durch Ernennungen zu belohnen! Es giebt keinen 
größern Irrthum. Der Menſch bleibt, was er iſt, un⸗ 
erachtet aller denklichen Ernennungen. | 

Früh und mehr als früh in den trodenften Ges 
genftänden des Lebens ausſchließend gebraucht, reſig⸗ 
nirte ich mich meinerſeits zwar auch über dieß Opfer 
meiner Jugend; aber ſehr ſchmerzlich kam es mir an, 
daß ich abgehalten war, am Born der Kenntniſſe nach 
Begier und Begehr zu ſchöpfen. Waͤre hierin nicht 
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Hoffnung genährt worden, würde ich mich damit wahr⸗ 
ſcheinlich vorweg auf irgend eine Weiſe eingerichtet ha⸗ 
ben. So aber geſchah es, daß dieſe Hoffnung ein 
verzwergtes Kind blieb, als ich ſchon Mann geworden 
war. Dieſe Reife in dem mächtigen Geiſtesregen des 
väterlihen Hauſes und in ber männlichen Beſchaͤfti⸗ 
gung gezeitigt, gab ſchon eine innere Grenze, in 
bemfelben Augenblide, als die Eatafirophe der Mo⸗ 
narchie eine äußere, für das Nachholen deſſen, was 
dem 8. — 16. Jahre angehören mußte; mir genü- 
gend, wenn von diefen Acht, mir zweien, — Mein 
Schelten wäre eitel, daß nun Neigung aud) mitgelten 
wollen, zumeift, wenn Umftände fie zeugen und 
fügen: bin id) doch dadurch nicht minder der Ge⸗ 
opferte! | aan 

Hierzu machte mich aber allen Entgegentin- 
gens ungeachtet die ganze Konftellation von vorn 
herein; und forfhend umblidend im Gewebe ber 
Dinge, welche fi) durch meine Lebenstage ziehen, muß 
ic erkennen, daß ferne tiefe Motive diefe Dinge er: 
zeugten; während fie fich mir, dem Naheftehenden und. 
von ihnen Ergriffenen, nur als Befonderheit meiner 


Eltern oder äußerer Zufälligkeiten im niedrigen Tagese 


Horizont grammüber, Stimmung barftellten. Nicht im— 
IV. J 13 


194 = oo 
mer, nicht für Alles giebt die Nähe den Standpunct 
richtiger Beobachtung. J | 

Für das an diefer Etelle zu Sagende genügt, 
daß alle Hinweiſungen der biographiſchen Aufgabe, 
and alle Vorbereitungen, alle Bildung dazu mir 
gaänzlich fern ab lagen, und außer jeder Beziehung 
felbft notitiae causa blieben. Als die Materialien 
mich wie Berge umftanden, waren fie tobt für mid; 
als fie mir entriffen find, erkannte ich ihren Werth, 
und mich dadurch, wenn auch wehmüthig, gewiffermas 
fen reicher, denn zuvor. Auch bei den Römern züns 
bete bie Flamme ber ſechs Sibyllinifchen ange das 
Verſtändniß für die übrigen drei! 

Schuldbewußt weiß ich mich deßhalb nicht; Frivo⸗ 
lität habe ich dabei nicht zu bekennen. Vielmehr fehlte 
der Moment meiner frühen Entwickelung nicht, wels 
cher in meiner tiefften Empfindung mir felbft im klar⸗ 
| ften Bewußtſein, mein Leben mit feinem ganzen Zus 
kunftsinhalt brach. Was ich von ihm noch erwars 
tete, blieb, in fo weit es nicht der Tagespflicht ger 
hörte, nur eine Hintäuſchung über die Spanne bis zum 
legten Pulsfchlage, ein Epimenidesfhlafen, oder körper⸗ 
liches Leiden in feiner Unmittelbarkeit. Geopfert wußte 
ih, und fühlte ich mid. Damit war ich einig und 
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begnügt; aber eine Irrung im der Richtung dieſer 
Opferung zerriß diefe freudige Zuverfiht: Irrung das 
her, weil die Nähe ber heobadhtenden Stellung bie 
Einfidt der fernen tiefen Motive. hinderte; — denn | 
finden mußte id fie ſelbſt! Höchſt willfoms 
mene Refpiration der Lebensluft wäre mir gerade die 
Auffaffung des biographifchen Berufes geworden ! 

| Das Gelübde, weldies dem Knaben Hannibal 
ber Vater Hamilcar am Altare abnahm, hat ftets meine 
Sehnſucht gewedt. Es bedurfte dazu des Haffes 
nicht, meinem Vater wie mir gleich unbekannt. Sind 
wir doc Chriſten! 

In biefen meine vielgeliebte Mutter fehr — 
ſtenden ahnungsvollen Schmerzzuſtänden, die allergrei⸗ 
fend und verſtimmend, wie mit rothen Fäden, ſchwarz— 
gekränzt, das innere Leben des Hauſes meiner Eltern 
durchzogen, kam ſie, — und ihr, der Herrlichen, ſei 
die alleinige Ehre diefes Verdienſtes, — auf den Ges 
danken, mich aufzufordern, von meinem Water mir 
Memoiren dictiren zu laſſen, und fie war eifrig, ihn 
dazu zu bewegen; davon Milderung hoffend ber ſchwer 
zu tragenden Gegenwart, und prophetifch barin eine 
Saat für meine Zubunft fehend, 

Ich hoffte und ſah dieß nicht. Die in meinen 
13 * 
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Augen troftlofen Nefultate. der Jahre 1813, 14, 
15 hatten mich gänzlich aller Hoffnung abgewendet. 
Wie ih, ein hingebender Mitfämpfer , dieß damals 
erkannte, und in meiner reichen Correfpondenz jener 
Zeit mit meinem’ Vater ausſprach, ein Zeugniß für 
die Gefchichte, fo Tiegt es nun vor allen mübden, von 
Rauſch und Taumel allmälig fi öffnenden Augen. 
Der Major von Winterfeld, Biograph des bekannten 
Generals, welder von meinem Vater Berichtigungen 
feines Werkes wünfdhte und fich defhalb an mid 
wandte, wurbe ein anderer Antrieb. Mein Vater war 
indeffen ſchwer dahin zu disponiren. Der Tageslauf 
in feinem Haufe, und die Bewegung ber Seelen war 
ſolcher Ruhe bedürfenden Beſchäftigung durchaus ent—⸗ 
gegen; dazu kam, daß nur die Abendſtunden es ſeyn 
konnten, in denen bie Dictee- meinem Vater möglich 
war: Stunden, die nach dem Treiben des hauptſtädti⸗ 
fhen Lebens und nad der täglichen Mittagstafel für 
die ermüdete Geifteskraft, ober nad) den Stürmen der 
Erlebniffe für das erregte Gemüth, Einfamteit oder 
- Zerftreuung, oder Erregung zum Bedürfnif machten; 
zumal in meiner Prädispofition. Mich ganz unfähig 
zur Aufgabe erkennen, meinen Tod wohl, aber nicht 
ihr Biel im Auge, ganz unvorbereitet, mufite meinem 


197 


Vater die Stimmung vielmehr erleichtert werden; er 
mußte unfere Freude daran fehen. Und diefe Abend: 
ftunden, in meinen Urlaubsmonaten, waren bod) uw 
Furze Zwifchenräume langer Unterbredungen, viel- 
leicht Eeiner von einer Stunde Daner! 
— Verſenke ich mich in jene Zeit, in das, was feyn 
könnte und follte, zu bem, was war und ift, und das 
‚meinerfeitö dabei Gelebte, fo geht mir aufs Neue ein 


Schwert durchs Herz. Welche Saat, wenn ber Boden, - 


in den fie geftreut wurde, vom Geift der Gefcichte 
durchfonnt, von lebenden und gedruditen Zeugniffen durch: 
pflügt, für eine großartige Politif, die wahre mo> 
narchiſche, bie wahre Preußiſche bearbeitet, 
dem Horizont ber Stellung meines Waters hingewens 
det, von ben erlebenden Schmerzen befruchtet — je 
dem Korne diefer Saat fogleich fein beftes Lager in 
Wahl: und Thatverwandtfchaft bereitete ! 

Ich weiß: die objective Wahrheit felbft fol nicht 
im fubjectiven Focus gefucht werden, wohl aber ihr 
getreuer Spiegel. Iſt diefer Focus folder Meinheit, 
daß er wahrheitfpiegelungsfähig wird, bleibt nichts 
zu wünfchen; benn alle irdifhe Erkenntniß 
ift nur relativ. Jeder Bericht eines Augenzeugen 
und vor allen eines Handeinden bat daher feinen Fo— 
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eus aufzuweifen, wenn er über der Materialität und 
über der Lüge ftehen will. In jenen Ausgangspunct bes 
Erſchauens und Entſchließens muß ſich ein Leſer verfe- 
tzen, der nicht tagewerksmäßig lieſt, um zu leſen, ſon⸗ 
dern um zu lernen. Er muß ſich des Verhältniffes fol: 
chen feelifchen und geiftigen,; doch nicht unleiblichen, 
ſinnloſen Ausgangspunctes zum Horizont ber Zeit und 
ber Begegniffe bewußt werden können — demuthvoll 
und Gott preifend, im Staube beten zum Kern bes 
AU! — Dann erft wird er der Erkenntniß nahen, in 
wiefern ein Bericht wahrer, als der andere. 
Mit diefer Einleitung übergebe ich die ſchlichte 


WUeberſetzung der Dictee meines Vaters ; Ueberſetzung 


darum , weil ein Wunfch-des Vorzugs diefer Sprache 
mir, von mir ‚werthen Stimmen mehrfach geäußert 
worden ift — um ihretwillen, nicht um Deutſch— 

lands! benn es giebt Fein Deutfchland und Fein 
Deutfches Volk mehr. Auf den Schladhtfeldern von . 
Leipzig und Lügen liegt cs begraben; doch bekennend: 
daß die eigentliche Abficht meines Waters in und für ' 
bie Sranzöfifche Sprade War, von der abzugeben, 
ich mich nicht berufen, oder irgend wie bewogen finde. 
Ich gebe diefe ſchmuckloſe Ueberfegung als „Worläufer bes 
Werks” Der Mannwarzugroß fü rDeutſche 
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⸗ 


——— Die. — die Franzoſen, 
haben wenigſtens eine Verſtaͤndnißfähig— 
keit bewieſen. Sie und ihr Organ — -Napoleon! 
— der zu feinen Marfchällen ſagte: „Je vous pre- 
sente le brave defenseur de Danzig: voila un 
mar&chal que vous donne pour exemple. “ 
Soll von Farbe geredet werden, wählt man Ses 
ende zur Eonverfation. — Das Werk werben nad 
Kräften und Möglichkeit aufflärende Noten ergänzen, 
die mir zur Zeit der Dictee gemangelten Vorbereituns 
gen redlich büßend, und wohl verftanden, baß biefe 
Souvenirs- dictes nur eine Stelle im Gefchichts: 
werk felbft einnehmen folen — si Deus me adju- 
vat! — Ih will die Worte meines Waters, obs 
gleich ich Vollmacht über fie erhielt, möglichft unger 
ändert bewahren und geben; habe baher in der Ueber⸗ 
fegung einige Schwierigkeiten gefunden, fo daß ich öf⸗ 
ter Ausdrücke beibehielt, oder beifügte. Es iſt von 
einem Sinn hier die Rede, den ich außer der 
Sprache kenne. Auch iſt es ein Fall, wo der Horizont 
beider Sprachen mehr, als ihr Geiſt in Betracht kommt. 
Ein Sprahhorizont ift aber der Widerfchein eines . 
Nationalhorizonts. Der Franzöſiſche Nationaldorizont 
ift nun eine wohl erkennbare, wenn aud) verfehieden 
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auffaßbare, folglich ſprachlich ausdrucksfähige Größe, der 
Deutfche Hingegen eine terra perdita, und daher aud) - 
ſprachlich unausbrüdbar ! Ich gebe als erften Abſchnitt 
den Theil der „Souvenirs ‚“*‘ welder bis zum Vor⸗ 
abend des fiebenjährigen Krieges geht, den Knaben 
und Süngling zeigt, welcher Preußifcher Größe — gleich 
Sphigenien auf Aults den Göttern — geopfert, von 
Preußen aber als eine Göttergunft gefuht und em- 
pfangen wurde; — eine Opferung zur Erwerbung 
des Geopferten, auf ſeine ganze Lebensdauer, welde 
auch noch Kind und Kindeskinder einfhliegen follte; 
— doch nicht zur Erwerbung, fondern zur Vers 
berbung. — Der Sohn. 


Erinnerungen des Generat-Feldmarfchatid Grafen von Kalk 
reuth. Aus dem Franzöſiſchen Manuſcripte feiner Dictee. 


J. 
1737-1756. — Erſte Jugend. Preufifche Erwerbung. 


Der Teldmarfhall Graf Kalkreuth ift in Sotter: 
haufen bei Sangerhaufen in Thüringen ben 21. des 


Anmerfung. Die Redaction der. Minerva wird 
ganz gewiß fo gefällig feyn, etwaige, Mittheilungen 
sur Gefchichte meines Vaters für mich entgegen zu 
nehmen und mir zugehen zu laffen. 


Mit Vergnügen. D. R. d. Minerva. 


» 
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bruar 1737 geboren | * Seine Familie, ohne zu den 
erſten zu gehoͤren, iſt als eine der älteſten, aber als 


1) Nachdem dieſe Schrift beendet war, gingen mir 
in Dorows Denkſchriften und Briefen IIT, die Briefe 
meines Vaters an Caroline Lucius, verehelichte Schles 
ael, die befannte Freundin Gellerts, ju. Eine Stelle 
diefer 40 Jahre früher, als die vorliegenden Erinnes 
rungen, gefchriebenen Briefe, eignet fich zu einer bes 
gleitenden Note fo ſehr, daß ich es angemeffen finde, 
fie hier ebenfalld in der Weberfegung zu geben. 

Herwigsdorf bei Löbau, 4. Januar 1779, 

„Sie wollen wiffen, wie ich in Shrem Lande geboren 
bin. Mein Vater diente mit Auszeichnung in den 
Saͤchſiſchen Truppen. Er war der ältefte Hauptmann 
im Regiment des berühmten Cfameux) Prinzen Frieds 
rich Adolph von Weißenfels , der mein Pathe war, 
und von dem ich den Namen frage, Die Negiment 
ift heute da? des Prinzen Elemend ; damals wie heute 
in Garnifon in Thüringen, mein DBater in Sanger⸗ 
haufen, Er verheirathete füh in zweiter. Ehe mit So— 
phia von Bülow aus dem Haufe Beyer Naumburg, 
einer Frau von Muth, Geiſt und zur Zührung von 
Gefchäften ganz geeignet (courage, d’esprit et faite 

pour lesaffaires). Ic) bin in Beyer-Naumburg den 21. 
Februar 1737 geboren. Eine Schwerter meiner Mutter, 
eine -liebe alte Frau, Frau von Wiedemann, befitt 

noch heute das Gut Zölfchen bei Luͤtzen in Ihrer 
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Peine der vermögendften befannt . Meift erwählten 
bie Kalkreuthe die militärifche Laufbahn. So war auch 


Nachbarfihaft. Im Januar 1739 machte mein Vater 


eine fchr bedeutende Erbfihaft, von einem ganz ents 
fernten Verwandten aleichen Namens, Befiger gros 
fier Güter in Schlejien, welche mein Bruder wiederum 
von feinem Mater erbte. Diefer Verwandte, Oberſt 


in Sähfiihem Dienſt, hatte diefen verlaffen, und . 


ging uns wenig an: aber mein Vater hatte ihm im 
Kriege einen Dienft geleitet; michtige Momente, 


in denen der Werth einer Liebe fich vervierfacht. Der 


Zufall wollte, daß ich diefes Dberfien Wittwe bier 
. begraben finde, an der Ruhr auf dem Pilafter von 
. Löbau geftorben, wohin fie gefahren war, um einen Arzt 


zu confultiren. Ihr Bruder beſaß damals Be 
dorf und erbte von ihr 80,000 Kthlr. 

„Mein Vater, durch dieſe Erbfchaft gezwungen, fich 
nah Sclefien zu begeben, verließ den Dienft ale 


Major. Mein Bruder begleitere ihn. Er genof das 


Vermögen nicht lange. Er farb zwei Monate darauf 





n Doch laffen ſich in PETER in der Lauſitz und in 


Schlefien drei Stanmgüter ihre Namens, und in 
diefen Ländern, ferner in der Neumark, in Polen, 
Böhmen, Dänemark an hundert Dörfer und Drte 
ihres verfchiedenzgeitlichen Befiges nachweilen. 
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ber Water des Feldmarſchalls Hauptmann der Gre⸗ 
nadiere in Sächſiſchem Dienſt, Regiments Prinz Cle⸗ 


in den Armen meines Bruders, damals noch Kind, 
in der Bluͤthe ſeiner Jahre am Schlagfluß. Er war 
die Rechtſchaffenheit, die Soliditaͤt ſelbſt. Nie werde 
ich ihm gleich kommen. Meine Mutter folgte mit der 
Familie, fand ihn aber nicht mehr. Ich verlor ſie 
1748. Das Jahr zuvor hatte fie mich in dag Etabliffes 
ment der Herrnhuther, damals in ihren Gütern, jetzt 
in Reufals in Schlefien gegeben. Gegen das Ende 
ihres Lebens neigte fie fich zu jenen fronımen Seelen; 
uffänden (pieuses reveries). Mein Bruder, der 
damals in der Garde du Corps diente, und vom 
Könige fchr ausgezeichnet wurde, fagte es dem Koͤ— 
niaes; der fonleich Befchl gab, daß ich nach Berlin 
kaͤme. Sch wurde bei einem Franzöfifchen Prediger, - 
Onkel der Generalin Lecoq, welche ich jest in Görlig 
wieder zu fehen dad Vergnügen gehabt habe, in Pens 
fion gegeben ; und der König machte mich zum Dfficier 
in derGarde du Corps, fobald mein Alter es erlaubte, 
Bei diefer Gelegenheit wurde an die Herrnhuther 
das Verbot erlaffen, Eeine jungen Edelleute: binfort in 
ihre Seminarien aufunehmen: Demungeachtet datirt 
ſich von daher, und von einigen Dienften, die ich ih« 
. nen in den lesten Kriege leilten Eonnte, ihre Anhängs 
lichkitfür mich. — Diet if, liebenswuͤrdige Freundin, 
der Urſprung deſſen, den Sie mit Ihrer Guͤte beehren, 
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mens. Während biefer Dienftzeit befand er einft fih mit 
einem feiner Verwandten, Oberften ‚von ber Infantes 


der Urfprung der Anhänglichkeit für die Gegenden, 
in welchen Sie wohnen, die durch ihren Aufenthalt 

mir jeden Tag intereffanter werden. Diefe Erzählung 
mufte lang und langmweilend wie alle folcher Art feyn, 
aber ich hatte Ihrem Befehl zu gehorſamen.“ 

Die in diefem Brief enthaltene abweichende Angabe 
des Geburtsortes hat mich veranlait, die Gewißheit 
darüber fofort feſtzuſtellen. Beide Varianten ents 

halten nur die Alternative, ob auf einem väterlichen, 
oder wmütterlichen Aamiliengute, beide benachbart. 
Sotterhaufen gehört zur Pfarre Beyers Naumburg. 
Mein Bater ift in GSotterhaufen geboren — den 22. 
Februar 1737. Die Srrung um einen Tag, melche fich 
bei diefer Veranlaſſung zuerft ergeben, ift bei dem 
frühen Verſterben der Eltern wohl fehr leicht. Selt— 
famer ift die Wiederholung bei mir. Neuniährig follte 
ich der väterlichen Gewalt entlaffen und volljährig, 
erklart werden, als es dazu einer ZTaufbefcheinigung 
bedurfte. Diefe ergab, daß ich einen Tag früher gebos 

ren war, ald meine Eltern es zu willen geglaubt hats 
ten. Auch diefe Irrung erklärt fich aber leicht, wenn⸗ 
gleich natürlich nicht aus demfelben Grunde. Im 
Haufe meines Vatersé wurde Fein Werth auf Geburt3s 
tage gelegt, und ihrer unmillig erwähnt; er hörte felbft 
einen Gluͤckwunſch ungern, obwohl die Freundlichkeit 
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rie, ‚ebenfalls im Sähffchen und auch Polnifchen 
Dienft, Herrn auf Siegersborf bei Jiniſtadt (Yin Schle⸗ 
fien, einem ſehr wohlhabenden und kinderloſen Manne, 
in einer Action, in welcher er fein Pferd jenem übers 
ließ, weil ihm das ſeinige getödtet war. Der Oberſt 
verſicherte ihn ſeiner Dankbarkeit und hielt Wort. Nach 
feinem am 14. Januar 1739 erfolgten Tode bezeich⸗ 
nete fein Teſtament ben Vater des Feldmarfhalls zum 

Univerfalerben. Da das Vermögen bedeutend zu. nen= 
nen war, verließ ber Hauptmann Kalkreuth den Dienft 


mit dem Majorsrange und begab ſich auf die ererb- 
ten Güter. 


Der Major Kalkreuth genoß biefes Vermögen 
wenig. Nach Ablauf zweier Monate am 19. März 
1739 ftarb er im 52. Lebensjahre am Schlagfluf. 





feined Weſens ihn fpäter des meinigen nicht vergeffen 
ließ. Fragte ein Indiscreter nach dem feinigen, fo 
gab er eine Kehende Antwört: den zo. Febr. Wie möchte 
fein indignirter Spott nun die modigen Firchlichen 
Feier vun Geburtstagen treffen ! 

Die Vathenfchaft von Säachfen + Weißenfels findet 
fich nicht in den Slirchenbuchern ; und ich behalte mir 
die Ermittelung der Aufklärung vor, die mir zur Ste ‚ie 

auf der Reife nicht moglich ift. 
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Seine Gemahlin, welde ihn wegen ihrer zahlreichen 
Familie nicht gleich begleiten können, ſah ihn nicht wie 
der. Sie war eine geborne von Bülow aus dem Haufe 
Beyer-Naumburg, Schwefter der Großmutter bes Bas 
ron Hardenberg, fpäteren Zürften und Preußifchen 
Staatskanzlers. Sie hatte zwei Söhne und vier Töch⸗ 
ter, und Bam als eine Fremde in die ererbten Güter, von 
Feinden umgeben, welche fie um bas große Vermögen 
beneideten. Sie befaß große Einficht, Liebenswuͤrdigkeit 
und Frömmigkeit. Dieſe drei Tugenden hielten ſie in 
ſchweren Sorgen aufrecht, mit welchen das Leben ſie 
beſtürmte. — Ihr Gemahl war als vorzüglicher Mi— 
litär, und als rechtſchaffener Mann ſo geachtet, daß 
der Feldmarſchall, als er 46 Jahre fpäter durch die 
Garniſon deſſelben, Sangerhauſen reiſte, noch fein rüh— 
mendes Andenken vernahm, und daß das Haus, wels 
ches. einft ihm zugehört hatte, aus rührender Achtung, 
bie man ihm bewahrt, noch nach feinem Namen ges 
nannt wurde. Frau von Kalkreuth verheirathete ihre 
Toͤchter: die ältefte an Herren von Böhmer, Praͤſiden⸗ 
ten der damaligen Regierung zu Glogau, ſpäter Grüs 
fin von Burghauß auf Sulan; — die zweite an den 
General von Froideville, welcher in der Schlacht von 
Zorndorf blieb, ſpäter ihrem leiblichen Vetter, dem 
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Gcheimenrath von Bülow vermählt; — die dritte an 
einen bei Glogau angefeffenen Edelmann von Berge, 
in zweiter Ehe Gräfin von Schmettau auf Pommer⸗ 
gig; — bie jüngfte, fehr ſchön, ungemein geiftvoll und 
reich an Kenntniffen, wurde Gättin des Oberft von 
Below, Commandeur bes in Glogau garnifonirenden Re— 
giments. — Der ältere - Bruder . bes Feldmarſchalls 
erbte die Güter durch Teſtament; die vier Schweſtern, 
ber Feldmarſchall, als jüngerer Bruder, und ein älterer 
Stiefbruder aus der erſten Ehe, ebenfalls mit einer 
von Bülow, aber aus dem Haufe Schraplau,(?) theilten 
bas baare Geld, welches etwa 80,000 Thaler betras | 
gen Fonnte, die Güter nach damaliger Schätzung über 
120,000, heute mehr als im dreifachen Werth. Späs 
ter beerbte der Feldmarfchall feinen Oheim , wodurch 
er in den Beſitz der Kummernicker Güter bei — 
gelangte. 

VUngeachtet ber — weldhe ber Frau von 
Kalkreuth durch bie ererbten Güter erwuchſen, hatte fie den 
Einfall, auf 8 Meilen Entfernung von Stegersborf die 
ſchönen Urſchkauer Güter bei Glogau zu Faufen. Die 
Erwerbung war für die Familie vortheilhaft; aber 
bie zwiefache Direction, die Kränfungen, welde ber 
Minifter von Mündow — burd Bewerbung um 
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diefe reihe Erbin, welde ihn ausfchlug, in Folge 
beffen er fie verfolgte — ihr. bereitete; endlich 
der viele- Kummer, dem fie zu ertragen hatte, verkürz? 
ten die Tage diefer vortrefflichen Mutter. 

Die Zeindin des Vaters des Feldmarſchalls hatte 
die Neigung zu jener Verbindung frommer Seelen, die 
man Mährife Brüder nennt, weldhe im Jahr 
1727 ber berühmte Graf von Zinzendorf in Herrnhuth 
anftedelte *). Drei feiner (des Waters) Schweftern bes 
faßen dort ein Haus und find dort begraben, zwei fei- 
ner Coufinen, deren Vater nad dem damaligen Ges 
brauch bei den Herrnhuthern, feine Gattin durchs Loos 
empfangen hatte, machten die Reiſe nach Penſylvanien 
als Miſſionäre. Frau von Kalkreuth, mit dieſen 
frommen Gedanken vertraut, fand in denſelben bei ih⸗ 
ren ſchweren Sorgen erhebenden Troſt. | 

Am Fahre 1740, dem nuch ber Ankunft ber Frau 
von Kalfreuth in den von ihrer Familie ererbten Gütern, 
begann ber König von Preußen den erſten Schleſiſchen 
Krieg und eroberte dieſes Land. Der Breslauer Triebe 
war von Be Dauer, und ber zweite Schlefifdhe 


1) Der erfte Anbau fällt ins Jahr 1722, die Gründung 
der Gemeine ins Jahr 1727. 
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Krieg. begann 1744. Bu Anfang ber Campagne von 
1745 erhielt ein Lieutenant von Kalfreuth, welcher 
ſich auf Urlaub befand, den Befehl, ſich beim Regi—⸗ 
mente einzufinden. Der Zufall brachte diefen Brief 
nach Siegersdorf, dem Wohnfige der Frau von Kalk 
reuth; und fie hielt ihn für einen Befehl an ihren 
älteften Sohn, in jenes Regiment zu treten, beffen 
Sriedensgarnifonen fehr entfernt waren. Zroftlos, ihren 
Sohn, wenn nicht für immer, doch für lange Zeit zu 
verlieren, entſchloß fie fich, ihn dem Könige anzubieten, 
welcher, von dieſem Schritte gefhmeichelt, obgleich der 
Jüngling nody nicht das 17. Jahr erreicht hatte, ihn 
fofort zum Cornet bei den Gardes du Corps machte. 
Dieß wurde Veranlaffung, daß er beide Bruͤder— in ſeine 
Protection nahm. | 
Frau von Kalkreuth fah fi) außer Stande, den 
Sorgen, welde ihre wichtigen, zum heil von ihrem 
Wohnfig entlegenen Befigungen ihr verurfachten, zu ent 
fpredhen. Sie hatte die Unterftügung und den Schuß des 
jenigen, der folche gewähren Eonnte, geſucht. Aber die 
fer, nachdem fie feine Hand ausgefchlagen Hatte, über: 
ſchüttete fie mit Chicanen. Dadurch litt bie Erziehung 
ihres jüngften Sohnes, bes gegenwärtigen Feldmarfchalls, 
eines fehr lebhaften Knaben, befeelt vom Verlangen, 
IV. | | 14. 
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fih zu unterrichten; und fie war darüber in großem 
Kummer "). ‚In der That befand ſich diefe. Erziehung 
in den Händen ziemlich. fehlechter Lehrer. Da ihre äl- 
teſte Tochter an den Regierungspräfidenten in Glogau 
verheirathet war, wurde ber junge Kalkreuth im Jahre 
. 1745 zu dieſer Schwefter gebracht. Diefe Eonnte ibn 
aber nicht in fteter Aufſicht behalten, und überließ ihn 
ber Gefpielfchaft. mit den Kindern der Garnifon, dem 
Negimente Dumoulin, deſſen ausgezeichnetes Officier⸗ 
‚corps ihm liebte; es balgte fid) zwar mit ihm, aber 





1) Buchfäblic) hat fih dieß an mir, wenn auch, wie 

alle Entwicklung, in gefleigertem Maße wiederholt, 
und um diefen Sag auf mich anzuwenden, „bedarf es 
nur ein Wort zu ändern. Ueberhaupt ift diefe Fort 
pflanzung der Phyſiognomie, ſubjeetiv und obiectiv vom 
Innern, Individuellen heraus, und vom Aeußern der 

Ereigniſſe, Umftände und Verhältniffe auf dag Inner: 
zuruͤck, vielfach nach diefen Erinnerungen zu erweifen. 
Nur die Eingangs » und Ausgangshorisonte mit den 
refultirenden Wirkungen find verfchieden. Zörderung 
und Hemmung flehen fchroff einander gegenüber : 
Ereitirung und Deprimirung, Freunde und Feinde, 
Seelenerhebung und Bedrücung, Liebe und Haß, Hut 
und Mord! Das moralifihe, legte felige Faeit Fann 
bienieden nicht erfannt werden. _ 
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trug bie größte Sorgfalt für ihn. Dort erwarb er ſich 
den militaäriſchen Ton, welcher ihn ſtets auszeichnete; 
jedoch, ungeachtet ſeiner großen Leidenſchaft für das 
Studium, lernte er wenig. 
Die Herrnhuter Colonie, welche gegenwärtig in 
Neufalz auf der großen Strafe von Berlin nad) Bres- 
lau in einer Entfernung zweier Stunden von Siegers- 
dorf etablirt ift, ſuchte ein einſtweiliges Unterkommen, 
bis ſie das Aſyl in Neuſalz erlangt haben würde. 
Frau von Kalkreuth überließ den Brüdern ihr ſchönes 
Schloß Urſchkau, welches ſie eben gekauft hatte. Dieß 
geſchah 1746. Es würde zu ihrem und ihrer Familie 
größten Segen geweſen ſeyn, die Colonie dort zu fi⸗ 
riren, welches der Miniſter der Provinz, Graf Mün— 
how, anfangs begünftigte. Uber feit diefe vortreffliche 
Mutter feine Hand ausgefchlagen hatte, um das Ver 
mögen ihrer Kinder duch einen Mann, deffen Characs 
. ter fie nicht achtete, und ber für einen ſchlechten Wirth 
gehalten wurde, nicht vergeuden zu laſſen — arbeitete 


ex entgegen. Um indeffen für ihren Süngften ohne Sor- u 


gen feyn zu Fönnen, vertraute fie ihn im folgenden 
Fahre den Herrnhutern an. Nur zwei Monate blieb 
er noch mit ihnen in Urſchkau; dann folgte er ihnen 
nad Neufal;, wo er durch acht Monate ihren Unter⸗ 


richt genoß. 
14 * 
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Der aͤltere Bruder war inzwiſchen in der Schlacht 
von Sos, obwohl nicht gefährlich, verwundet worden: 
ein junger Mann der beſten Führung, welcher große 
Hoffnungen gab. Der König zeichnete ihn ungemein 
aus, und zog ihn zu ſeinen kleinen Soupers. Eines 
Tages fragte er ihn: ob er noch Brüder habe? — 
‚Sa, Ew. Majeftät, einen. — Wo iſt er? — 
Bei den Herrnhutern. — Wie, rief ber König 
aus, iſt es möglih, einen Knaben bahin zu ge= 
ben?" und ber Minifter der Provinz, erwähnter 
Graf Münchow, erhielt‘ zur Stelle ben Befehl, das 
Kind, welches das eilfte Jahr noch nicht erreicht hatte, 
nad Berlin zu fenden, um dort erzogen zu werben. 
Frau von Kalkreuth gab ben Sohn; aber biefer Wer: 
luft war ihr zu empfindlih; 10 bis 14 Tage fpäter 
erlag fie dem Schmerz. Am 6. Juni 1748, im 50. 
Lebensjahre, endete ein Schlagfluß ihr Reben. 

Gleichzeitig wurde das Verbot an die Herrnhuter 
erlaffen, in ihrem Seminar eine junge Adlige mehr 

| aufzunehmen. Aber ungeachtet ber Ungnade, welde 
der junge Kalfreuth unfchuldig ihnen zuzog, haben fie 
nicht aufgehört, ihn zu lieben, und ber Feldmarfchall 
nicht, ihmen anhänglich zu bleiben, wenngleich feine 
philofophifchen Gundfäge fehr von ihrer Denfungsweife 
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abwichen. Er bekennt, daß — weil er als Kind von 
ber Außerften P2ebhaftigkeit war — bie guten Lehren, 
welche er von ihnen empfing, ihm gemäßigt, und ihm - 
bie Neigung der Selbftbildung gegeben haben. Ihnen - 
dankt er leidenſchaftlich emfigen Fleiß für das Studium, 
Sanftheit des Characters und Helle der Seele. 

Der König war mit dem Bruder übereingefoms 
men, daß er ihn in ber Franzöſiſchen Colonie in Pen⸗ 
fion gebe. Perrauft, Paftor an der Kirche des grauen | 
Klofters, hielt damals eine foldye. Diefe wurde gewählt. 
Perrault war ein Mann von viel Verftand und Kennt⸗ 
| niß; — aber mit feinem Vergnügen und Leſen be= 
ſchaftigt, bekümmerte er ſich wenig um den Unterricht 
feiner Penſionärs, und hielt fie nicht in Aufſicht. Ans 
bererfeitö aber, da der junge Kalkreuth ihn nicht vers 
ließ, befand er fich immer in guter Gefelfchaft. . Dort 
von früher Jugend eignete er fi) den feinen Ton an. 
"Mit Dankbarkeit gefteht er, Perraults beiden liebens- 
würdigen Nichten viel fhuldig zu feyn: Mademoifelle ' 
Jordan, Tochter des berühmten Günftlings des Königs, 
fpäter bie würdige Gattin des gelehrten Academikers 
von Merian, und Mademoifelle Bitaube, Schwefter 
des Ueberſetzers der Iliade, ſpäter an den General Le— 
coq verheirathet. Dieſe beiden Damen hatten großen 
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Einfluß auf den jungen Kalkreuth, und hielten ihn ſe⸗ 
wohl in der Converſation als in den Ausdrüden ſtreng. 
Das Einzige, was er bei Perrault lernte, war das 
Italieniſche. Um ſo mehr ergab er ſich dem ie in 
ber Perraultfchen Bibliothek. 

Sndeffen bewogen bie geringen Bortfchritte, wel— 
he er in feinen Studien machte, ben ältern Bruder, 
Vormund bes jüngern, mit der Penfion zu wechſeln. 
Er gab ihn zu Fighie, weit unter Perrault: ſo ſehr, 
daß fein Wandel ſelbſt tadelnswerth und von übelem 
Beifpiel war. Fighie war 'ein ſchlechtes Subject ohne 
- Bildung; feine Gattin hingegen eine würdige Frau, 


ſehr Madame Perrault vorzuziehen. Bei Perrault hatte 


der junge Kalkreuth Cameraden feines Alters und 
ältere ; außerdem, wie bereits erwähnt, wurde er ftets 
in gute Geſellſchaft geführt. Fighie aber, ein obfcurer 
Menſch, hatte nur Penſtonärs von jüngerem Alter: 
und da ber junge Kalkreuth Fein Vergnügen an ihrer 
Geſellſchaft fand, fehlte ihm gute Gefellfhaft ganz ; | 
mit ber einzigen Ausnahme, daß er in beiden Penfio: 
nen gleicherweife alle Sonnabende auf feinem Eleinen 
Pferde nad) Charlottenburg zu feinem Bruder ritt, 
und Sonntag Abend surüdfam. Die zwölf Officiere 
der Gardes du Corps, welche in Charlottenburg wa= 


215 


ren, behandelten ihn mit vieler Güte als ihr Kind. 
Dieß trug wefentlih zu feiner Ausbildung bei, und 
überwand feine Schüchternheit., | . 
So Fam e8, daß ber junge Kalkreuth im drei— 
zehnten. Jahre, weil er feinen Erzieher nicht achten 
Eonnte, und bie Gefellfhaft der übrigen Penfionärs . 
Ähm nicht zufagte, bie Einſamkeit vorzog, welche feine 
Leidenfchaft für Etudien nährte, und ihm den Anflug 
von Melandyolie gab. Da er ein befonderes Zimmer 
bewohnte, fand er früh um 3 Uhr auf, und gab fidh. 
" mit wenig Unterbrecyungen bis zum Abende ganz dem 
Lefen Hin. Er fing mit ber vortrefflichen Gefchichte 
Nollins, von Erevier fortgefest, an: 200 Seiten der 
Ausgabe in Duodez waren fein gewöhnliches Penfum ben 
Zug. Er as auferdem, was ihm nützlich feyn konn⸗ 
te; aber feine größte Aufmerkſamkeit widmete er Rol- 
lin , und heute befennt er, ihm Alles, was er gewor> 
den , fchuldig zu feyn ; denn dieß herrliche Werk, wel« 
dies von den Autoren des Alterthbums gleichſam durch⸗ 
drungen iſt, und der Geiſt (l’essence) dieſer letzteren 
haben ſeinen Character gebildet, den ſeitdem nichts 
erſchüttern konnte. Aus dieſer Quelle reifte fein Ge— 
ſchmack für die Einſamkeit und die Geijtescultur. 
Dort fhöpfte er feine Ideen des Großen 
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feinen Abfheu gegen ein [hledhtes Re— 
giment (gouvernement), feine Ueberzeu— 
gung, daß der Adler fih niemals mit $lie: 
genfangen beſchäftig e. Er liebte den Kaiſer 
Julian, weil er fi) bemühte, die Regierung durch das 
Verdienft zu fügen, und die Tugend durch das Glück 
zu befördern. Seitdem haben Studien, und ned 
mehr Lefen, ihm beftändig bie angenehmften Genüffe 
(delices) gegeben. Er feste ſich damals ſo— 
glei das Biel, wenn er es vermödte, ein 
großer Feldherr zu werben, und bie Raus 
beit der Waffen durh jene Menſchlich— 
keit zu fänftigen, welde die Mufen ein: 
flößen. Er lernte tanzen, fechten, reiten; aber 
Griechiſch und Latein, weil Beides unter Friedrich II. 
nicht Mode war, wurden gänzlich vernachläſſigt. 1750, 
in feinem breizehnten Jahre, mußte er ſchon an feine 
Fünftige Beſtimmung im Militär denken. 

Friedrich IL, in feinem Intereſſe für beide Bri⸗ 
der, fragte öfter den älteren, wann er den jüngern 
ihm vorſtellen könne? Nach zweijähriger Penſion 
in Berlin proponirte der ältere Bruder dem Oberſt 
Humbert, einem ausgezeichneten Ingenieur, der für 
dieſes Sach der Lehrer des Königs uud feiner Brüder 
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g’wefen war, feinem jüngeren Bruber Unterridt in 
der Mathematit und in der Fortification zu geben. 
Er willigte ein. Da er mehr Schüler hatte, hielt er 
feine 2ehrftunden im Vorzimmer; als er aber die Ay: 
plication bes jungen Kalkreuth erkannte, fand er folche 
Freunde an den Anlagen ( aptitude) bes Sünglings, 
und an dem Geſchmack, dem berfelde für dieſe Stus 
bien gewann, baß er ihn in feine. Bibliothek nahm, 
und — flatt daß er ihm, nach der Uebereinkunft, wie 
feinen anderen Schülern, täglihd eine Lehrfiunde gab, 
— ihm durd) zehn Monate täglich fünf gab, indem - 
er ihn alle Tage Morgens von 8 bis 1 Uhr bet ſich 
behielt. Als der junge Kalkreuth diefe trefflihe Schule 
beendigte, hätte er fogleidy ins Geniecorps treten kön⸗ 
nen. Diefem würdigen Gelehrten bekennt er ſtets, 
ſeine klaren Ideen über die Tactik im Allgemeinen 
und insbeſondere die Vertheidigungstactik der Feftuns 
gen zu verdanfen. Dieß war nicht das einzige Gute, 
welches der würdige Mann. ihm erwies. Er lieh ihm 
niht nur Bücher aus feiner Bibliothek, fondern er 
leitete die Wahl derfelben, um fie mit Nugen zu lefen. 
— 3u dieſer Zeit brachte ber junge Kalfreuth feine 
Nachmittage bei einem Better zu, einem berühmten 
Snfanterie-Officter, der als Capitän die Leibcompagnie 
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des Feldmarſchall Kalckſtein commanbirte. Diefer wür⸗ 
bige Verwandte, ber ſich in mehreren Vorfällen auss 
zeichnete, bei Zorndorf ein Auge verlor, und bie 
Schanze von Spie vor Eolberg erftürmte, — war eis 
nige Tage Chef eines Regiments der Berliner Garni 
fon, und verließ wegen Kränklichkeit den Dienft. Da 
der junge Kalkreuth in die Euvallerie treten follte, 
fing diefer treffliche Mann damit an, einen tüchtigen 
Cavalleriſten aus ihm zu bilden, und lehrte ihn aufs 
Nolftändigfte Alles, was ein Subaltern = — wife 
fen muß. 

Der ältere Bruder war in feinem Corps fehr ge: 
achtet, und nahe bei Charlottenburg. in Garnifon. 
Der Jüngling ritt fortgefegt Sonnabends dahin und 
kehrte Sonntags zurüd. Von Kindheit war die Neit- 
Funft (équitation) feine Leidenfchaft. Wenn Gäfte 
bei feiner Mutter fpeiften, ließ man ihn auf ſeinem 
Heinen Pferde um bie Tafel reiten. *) Acht Jahre 
war er, als eine Compagnie Garden auf einem Marfihr 
quartier dort eintraf. Der Feldmarſchall Möllendorf 
v, Möllendorff befand fih als BEN ⸗Fähnrich bei 


ı) Das Schlof SE bat voriuglich ein rez 


de- cliaussee. 
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derfelben ; und dieſem gefiel das Kind fo fehr, daß er 
es auf den Schooß nahm, und es zärtlich liebkoſte. 
Dieß  ift der Urfprung jener Freundſchaft, welde der 
ehrn ürdige Feldmarſchall ihm durch ſiebenzig Jahre bes 
wahrt hat. ”) | 


Veberbrüffig der Penfion des Herrn Fighie, und 
da der junge Kalkreuth im funfzehnten Jahre war, 
nalm ihn der ältere Bruder nad Charlottenburg, -wo 
ber Cavalleriedienft feine Reidenfchaft erweckte. Er bes 
ſchaͤftigte ſich vorzüglidd mit den Details, und man 
feite ihn auf die wildeften Pferde. Er wurde ihrer 
maͤchtig und dadurch dreift. Dort wars, wo er auf 
eirem Epagierritt die Kunſt ſich felbft- erfand, das 
Pferd ſo zu führen, daß es ſich beſtändig ſchön trägt 
— (qu’il aille toujours brillant) und Kenner haben 
ſtets gefunden, daß ein Pferd Seele zu befommen 
fdien, wenn ber Feldmarſchall es ritt. Diefe ſchwer 
zu erflärende Kunft wird wahrſcheinlich mit ihm 
ſterben; denn ungeachtet der vielen Mühe, welche er 
ſich gegeben, dieſe Führungsweiſe des Pferdes Andern 


1) Zu vergleichen die im Juli Heft 1859 mitgetheilten 
Briefe des Feldmarſchall Moͤllendorf. 
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zu lehren, fo ift es ihm doch niemals gelungen. ') 
Ueber diefen Gegenftand findet ſich nichts Genügendes 
in den Autoren, welche über die höhere Reitkunſt ges 
ſchrieben Haben, und dem Feldmarſchall find nur drei 
‚Säte verftändlic geworben. Newcaftle fagt, daß wenn 
- ein Pferd den Zügel völlig verfteht, man ihm ein Stüd 
Holz oder einen Knochen in den Mund geben Fönne, 
es ginge doc). — Saunier, dem ber Feldmarſchall uns 
ter allen Autoren über die Reitkunſt den Vorzug giebt, 
fagt: das Pferd müffe ſich fehön (brillant) tragen; 
aber er fagt nicht, wie diefes „brillant“ bewirkt 
- werben Fönne. Rageroniere fagt: es bedürfe vieler 
halber Zügel (demis arrets); weiter fagt er, daß 
bie Hand feft, fanft und leicht feyn müffe. Der Feld⸗ 
marſchall fügt hinzu: wenn fie es ift, und das Pferd 
biefe Hand empfindet, fo ift die höhere Reitkunſt eine 
Art Woluft ; das Pferd verfteht beftändig das Munds 
ſtück, und arbeitet mit ihm (mäche les mors.) 


2) Der König hatte meinen Bruder wiederholt 


— — — 


1) Mir iſt nie von dieſer Lehre etwas zu Theil ge— 

worden. 
2) Mehr als ein Jahreszeitraum liegt zwiſchen der 
Dietée des vorigen und dieſes Abſchnitts. 
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gefragt, ob ich noch nicht dienftfähig ſei. Ich war 
groß für mein Alter, aber fehr ſchmaͤchtig, und mein . 
Bruder wünfhte daher Zeit zu gewinnen, damit id) 
Eräftiger würde; er verfchob deßhalb den Moment der 
Vorſtellung von einer Zeit zur andern. — Sie fand 
am 25. Januar 1752 Statt. Der König hatte uns 
zwifchen 9 und 10 Uhr befohlen. Er empfing uns mit 

ber erbenklichften Güte. Ich hatte noch nicht völlig 
| bas 15. Sahr erreicht. ) "Der König, ale er mich 
fo ſchmächtig ſah, fagte ganz mitleidig: „ich - wollte 
ihn zum Officier machen, aber das arme Kind bricht 
fi) den Hals". Mein Bruder erbat fi, als Gunft, 
daß ich vorläufig ohne Function als Volontair dem 
Corps aggregirt würde. Der König gewährte es auf 

das Gnädigfte. — Diefes Corps beftand nur aus. 
einer Escadron, aber mit dreizehn Officieren, von bes 
nen Feiner den Abjutantendienft that. Aber der Com⸗ 
manbeur von Blumenthal wünfchte einen, und übers 
trug mir benfelben vom Tage, an welchem ich zuerft die 
Uniform trug. Ich hatte das Glück, ihm zu ſeiner 
Zufriedenheit zu entſprechen. Dieß gereichte mir zu 
großem Nutzen. 


1) Der aͤltere Bruder noch nicht das 24. 
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) Ih war aͤußerſt furchtſam zu Pferde, aber 
man zwang mich, bald dreift zu werden, indem man 
mich ben wildeften Pferden überließ. Diefe Verzweif— 
fung wurbe meine, Lehrerin, fie zu bändigen, und fo 
wurde ich ihrer Meifter. Gleihwohl billige ich diefe 
Methode nicht, und ich habe bei meinen Schülern nies 
“mals davon Gebraud gemadyt. Auf einfamen Spatzier⸗ 
ritten erfand ich mir die Kunſt, das Pferd ſo zu füh— 
ren, daß es ſich ſelbſt zügellos trägt (sans tenter 
‚ses allures\. Ich babe mir viel Mühe gegeben, fie 
benen beizubringen, weld;e mid, hören wollten. Allein 
ich zweifle, daß irgend Einer mid) vollfommen verftand. 
Der jesige Generallieutenant von Bieten, mein Adju⸗ 


ı) Der folgende Paſſus über die Reitkunſt iſt eine 
Wiederholung aus dem vorigen Abſchnitt in ande; 

rer Abfaffung Mein Vater überließ mir die 

Wahl. Bei einer Wahl muß der ganze Abfag des 
vorigen Abfchnitts von „„Ueberdrüffia‘‘ an, wegfallen, - 

und Einiges des Inhalts mit dem nun Folgenden 
verfchmolzen werden. Hierdurch erleidet aber die Ers 
sählung Zwang; um fo mehr, da der Erzähler die 

Perſon, in welcher er fpricht, gerade an diefer Stelle 
mechfelte, Ich habe daher vorgezogen, beide Ichrreis 
chen Varianten an ihrem Plag zu laſſen; — doch nur 
für dieſes Mal. 


223 


tant, war *) der aufmerkſamſte. Man verfteht die 

Worte über die höhere Reitkunſt gar nicht, wenn man. 

nicht jener Kunft ſchon mädtig if. Eıft nachdem idy 

mein eigener Lehrer geworden war — denn Feiner 
der Stallmeifter, bei denen ich geritten, hatte mir 
den Sinn bafür me — wurden mir folgende 

Sätze Plar: 

- Newecaftle Wenn ein Pferd vollkommen RER 
ten ift, kann man ihm flatt bes Mundftüds ein 
Stück Holz in den Mund geben. 

Saunier. Das- Pferd muß fih immer er tra⸗ 
gen (aller brillant\. 

 RLageroniere Man muß oft halbe Zügel (de- 
mis arr&ts) geben, und die Hand muß beftäns 
dig feft, fanft und leicht feyn. 

. Diefe Stellen deuten nur an, was ich fagen will: fie 

können aber nur von bemjenigen verftanden werden, - 

der ihren Sinn Eennt. | 
Die Escadron hatte Sharlottenburg. zur Sarnifon. 

Seit vier Jahren vom Officiercorps gekannt, hatte es 

fi) an heitere Scherze mit mir gewöhnt, und. liebte 

mich fehr. — In weiblicher Geſellſchaft war id) Aus 


ı) Dder ſchien es. 
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ßerſt blöde; glücklicherweiſe entwöhnte ich mich deſſen 
bald. An dieſer Stelle will ich einen Zug anmerken, 
. über den id fpäter felbft Tachen müffen. Im Sommer 
1752 fand -die Vermählung des Prinzen Heinrich in 
- Charlottenburg Statt. Die vornehmften Perfonen nah: 
men Käufer oder Nachtquartier. Ich bewohnte eine 
ſehr elende Stube, mit einer anftoßenden noch elen- 
bern, Eleinen Kammer. Frau von Grapendorf, Mut: 
ter des heutigen Präfidenten, die brillantefte Schön⸗ 
heit Berlins hatte noch Feine Wohnung. Bereitwillig 
„seat ich ihr die meinige ab; d. h. fie mit ihrem 
Manne: nahm die Stube, und ich behielt die Kam: 
mer. Sie erlaubte mir den Durchgang zu allen Stun: | 
ben bes Tages, „felbft wenn fie im Bette wäre”, 
Aber ich war fo blöde, daß idy von biefer Güte Fei- 
nen Gebrauch machte, und vorzog, durch ein Kleines 
Fenſter zu fteigen. | | 
Der Bruder meines vortrefflihen Commandeurs 


war Major in dem Regimente des Prinzen Heinrich, 


welches in Potsdam fand ; ein Mann ungemeinen 
Beiftes, fprühender Lebhaftigkeit, vieler Kenntniffe 
und ausgezeichneten Melttons. Er war mit dem Ges 
‚neral de Cammas -in Paris gemwefen, und hatte bei die— 
fer Veranlaffung in der Gegend von Namur eine reiche 
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Erbin geheirathet, welche fpäter Oberhofmeifterin der. 
Prinzeſſin Heinrih wurbe. Mit meinem Bruder fehr 
liirt, fah er auch mich bei ſich. Meine Lebhaftigkeit 
und die Färbung (tournure) meines Geiftes gefielen. 
ibm; mein Gefhmad an ber Einſamkeit und mein 
melancholiſcher Zug verwunderten ihn; er faßte eine 
innige Neigung zu mir, und diefe Neigung: verane 
laßte unglüdlicherweife, daß er vier Jahre fpäter bet 
Oftrig getöbtet wurde. Ich verdanke einen Theil. befs 
| fen, was ich bin, der Güte und Liebe, mit denen 
man in biefem würdigen Haufe mich überfchüttete, 
Smmer fah man bort bie befte Gefellfhaft, und wes. 
nigftens dreimal bie Woche fehlte ich gewiß nicht. 
Dort war es, wo man damals ben Feldmarſchall 
Keith, ben Herzog Ferdinand von Braunfchweig, bie 
Generale Fouquet und Haudyarnois, welche leutere ges 
woͤhnlich den Winter bei dem Könige zubrachten, fand. - 
Sn der Jahreszeit der Auftern feste man ſich nach 
ber Tafel zu einem Spiel, welches Schnipp-Schnapp⸗ 
Schnurr hieß: ih, ſtets mit jenen illuftern Männern. 

Mas verloren wurde, Fam in die Joule. Sobald, fo | 
viel darin war, um Auftern Eaufen zu Fönnen, wurde 
ber Kammerdiener gerufen. Ic konnte fie nicht ver= 
tragen; aber um mein Geld nicht frudhtlos zu verlie= 

IV. 15 e 


* 
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ven, aß ich fie ). Dieß Spiel ſetzte man bis 8 Uhr 
Abends fort, wo die Generale Fouquet und Hauchar⸗ 
nois zum Könige mußten. Unſer trefflicher Wirth ließ 
dabei guten Hermitagewein Fredenzen, worauf der Ges 

neral Fonquet fherzend Haucharnois beſchuldigte: An 
ben Schnipp = Schnapp = Schnurrtagen, wenn-er zum 
Souper des Königs Fäme, feine Verbeugung fo tief 
zu machen, daß er nur mit Mühe ſich wieder auf: 
richte. 

Potsdam befaß damals die brillantefte Gefells 
ſchaft. Zu fechsundzwanzig ausgezeichneten Käufern, 
welche einander empfingen, gehörte auch das des berühme 
ten General Retzow, welcher, nachdem er den König 
bei Hochkirch gerettet hatte, ftarb, und feiner liebens⸗ 
würdigen Töchter. Oft ſah man bei Blumenthal eis 
nen heil biefer brillansen Geſellſchaft, und unfehlbar 
einen Tag der Woche in Fleinem Kreife Leute von 
Geiſt, unter denen die Franzoſen ſich auszeichneten, 
mit welchen damals der König umging: immer ohne 
Ausnahme, ber Abbe de Prades, Vorlefer des Könige, 
- - 2efevre, Ingenieur, ber ſich fpäter entleibte, — 


1) Im Alter wurden fie ibm Erauicung und fogar 
Arznei. | i 
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der Marquis de DVarennes, geblieben 1757, — - ein 
Franzöſiſchar Officter vom Regiment des Prinzen Hein- 
rich mit Namen Eulle, als Eapitän geftorben,, von 
ber Auferften Lebendigkeit des Geiſtes, und andere 
Durchreifende. Mein Bruder und ich fehlten nie, und 
oft waren bie erlauchteften Perfonen unter den Ga: 
fen. Herr von Blumenthal machte, weit entfernt, 
biefe geiftreichen Männer in Streit zu bringen, eine 
wigfprubelnde Unterhaltung, welche mir zum größten 
Nuten wurde, und behnte folche Sufammenkfünfte von 
8 bis 11 Uhr und noch ſpäter aus. | 
Diefe ausgezeichnete Gefellfehaft erfparte mir Die 
ſchlechte und entfernte mid von ihr. Ich war au 
bald. fo verwöhnt, daß ich Feine andere als nur die 
befie wollte. Außerdem mit meinem Bruder allein, 
in feiner ſchönen Bibliothek begraben, ging ich faft gar 
nicht aus, und verbarg mich gleidfam in derfelben 
(j’y etois pour‘ ainsi dire en casquette). Weil 
meine überaus lüderlichen Cameraden, die mic. fehr 
gern hatten und meine Gefellfchaft fuchten, durchaus 
nicht wußten, wo ich war, fo entging ich ihnen, mit 
Hülfe meiner fhlüpftigen Zunge, indem ich fie 
glauben machte, mehr Libertin zu feyn, als fie. Sonn: 
ee widmete idy eine Stunde ihrer Gefellf—haft, und 
15 * | 
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nichts ftörte dann meine Studien, bie bloß von ber 
wahrhaft guten Gefellfhaft unterbrochen wurden. — 
Diefe Escadron hatte die Wade des Königs, und Fam 
von Charlottenburg, fpäter von Potsdam, — wo. fie 
bei der. Nevue von 1753, nachdem die für fie gebaute 
Caſerne vollendet war, ihre beſtändige Garniſon erhielt, 
— mit dem Könige zum. Carneval nach Berlin. u 
Der König, nachdem er mid) fogleich zum Officier 
machen wollen, vergaß es gleichwohl, da er mid taͤg⸗ 
lich ſah. Herr von Krufemard, als Generallieutenant 
geſtorben, Water des Preufifchen Gefandten in Paris 
beim Kaifer Napoleon ”), ein vortrefflicher Officier 
und braver Patriot, war naher Freund meines Brus 
ders und protegirte mich daher. Er hatte in den 
. Gensdarmes als Adjutant der vorigen Chefs gebient. 
Der gegenwärtige war ber General’ Hasler: Soldat 
vom alten Schlage, fehr ernfthaft, fehr pünctlich. Er 
hatte mich gefehen, und ich fand feinen Beifall. Herr 
von Krufemard, der in großer Gunft bei ihm ftand, 
Fam auf ben Gedanken, dem General zu proponiren, 
daß er den König bitte, mich als Dfficier feinem 
Regimente, den Gensdarmes zu geben. Er verfprad 


ı) Ebenfalls als Generallieutenant farb diefer Cohn. 
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es uns, und fügte hinzu: wenn der König es abſchlaͤgt. 
ſo wird meine Verwendung Ihnen wenigſtens nicht 
ſchaden; er hatte ſehr Recht, denn dieſer General war 
ein höchſt würdiger Mann. Der König ſchlug es unter 
dem Vorwande ab, daß er mich brauche, da wo ich 
ſei. Aber der General, ohne uns ein Wort zu ſagen, 
ließ auch nicht ab, und ſchrieb am 1. Febr. 1753 
noch einmal. Der König nun, um ſich diefes Andrins 
gens zu entledigen,, ließ fogleich den Kommandeur ru: 
fen, und fagte ihm, daß einer der Officiere ber Garde. 
du Corps, welcher gerade den. Abfchied verlangt hatte, 
ihn mit Auszeichnung erhalte, und daß ich an feiner 
Stelle Officter ſei ”). Sehr bald galt ich für einen. 
guten Officer, und der Commandeur der Escadron 
gebrauchte mich, die Necruten im Reiten zu ererciren, 
weil es mir fo gut gelang. Ich fehmeichle mir, im 
Potsdam allgemein geliebt gewefen zu ſeyn. Man 
bat mid) mit Güte überhäuft, und ich lebte dort drei 
fehr glückliche Jahre. Ich widmete mich alle Stunden, 
die dem Dienft nicht gehörten, entweder der guten Ge— 
ſellſchaft, oder der Bibliothek meines Bruders, in der 
ich mich einſchloß. Meine vorzüglichſte Lectüre waren 


1) Das Patent als Cornet iſt vom 15. Juli 1753. 
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die Franzöfifchen Glaffiker; — widmete ich meine 
ganze Zeit. 

Etwas erregte in meiner Jugend ein großes Er⸗ 
ſtaunen: mein außerordentliches Gedaͤchtniß. Ich wußte 
faſt alle Fabeln auswendig; ebenſo die Namen der 
Officiere aller Regimenter der Armee. Der Major von 
Blumenthal, in der Literatur fehr bewandert, gab als 
‚ frifchefte Neuigkeit meinem Bruder das Epitre Voltai⸗ 
res gegen ben König, weldes mit ben Worten an⸗ 
fängt: | 

Oh, d’un siecle éclairé turpitude eternelle! 
Mein Bruder machte fi) das Vergnügen, es nur vor⸗ 
zulefen, wollte es mir aber nicht geben, weil es noch 
nicht gebrudit war, und Herr von Blumenthal es ihm 
auf Ehrenwort anvertraut hatte. Mein Bruder ging 
einen Augenblid aus dem Zimmer. Ich benugte ihn, 
um es nod ein Mal zu leſen. Als er wieder hereins 
trat, ging id) in das meinige, und ſchrieb das Epitre 
fogleih nieder, ohne daß mir ein Wort fehlte, obgleich 
es drei Soliofeiten einnahm. Mein Bruder war höchſt 
erftaunt, es "auf dieſe Weife in meinen BEER zu 
wiffen. 

Der Major von Blumenthal, als Maupertuis 
gerade in Potsdam war, ftellte mic ihm als eine Sel: 
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tenheit vor. Einen ſechzehnjaͤhrigen Süngling, der, ohne 
Urſache ſich über das Leben zu beklagen, feinen Werth 
barauf legt, weil er alle feine Schattenfeiten Eannte! — 
und dieß mit voller Aufrichtigfeit: Alles was ic) fah, 
erfchien mir eitel. Als höchſtes Glück betrachtete 
ih nur eine glüdlidhe Ehe; und doch fah ich 
fo viel abſcheuliche. — Leicht verliebte ich mich pla⸗ 
tonifh in Damen, welde ih für vollfommen hielt, 
Fräulein von Resow, bie ältefte Tochter der Generals, 
war es in ber That. Sie war auch dafür fo anerkunnt, 
baß fie beim Ausbruche des fiebenjährigen Krieges brei 
Bewerber hatte, Jeder en survivance des Andern. Ind 
nach dem Frieden heirathete fie den Dritten, . weil 
bie erften Beiden geblieben waren. Der Erſte war ber 
Major von Sole, auf den der König viel hielt, Bru= 
ber ber Generale von Gols. Bet der Eröffnung des 
Feldzugs in Preußen ſchickte ihn ber König zum Feld: 
marfchall Lehwald, der dort en Chef commandirte, um 
ihn zu mentorifiren, und bei. biefer Gelegenheit bewies 
er fo geringe Gefchidlichkeit, daß er in der Schlacht 
von Norkitten blieb. Man behauptet, daß er am 
Schlachttage ſich den Tod gab, — Fräulein von Retzow | 
bie ältere tadelte eines Tages ihre jüngere Schwefter, 
daß fie einem jungen leichten Officier ihr Ohr lich- 
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Diefe hatte viel Verſtand und antwortete ganz ruhig: 
„Die Einen werben durch die Augen, bie Andern duch 
bie Ohren erobert, indem fie auf das ein wenig 
bäurifche Aeußere des Verlobten ihrer älteren Schwe— 
fter anfpielte. Sie feldft erzählte diefe Anechote ihrer 
Frau Tochter, von ber ich foldye habe. 

Das Regiment des Prinzen Heinrich, Brubers bes 
Königs, hatte, wie ſchon erwähnt, feine Garnijon in 
Potsdam. Es war üblih, daß er die Erercierzeit bei 
bemfelben zubrachte. Der Prinz hielt große Stüde auf 
ben Major von Blumenthal, der es auch, als ebenfo 
. geiftreiher und liebenswürdiger, wie beleſener Mann 
vorzüglich verdiente; daher kam es, daß beide Blu⸗ 
menthal zur Geſellſchaft des Prinzen gehörten. Außer 
ihnen gehörten einige der ausgezeichnetſten Officiere der 
Garniſon, unter andern der Baron Cocceji, Sohn bes 
Grofcanzlers, Lieutenant und Aidemajor des dritten 
Gardebataillons und mein Bruber. Diefe foupirten: faft 
alle Abende beim Prinzen. Da ich gehört hatte, daß 
dieſe Gefellfchaften des Prinzen etwas von der Art 
der des Marquis de Zavannes in feiner Jugend was 
ren, nämlich ausgelaffen (bande enragee) , woburdy 
der Auf gleichwohl ſehr übertrieb, fo war ich durchaus 
nicht begierig, daran Theil zu nehmen; aud war in 
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feiner Art die Rebe von mir. Indeſſen der Major von 
Blumenthal hatte dem Prinzen fo viel Züge von der 
Lebhaftigkeit meines Geiftes erzühlt, daß fie eines 
Abends (e8 war halb 12 Uhr) auf den Einfall gerier 
then, mich im Bette zu neden (turlipiner). Cocceji 
- und mein Bruder machten die Téte; der Prinz und mein 
Commanbeur Blumenthal hielten fi im Vorzimmer 
als Referve. Ich war fehr beforgt, daß ich im dieſe 
Gefellfchaft gerathen Eönnte. Als ich den Trupp kom— 
men börte,. verfchloß ich eilig meine Thür, Weil ih. 
aber noch nicht in dem Fall gewefen war, file zu vers 
fliegen, wußte ich nicht, daß man ben Schlüffel zwei⸗ 
mal umdrehen müſſe. Dieſe an meiner Thür verfehlte 
zweite Schlüſſeldrehung gehört zu den kleinen 


WVeranlaſſungen gro fer Begebenheiten, denn ich war 


ſehr entfchloffen, den Krupp nicht einzulaffen: ich hätte 
daher auch nicht die Bekanntſchaft des Prinzen ge⸗ 
macht, und Alles hätte ſich ganz anders bes 
geben. Der Prinz fand mich allerliebft, und vom 
Augenblick an war ich in allergrößter Gunft; er bes 
fahl mid) alle Abend zum Zouper: fogar ba id an 
einem Augenübel fitt, erlaubte er, mit verbundenen Aus 
gen an Tafel zu erfcheinen. Mein Bruber und ich 
wurden als zum Haufe gehörig angefehen, und ein= für 
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allemal geladen. Diefe Annäherung zum Prinzen, ber 
viele fchöne Eigenfchaften mit unendlichen Kenntniffen 
in ber Politik und in der Literatur verband , hat na⸗ 
türlich großen Einfluß auf das gehabt, was ich gewor⸗ 
den bin. In feinem Haufe fah ich die brillantefte Ge⸗ 
fellfchaft, die man ber vorzog, mit welder fid der 
König umgab: und damals war bie Gonverfation 
des Prinzen immer edel (distinguece). Dieſe Con⸗ 
natffance datirt vom April 1754, und feine Protection 
bauerte länger, als vier Jahre. Zu Ende 1757 bes 
gehrte mich. der Prinz zum Mdjutanten; der König 
aber, pifirt, daß ih — da er mid) direct protegirt 
hatte — außer ſeiner Garde du Corps mein Glück 
ſuchte, refuſirte, und willigte erſt zehn Monate fpäter 
ein, als der Prinz, der mit Erfolg die Armee com⸗ 
mandirte, welche Dresden deckte, die Gefäͤlligkeit hatte, 
das Commando dem nach ihm älteſten General abzus 
treten, und felbft mit acht Elitebataillons und einem 
Bataillon Hufaren, zur Nettung des Königs herbeizus 
'eilen, ber aus der Pofition von Hochkirch gedrängt 
worden war. | Ä 

Aber diefe brillanten Ausfichten blendeten mid) 
nit (ne me tournaient pas la tete). Sehr jung 
erkannte id) die Nichtigkeit des menfchlicdyen Lebens. 
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Der Major von Blumenthal, welcher mit Sntereffe 
meine Geſellſchaft fuchte, und mich gewöhnlich entwes 
ber allein mit Studien befchäftigt, oder auf einfamen 
Promenaben fand, tadelte dieß, weil: ic) durchaus kei⸗ 
nerlei Grund hatte, mit meinem Schidfal nicht fehr 
‚zufrieben zu feyn. Aber es war meine Neiguns (mon 
goũt). 

Mein Bruder, den ich ſehr liebte, gab mir ben 
Mittag. Abends dagegen war er in Gefellfchaft, aber 
immer allein. Nach jenen liebenswürdigen Diners dis⸗ 
putirten wir gewöhnlich freundfchaftlichft. Ich behaup⸗ 
tete oft die Nichtigkeit des Lebens (neant de la 
vie) ”) und ich erinnere mich eines heiteren Zuges. 
Mein Bruder war mehr ber Philoſophie Epicurs zus 





2) Die Sranzöfifche Bedeutung ift eonventionell, auf 
das conventionelle, nicht Seelenleben gerichtet, viel 
beftimmter. ‚Nichtigkeit des Irdiſchen“ ift zu allge: 
gemein, und gehört zur Kanzelrede. — Das Aupreis 
fen des Vorzugs der Deutfchen Sprache für Ueber: 
fegungen halte ich überhaupt nur auf den wefents 
lihen Sinn, aber nicht auf die eigentliche Phys 

“ fiognomie der andern Sprache in der Wahrheit 
gegründet, welche überfegend iu bewahren, Imohl kei— 
ner Sprache möglich if. 
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gethan, als ich. Eines Tages behauptete er: daß, wenn 
ich von einer liebenswürdigen Frau geliebt und begün- 
ſtigt würde, mein Sinn ſich bald ändern werde. Ich 
entgegnete: wo bie finden, welche mid) befriedigt? — 
Er hatte eine gefunben, brei Meilen von Potsdam, wel- 
che ihn glücklich gemacht, aber ihre Linifon war zu Ende. 
Wir Fannten uns nur von Anfehen. Mein Bruder, 
der fie als fehr difficil verficherte, verglich mich dem 
Fuchs, welder die Trauben fauer fand. Es war 4 
Uhr. Ic) fagte: zur Stele reite ich Hin. Man durfte 
nicht wagen, eine Nacht aufer Potsdam zuzubringen. 
Ich opferte gleichwohl einen Theil derfelben, um bie 
Bekanntſchaft diefer Dame zu mahen. Da ih aber 
mit der Rückkehr eilte, war mit meinem Abſchied der 
Roman beendigt. Mein Bruder, ber ihr fchon ange 
vertraut war, wurde von ihr unterrichtet, und war fehr 
überraſcht. Seitdem ließ er meinen Sag von ber Nichs 
tigkeit bes Lebens unangefochten, und begnügte ſich, 
es durch die Aufmerkfambeiten feiner Liebe (charmes 
de son amitie), und feiner Wohlthaten (bienfaits) 
mit Roſen zu beftreuen. Nichtsbeftoweniger muß ich 
‚bekennen, daß ber Gedanke einer Frau mit den glän- 
zendften Vorzügen, welde einft mein Glück madyen 
würde, mich ſtets begleitete, -. Meine Einbildungskraft 


237 


malte nad) meiner Weiſe, ben fihönften Vorbildern 
bes Alterthums entfpredhend: vorzüglich Penthefilea 
entzüdte mid) ! Dieß war die Herzensfönigin — (ma 
dulcinée) — welche ich ſuchte. Gott ließ ſie mich 
1776 finden: fünf Jahre fpäter war fie die Meinige. 

Alle zwei Sahre begab mein Bruder ſich für ſechs 
Wochen auf feine Güter, wo feine Gegenwart noths 
wendig war. Während feiner. Abwefenheit fperrte ih 
mich ganz in feiner Bibliothek ab. Cie war fehr ges 
wählt. Den Stamm hatte er von feinem Water ges 
erbt, welchen ich, nicht gekannt habe, der aber ein 
ſehr unterrichteter Mann geweſen ſeyn muß, denn es 
fand ſich die Sammlung ber damaligen Franzöſiſchen 
und Deutfchen Claſſiker, und einige Weberfegungen der 
Alten. Für jene Zeit war ein Militär, ber Französ 
fi fpra und die Leetion Tiebte, etwas Außerordents 
liches. *) Sogar wir, mein Bruder und id), bie wir 


ı) Beides in dem Grade, und dem Ginne, wie 
mein Vater, heute wohl noch außerordentlicher! Wenn 
. auch die gegenwärtige wiffenfchaftliche Formung des 
Geifted, die Kehrfeite der damaligen unwiffenfchaftlis 
chen Schulung gegen Natur, Hirn gegen Geift, auds 
giebt: fo find beide nur Ausdrücke für die Erſchei⸗ 
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-. zwanzig Jahre fpäter lebten, wenn. wir beim Leſen 
| von gewiffen Leuten überrafcht wurden, warfen fchnell 
unfere Bücher unters Bett, um ihrem ar a ent⸗ 
gehen. ) 

Die Connaiſſance des Prinzen Heinrich, der die 
Gnade ?) hatte, mich überall zu rühmen, verfchaffte 





nungen der Uneultur; doch wefentlich charactervers 
fchieden ; der damaligen Uncultur fand die Fähigkeit 
der Eultur offen; der heutigen ift fie abfolut verfperrt. 
Dem Naturtriebe ift das Wiffen ein Erſtreben. Das 
Wiffen in der Selbſtbeſtimmung hat Fein Erftreben, 
ald den Selbfimord. Gegen Wiffenhberrs 
ſchaft it immerdar das Leben im FenndE 
der Nothbwehr! 
1) Sedenfalls ift Verfpottung des Leſens aus Ratur⸗ 
trieb des Verſpotters beſſer, als aus verdienter Vers 
achtung des Leſens; beſſer Verſpottung der 
Ausnahme, als des Uebermaßes. Zu aller 
"Zeit Fam ed nicht aufs Leſen, ſondern aufs Leſen 
mit Nutzen an. Heute wird meifl nur noch mit 
Schad en geleſen. Die Verſpottung iſt nun Pflicht 
derer, welche ſie damals aus Pflicht erfuhren. — Ich 
laſſe ſie mir nach Kraͤften angelegen ſeyn; achtungs⸗ 
werthe Ausnahmen freudig ehrend! 
2) Mein Vater braucht das Wort „Gnade“ ſtets im 
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| mir auch die Eonnaiffance des Erbprinzen, feines Bru- 
ders, ber mich bis zu feinem Tode mit Güte über: - 
bäufte. Da die Escadron der Garde du Corps immer 
bie Escorte bed König in Berlin während des Garne 
vald war, fo gehörte ich zu allen ben brillanten Fes 
fien, welche die Prinzen, Brüder des Königs, gabenz 
und durch den Erebit, in bem id) bei dem Prinzen 
Heinrih und feinem älteren Bruder ftand, fehlte ih 

auch-bei allen andern ſchönen Feften nicht. Sch war 
| fehr geliebt, und amüſirte mich vortrefflih. Eines 
biefer Feſte brachte mid in die größte Gunf. Es . 


war das ber Affen. Die ganze Gefelfhaft war als I 


Affen gekleidet, in affenfarbig grauem Sammet. Man 
fand, daß ich meine Rolle ſehr gut geſpielt hätte. Dieß 
Affenfeſt hatte für mich die angenehmſten Folgen. Ich 
machte die Bekanntſchaft zweier Damen, deren Vor⸗ 
züge damals die allgemein bewundertſten in Berlin 
waren; Feine Geſellſchaft galt für gut, in der fie fehle 
ten: nämlich bie Gräfinnen von Kamede und Podewils. 

— fie nahmen mich feitdem recht eigentlich unter ihs 
ven Schug. In ihrer Gefellfhaft war erlaubt, Wig 


eonventionellen Sinne, niemals im neumodigen, vom 
Begriffe göftlicher Gnade entlehnten. 
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zu zeigen , aber einen befonnenen, und züchtigen Witz. 
Ich habe in ihrer Tiebenswürbigen Geſellſchaft viel ges 
lernt, und fehr frohe und glückliche Stunden zuges 
bracht. Diefe Frauen waren ſchon über bie erfte Jus 
gend hinaus , und fehr verftändig; aber brillant war 
- bie Bildung ihres Geiftes. Die Gräfin Kamede war 
eine geborne Gräfin Gallowkin, Tochter des Ruſſiſchen 
Botſchafters im Hang. Gräfin Podewils war eine 
Abkömmlingin des Feldmarſchall Dörflinger und Erbin 
feines Vermögens ‚, weil ihre beiden Schweftern durch 
ben König um deßwillen von ber Erbfchaft ausge . 
fdloffen wurden, daß fie als Hofdamen der Marks 
gräfin von Baireuth, ſeiner Schweſter, zwei Edelleute 
des Auslands geheirathet hatten, daher dem Fräulein 
‚von Marwitz, Tochter des Generals von der. Infan— 
terie und Gouverneurs von Berlin, ein großes Ver⸗ 
mögen zu Theil wurde. Um zu verhindern, daß fie 
dem Beifpiel ihrer Schwefter folgte, gab ihr der Kö⸗ 
nig die Wahl unter drei Münnern. Bu gehorfamen ge= 
nöthigt, und den Minifter Grafen Münchow, erften 
Fräfidenten von Schlefien, )) fowie den nachherigen 
General von Grumbkow, Adjutanten des Königs, wohl 


ı) Zu vergleichen ©. 211. 
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kennend, umb nad Feinem von Beiden Verlangen tras 
gend, überließ fie fi) dem Dritten, dem jungen Gras 
fen Podewils, Gefandten des Königs im Hang und 
fpäter in Wien, einem Tiebenswürdigen, unterrichteten. 
und geiftreihen Manne. Der Graf Komede war eben: 
falls reich. Beide Familien hielten ſich zufammen,. 
und bildeten eine höchſt intereffante Geſellſchaft, von | 
ber die Prinzen bezaubert waren, 

Grumbkow war der Sohn des berühmten Günft- 
lings König Friedrich Wilhelms I. Nach der Bataille von 
Prag, 1757, wurde er zum Generalmajor ernannt. Die 
ſehr ſchlechte Vertheidigung von Schweidnig, in dem— 
felben Jahre, war feine legte militärifche Wirkſamkeit. 
Nach dem. fiebenjährigen Kriege wurde er penfionirt 
und farb 1778 ohne männliche Erben. Mit ihm ift, 
fo viel id) weiß, die Samilte von Grumbkow ausge⸗ 
ſtorben. *) 

Mährend meines Aufenthalts in Potsdam erlebte 
ich drei Lager bei Spandau. Das von 1753 war das 
arößte und fehr fchön. Es dauerte 14 Tage. Der Kö: 

nig hatte 40,000 Mann dort vereinigt, lauter Märki- 





ı) Mein Vater muß hierin irren. Es ift mir neuer⸗ 
lich die Exiſtenz eines jungen von Grumbtom bekaunt 
geworden. 

IV. 16 


242 

fche , Magdeburger und Pommerfhe Truppen. Es war 
ein außerordentliher Zuſammenfluß von Zuſchauern; 
Prinzen und Oenerale in großer Zahl. Der König 
gab den Generalen bie Feldzulage; daher bei- allen 
‚glänzende Tafel. Das Lager Iehnte feine Rechte an 
das Dorf Stäfen bei Spardau, die Richtung auf 
Potsdam, feine Linfe an Glinide bei Potsdam. Der 
König commandirte das Ganze; Feldmarſchall Schwe— 
rin die zweite Linie, Feldmarſchall Keith den rechten 
Flügel der erften Linie, Teldmarfhall Kaldftein den 
linken derfelben. Das Lager ſchien ganz Wirklichkeit, 
‚und war daher. um fo inftructiver. Stets alternirte 
ein Maneuvre- mit einem Ruhetage; und die Maneu: 
vres waren von großer Einfidht (savantes). — Es 
gab aud) Beluftigendes. Als der König Huſaren ftif 
tete, ließ er ein Dugend Ungarifcher Officiere kommen, 
von benen einige ihm gute Dienfte geleiftet haben. 
Damals hatte man nody eine gute Meinung vom Ges 
neral Reuſch, ohne zu ahnen, daß er in dem folgenden 
Kriege ſich fo übel benehmen würde. Der König war von 
Allem, was aus Ungarn kam, aufs Höchſte eingenom⸗ 
men. Es kam ein ſchlechtes Subject, ein wahres 
Schwein mit Namen Nagy Sandor, welcher ſich als 


Oberſtlieutenant in des Königs Dienſten ausgab, und 
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vom Könige dafür angefehen wurde: ein Menſch ohne 
alle Erziehung. Er duste den König, der ihn täglich 
an feiner Tafel ſah. Eines Tages begehrte er. fchrifts 
ih vom Könige die Erlaubniß, fih zu verheirathen. 
Diefer erffaunte, daß er ſchon Bekanntfchaften gemacht 
babe, und fragte ihn: wer feine Erwäßlte fi? Er 
antwortete: daß er den König um bie Erlaubniß bitte, 
eine im Zuchthauſe in Spandau auszuwaͤhlen. Er 
machte ſich aufs Höchſte ‚verhaßt, indem er Jedermann 
beim Könige verleumdetee Er fagte ihm bei offener 
Tafel: „Deine Hufarenofficiere find Nindviehe,“") ob⸗ 
gleih die gefchidteften und ausgezeichnetften Leute un- 
ter ihnen. waren. — Er befand fich auch bei dieſem 
Lager von Spandau ; aber fhon war er in ber Gunft 
etwas gefunfen. Der König wollte ihn gebrauchen, 
um heimlich und nächtlid im Lager felbft die Stans- 
darten biefes Regiments wegzunehmen. General Schwes 
rin, Chef biefes Regiments, — dem der König nicht 
gewogen war (n’aimait pas), obgleich er auf die glän= 
zendfte Weife die Schladyt von Hohenfriebberg gewon- 
nen hatte, befahl, daß jeder Dragoner der nächtlichen 
Fahnenwache einen Knittel haben, und Nagy Sander 
auf ber Stelle tobtfchlagen folle. Als diefer von fols 

1) So wenigſtens glaubten wir im ————— a lefen. 
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chen Vorfichtsmaßregeln vernahm, verſuchte er ſich nicht 
an ihnen‘ — Er hatte ſich gerühmt, daß er, wenn 
man ihm hundert Huſaren gäbe, einen von hundert 
Infanteriſten vertheidigten crenelirten Thurm (capiue 
crenelee) nehmen wolle. Weil dieß unmöglich war, 
wurde, um dem. Generalquartiermeifter, Oberftlieute 
nant von Delsnig, eine Artigkeit zu erzeigen, ein 
folher Thurm eingerichtet. Er leitete die Eonftruc 
tion, und gab das Commando feinem Bruder, Lieutes 
nant von der Infanterie, bekannt durch feine Leber 
fegungen der Commentare Folards. Der König hielt 
die Sache für viel wichtiger, als fie war, und befahl, 
daß alle Officiere, welche nicht Dienft hatten, dieſem 
fehrreichen Maneuvre beiwohnen follten. Nagy Sandor 
ritt allein gegen das Werk vor, und fhoß eine Pi- 
ftole ab... Als fih im Thurme nichts bewegte, ließ 
er bem Könige fagen: er fei fo bewundernswürbig ver« 
theidigt, daß fih nichts dagegen unternehmen Tiefe. 
Der Lieutenant von Delsnig erhielt für die Comödie 
100 Friedrichsdor, und wurde für die ſchöne Vertheis 


digung Capitän. — Nagy Sandor maneuprirte noch 
gegen die Gardes du Eorps =» Escadron, aber mit nicht 
beſſerem Erfolge. — Um den großen Günftling Ge- 


neral Winterfeld zu flattiren, machte man ein ausges 
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dehntes Maneuvbre gegen Nagy Sandor; man gab ihm 
einige Bataillons, und ſechs an MWinterfeld gegen ihn. 
Hinter diefen letztern war ber fechsfpännige Wagen 
MWinterfelds, um den Fünftigen Gefangenen aufzuneh: 
men. Mit den Hufaren Nagy Sanders war mun 
übereingefommen, daß fie ihm in der Melee verlaffen 
follten. So wurde er gefangen, und als Gefangener 
im Triumph in jenen Wagen gebradyt. — Dieß elende 
Subject enbete doch anders, als es begann; nachdem 
er drei Jahre ohne Anftellung ein hors d’oeuvre, 
zu nichts tauglid), in Potsdam zugebracht, marſchirte 
er, wie Alle, in den Krieg. Beim zweiten Marſch 
war ber König ſehr beſchäftigt, und gab an den Ge: 
neral Sagersleben, ber das erfte Sarbebataillon come 
mandirte, und ben er fehr gern hatte, Befehl, jeden 
Störenden abzuhalten, weil er viel zu: fchreiben habe. 
Heraustretend begegnete ber General dem Nagy San— 
dor, und theilte ihm ben Befehl des Könige mit; bie- 
fer aber wollte Feine Solge leiften, vielmehr mit Ges 
walt eindringen. Als dieß Jagersleben verhinderte, 
faßte Nagy Sander ben General beim Kragen. Die 
Grenadiere ber Garde, welche den Wachtpoſten im 
Vorſaal hatten, verehrten ihren Chef ebenſo ſehr, als 
ſie Nagy Sandor verachteten; ſie bemächtigten ſich 
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fogleidy des Lesteren und traten ihn mit Füßen. ' Der 
General Elagte beim Könige, der Nagy Sandor zur 
Stelle auf die Feftung Magdeburg ſchickte, wo er wähs 
vend des Kriegs ftarh. | 


(Wird fortgefegt.) . 





2. 


Die Osmanen. 
Ein gefchichtlicher Ueberblie von A. Herrmann. 
C FHortfegung. ) 


Murad IT., von den drei noch Iebenden Söhnen 
Mohameds I. der ältefte, ward, ein 18jähriger Jüng— 
ling, mit dem Schwerte Osmans umgürtet 1421 und 
von ben Sunitfcharen freudig begrüßt. Dem Frieden 
geneigt, entbot er Freundfchaft dem Könige von Polen, 
dem von Ungarn und dem Byzantiniſchen Kaifer Ma: 
nuel. Unflug drang diefer auf die Vollziehung der Wil: 
lensmeinung bes leßiverftorbenen Sultans, feine zwei 
jüngften Söhne, Murads Brüder, in Conftantinopel 
erziehen zu laſſen. Trotzig ließ er dieſe fordern, und 
drohete, im Weigerungsfalle, mit der Loslaſſung Mu— 
ſtafas, des angeblichen Sohnes Bajeſids, des Präten— 
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denten. „Es gebührt fich nicht, ließ Murad ben Grie- 
chiſchen Abgeordneten antworten, und ift den Satzun⸗ 
. gen bed Propheten zuwider, daß Söhne der Mufel: 
männer bei den Gauren erzogen werden ; ber Kaifer 
Manuel möge auf diefe Bevormundung Verzicht leiften 
und Friede und Freundfchaft halten, die auch der Sul: 
tan zu beſchwören bereit iſt.“ Manuel vollführte, was 
er gedroht, entließ Muftafa feiner Haft aus Lemnog, 
und unterſtützte ihn ſelbſt auf ſein eidliches Verſpre— 
chen, Gallipoli, das Küſtenland und die Theſſaliſchen 
Städte bis an den Berg Athos dem Griechiſchen Kai— 
fer zurückgeben zu wollen. Gallipoli, ſowie der Cherſo— 
nes (Hexamilon) ergaben ſich dem Uſurpator. Ein Heer 
von 30,000 Mann. zog ihm, unter dem Commando 
bes Veſirs Bajefid, bei Adrianopel entgegen. Schon 
follte der Kampf beginnen, da rief Muftafa den Sol⸗ 
daten Murads zu: „erfennet in mir den rechtmäßigen 
Thronerben und unterwerft Euch meinen Befehlen 
Zauberähnlich. wirkten diefe Worte auf das Heer; es 
ging in Maffe zu ihm über. Bajefid ward gefangen 
und auf Muftsfas Befehl enthauptet: dem Griedhifchen 
Kaifer aber ließ er entbieten: „nicht für ihn habe er 
geſiegt, fondern eingedenf feines -dem Propheten gelei- 
fteten Gelübdes, wolle er die berlornen Feſten dem 
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Islam wieder unterwerfen“. So bitter. ſah fich die 
Politik Manueld in ihren Berechnungen getäufcht ! 

Hätte Muſtafa die errungenen Vortheile thät- 
Fräftig benugt, fo wäre es ihm vielleicht gelungen, feis 
nen | jugendlichen Widerfacdher. bleibend nieberzufämpfen ; 
allein ſich ſchon am Ziele wähnend, verſank erin trägen 
- Sinnengenuß zu Adrianopel und Tief dadurch Murad 
Zeit, fid) wiederum zu Präftigen und neue Streitmafr 
fen in Kleinafien zu fammeln. Endlich zwar ging er 
über den Bosporus ihm entgegen. Allein Murad fchlug 
ihn nun mit den eigenen Künften ; er füete Verrath uns 
ter Muftafas Truppen; fie entwichen fchaarenweife ; 
voll ängftlihen Miftrauens floh er mit wenigen Ge 
treuen nad) Europa zurüd, Murad folgte, fah ihn bald 
gebunden vor ſich bringen und ließ ihn an einem Thurme 
zu Adrianopel aufhängen. Somit war J dieſes ges 
 fährlicheu Gegners ledig. 

Jetzt wendete fid) feine Rache gegen ben Kaifer 
Manuel. Ein Vortrab von 10,000 Mann verbreitete 
Greuel und Verwüftung in ber Umgegend von Con: 
ftantinopel. Bald erfihien Murad ſelbſt mit dem Haupt⸗ 
heere. „Die Stadt mit allen ihren Schägen foll eine 
Beute der Mufelmänner feyn i⸗ ließ er öffentlich aus 
rufen, und Gier nach Beute und Genuß befeuerte feine 
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Schaaren; * ſtrömte zahlloſes Gefindel herbei, des 
zu hoffenden Raubes theilhaftig zu werden. Immer en⸗ 
ger umkreiſte der Feind die bange Stadt, immer hart⸗ 
| nädiger wurben die Gefechte an und auf ihren Mauern ; 
ben 24. Aug. 1422 unternahmen bie Türken einen . 
Hauptſturm; im langer, unabfehbarer Neihe drangen 
fie unter dem Gefchrei „Allah” und „Mohamed “ ges 
- gen bie Mauer vor, eine Wolfe von Pfeilen verfin« 
fterte faſt die Sonne und die hölzernen Thürme, Wurf: 
mafchinen und Mauerbrecher bewegten fih heran. Aber 
zu verzweifelter Gegenwehr hatte fi) die gefammte 
- Bevölkerung Conftantinopels erhoben. Mit Schild. und 
Schwert fhaarten fih die Männer auf den Wällen und 

Mauern; hinter ihnen ftanden die Weiber mit Sen⸗ 
| fen und Xerten ; felöft die Kinder, von ber allgemei: 
nen Begeifterung fortgeriffen ‚ bedten fi mit Faßbö⸗— 
ben gegen die. feindlichen Gefchoffe und boten ihre 
ſchwachen Arme zur Gegenwehr, Durch den Schlacht: 
ruf „Chriftos” und „Panagia“ (heilige Jungfrau) ermu= 
thigten die Mönche und Geiftlihen die Gläubigen. 
Die Sonne neigte fi, und nod) ftritten die Griechen 
unbeftegt, doch aud) nicht Sieger ; da ſchien auf ein 
- mal ein panifcher Schreden über die Osmanen zw 
kommen. In wilder Flucht eilten fie von bannen, ftede 
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ten ihre Kriegsmafchinen felbft in Brand und in Kurs 
zem herrfchte. lautloſe Stile auf das tofende Getüms 
mel. Die Griechen nannten es ein Wunder, das bie 
heilige Jungfrau zw ihrer Nettung gewirkt, in der 
That aber war es ber Befehl bes Sultans, den ihm 
eine unvermuthete Schredensfunde abgepreft. Sein 
Bruder Muftafa, zwar erft 13 Jahre alt, aber von feis 
- nem räntevollen Mundfchenfen Elias geleitet und durch 
die Griechifche Politik aufgewiegelt, hatte ſich in Aften 
wider ihn erhoben und Nicia bereitS weggenommen. 
Dieß bewog den Sultan zur plöglihen Einftellung der 
- Seindfeligkeiten gegen Gonftantinopel; er eilte unge- 
füumt nad) Aften, beftady ben doppelten Verräther Elias 
Ä durch das Verſprechen, ihm Anatoli zur Verwaltung 
zu überlaſſen, bekam durch deſſen Beihülfe feinen Brur 
der gefangen, ließ ihn an einem Feigenbaum auffnü- 
pfen und dämpfte fo den Aufruhr im erften Entftehen. | 
In Europa nahmen die Feindſeligkeiten gleichfalls ein 
Ende, da ber Kaiſer Manuel ftarb, 1424; fein Neffe, 
Johannes, folgte ibm auf dem Throne und mit biefem 
ſchloß Murad Frieden, wofür ihm aber alle am Schwarzen 
Meere und am Fluſſe Strymon gelegenen Städte und 
Teſtungen abgetreten werden mußten mit ber Entrich⸗ 
tung eines jährlichen Tributs von 30,000 Ducaten, 
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Die Einwohner von Theffalonicn, der Ohnmacht 
der GSriechifchen Kaifer müde, welche nicht im Stande 
- waren, fie gegen die Türken zu fehügen, hatten ihre 
Stadt an die Benetianer verkauft und ftellten fih - 
unter ihren Schutz, 1430. Murad Tieß ihnen fagen: 
- „er werde eine Beſitzung ber DVenetianer zwifchen dem 
Griechiſchen und feinem Neiche nicht dulden.” Bald 
darauf erſchien ein Osmaniſches Heer vor der Stadt, 
belagerte und nahm fie mit Sturm. Alle Greuel der 
Zügellofigfeit wurben verübt an den unglüdlichen Bes 
wohnern, in Scaaren trieben die Soldaten Weiber, 
Kinder und Männer nad) dem Lager, wo fie den Meift: 
bietenden anheimfielen; alle Kirchen, bis auf vier, 
- verwandelte Muradin Mofcheen, Zwölf Zahre hindurch 
Tegte er das Schwert nicht aus der Hand, bald gegen 
Servien, Ungarn, Siebenbürgen, "bald gegen die Herr⸗ 
fher Albaniens kämpfend. Endlich fchien ein auf 10 
Jahre geſchloſſener Waffenftillftand die lang erfehnte | 
Ruhe zu gewähren. Murad, obgleich erft 40 Jahre alt, 

legte die Regierung zu Gunften feines 14jährigen Soh: 
ne, Mahomed, nieder, um in ben herrlichen Gefilden 
Joniens, unter dem milden Himmel Kleinafiens den 
Reſt feiner Tage in befchaulicher Ruhe zu verbringen. 
Doch nur zehn Wochen währte der auf das 
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Evangelium befhworene Waffenftillftand. Der päpftliche 
Eegat, Carbinal Julian Cefarini, entbandb ben König 

‚Wladislaus von Ungarn und bie übrigen Betheiligten 
bes geleifteten Eides; ein Kreuzheer, deſſen Anführer 
der tapfere Moiwode von Siebenbürgen, Hunyades war, 

verfammelte fi, und den 10.Nov. 1444 lagerten Un⸗ 
Harn, Wallachen, Polen, Venetianer und Deutfche fchlag: 
fertig bei Varna. Murad entraffte fi) der kaum ges 
gepflogenen Ruhe; mit 100,000 Mann eilte er herbei, 
ben XZreubrud zu rähen. Wüthend entbrannte bie 
Schlacht; auf eine Lanze geſpießt ließ der Sultan das 
Document des gebrochenen Friedens vor feinen Schaa⸗ 
ren hertragen. Doc das Süd ſchien ihm nicht Hold; 
bie Wallachen warfen bie Osmanen, drangen bereits 
plündernd in des Sultans Zelt-und er wendete fein 
Roß fchon zur Flucht. Da fiel ihm der Janitſcharen⸗ 
Aga, Jaſidſchi Toghan, in den Zügel, ihn befchwörend, 
noch nicht Alles verloren zu geben. Murad blieb; 
da wechſelte des Kampfes Geftaltung ; trog der Bit« 
ten Hunyades ftürzte fid) der König von Ungarn zwis 
ſchen die Reihen der Janitſcharen; durch ein Beil 
am Fuße verwundet, fiel fein Pferd mit ihm zu Bo— 
ben; einalter Zanitfchar, Namens Chodſcha-Chifr, 

bieb ihm den Kopf ab, pflanzte denfelben auf eine 
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Pike und trug ihn, eine blutige Trophäe, zur weiten 
Umſchau für feine weichenden Gameraden. Neu aufs 
lodernde Kampfesluft auf ber einen, blaffe Beſtürzung 


. auf ber andern Seite! 


Hunyades wich, in wilder Flucht ſtürzten hinter 
ihm her die übrigen Haufen, und der Sieg blieb den 
Türken. Bon den Köpfen der Erſchlagenen lief Mus 
rad ein Siegesdenkmal errichten; er felbft aber Fehrte 
nochmals zurüd zu den lieblichen Zulpengärten feines 
Palaftes zu Magnefia, um dort aufs Neue zu ruhen, 
die Händel und Wirren der. Welt vergeffend. Verge— 
bens; eine zu Adrianopel ausgebrochene Feuersbrunft 
verkündete den Mißmuth der Janitſcharen; fie tobten 
in wildem Aufruhr wider den jungen Sultan Mahos 
med; alle Beamte des Thrones befchworen Murad, 
dem aufbraufenden Sturme zu wehren. Er begriff, daß 
- bie Hände feines Sohnes noch zu ſchwach feten, bie 
Zügel der Regierung zu führen; darum erhob er fi 
von feinen Polftern, flog nach Adrianopel, befänftigte 
die Ianitfharen durch eine Vermehrung des Soldes, 
und blieb fortan in Europa; NER Sohn aber er 
er nad) Afien. ' 

Sest wendete Murad feinen Bli nad) dem Pe⸗ 
loponnes und Albanien, welche Lande unter ſieben Söhne 
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des Kalfers Manuel in ebenfo viele Despotleen zer- 
fplittert waren. Das ſchwache Bollwerk einer, Mauer, 
quer durch. ben Iſthmus gezogen, ward bald überfiie- 
gen; Korinth und Patras fielen kurz nach einander, 
und Conſtantin (nachmals Kaiſer und der letzte Kai⸗ 
fer), Despot von Sparta, ſchloß die künftige Steuer— 
pflichtigkeit ber Halbinfel. mit Murad ab, 1446; von 
ben Einwohnern waren 60,000 in die Sclaverei forte 
gefchleppt worden, 

Kaum waren biefe Wirren befeitigt, fo — in 
den Gebirgen Albaniens ſchon wieder ein neuer Geg⸗ 
ner, der mit geringer Macht, aber keckem Muthe der 
immer weiter fluthenden Zwingherrſchaft der Osmanen 
trogte. Georg Kaftriota war ed, Fürſt von Epi⸗ 
zus, von den Türken Sfanderbeg genanıt. Murad 
wollte ihm fein Erbe entziehen, er aber fammelte 10,000 
Albanefer, wild, tapfer und unverzagt, wie ihr Führer, 
und widerſtand mit dieſen 100,000 Türken, ihrer Ue— 
berlegenheit in ſeinen Gebirgen ſpottend; denn Man⸗ 
gel und Krankheiten räumten, nebſt ſeinem guten 
Schwerte, ſo unter ihnen auf, daß ſie endlich von * 
ablaſſen mußten, 1448. 

Die Ungarn gedachten, ihre Niederlage bei Varna 
zu rächen. Hunyades, jetzt Verweſer des Reichs, führte 
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fie abermale, 24,000 Mann ber auserlefenften Trup⸗ 
pen. Zum zweiten Male follten die Ebenen von Kof: 
fova, das Amfelfeld, wo vor 59 Jahren Mus 
rad I. ‚fiegte und den Tod durch Miloſch Kobilovitſch 
fand, mit Blut getränft werden, Tollkühn verließ Hu— 
nyades feine Verfehanzungen, ging, ohne den verfprocdes 
nen Zuzug Skanderbegs abzuwarten, über die Sit- 
niga, und griff die überlegenen Heerſchaaren Murads 
an. In einer dbreitägigen Schlacht rangen den 
18.—20. October 1448 bie Chriften und Mufelmäns 
ner gegen einander; wechfelnd ſchwankte der Sieg lange 
hierhin und dorthin; endlich aber entſchied er ſich für 
die Osmanen durch die Verrätherei der Wallachen, wels 
che während des Kampfes zu Murad übertraten. Hu⸗ 
nyades entkam mit Wenigen, doch 17,000 ber Seini⸗ 
gen bedeckten das Schlachtfeld, darunter die Blüthe des 
VUngariſchen Adels; doppelt fo groß war die Zahl der 
Gebliebenen bei den Türken. Zange noch zeugten bie 
zerftreuten Zodtengebeine von jenem ſchauervollen Mor⸗ 
den auf dem Amſelfelde! | 
. Das war ‚die lebte Waffenthat Murads II. Dex 

müthig bat Conſtantin XI. um feine Genehmigung 
zur Befteigung des in feinen Grundfeften tief und uns 
vettbar erfchütterten Thrones von Sonftantinopel nad) 
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bem Abfterben Johannes; bei einem fröhlichen Mahle 
raffte ein plötzlicher Tod Murad II. zu Adrianopel hin⸗ 
weg, 1451, im 49. Jahre ſeines Lebens und im 30. 
ſeiner Regierung. Die Mühen ſeiner Herrſchaft waren 
groß, vielfältig und anhaltend; aber er hatte die Macht 
des Halbmondes erweitert und feinem Namen -einen 
weithin reichenden Schrecken verliehen. | 





5. Erftürmung Conftantinopelg; fortdaurended Wachsthum 
des Osmaniſchen Reichs. 

Nun endlich, war es Mahomed IT. vergönnt, 
ber Herrfchergewalt, die er bereits vorgefoftet, bleibend 
‚theilhaftig zu werben. Mit Entzüden vernahm er das 
von die Kunde zu Magnefia. „Wer mid) liebt, folge 
mir!" rief er, ſchwang fih auf ein Arabifches Pferd 
und langte am zweiten Tage zu Gallipoli an. Die 
Feier der Huldigung warb in Adrianopel vollzogen; 
feinen Bruder Ahmed ließ er während berfelben ſchon 
tödten. Ehrgeizige Entwürfe wogten in der Seele bes 
neuen Monarchen, und ungeachtet feiner friedlichen 
Worte: blisten biefelben durch feine Handlungen hin 


n durch. Der Bau eines neuen Dardanellenfchloffes, dem 


in Aften bereits vorhandenen gegenüber, ward ſchon im 
rücften Sahre begonnen. Da, wo zwei Vorgebirge an 
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der Küfte von Afien und Europa ben Bosporus mädj= 
tig engen, wo einft Darius, fein Heer gegen bie Schy- 
then führend, eine Brüde ſchlug, follte fidh eine Zwing⸗ 
burg erheben. Mahomeb entwarf den Grundriß feldft, 
mit dem grillenhaften Einfalle, daß die Ringmauern 
berfelben, trog der kaum möglichen Ausführbarkeit, den 
Arabifhen Schriftzug des Wortes „Mohammed“, fein 
und des Propheten Name, bdarftellen müßten. Tauſende 
von Arbeitern förderten das gebotene Werk, und. bin= 
nen drei Monaten bereits erhob fi) das Schloß mit 
feinen Mauern und bleigededten Thürmen. Im Bor: 
gefühl des nahen Sturmes ließ der Griechiſche Kaifer 
um Kinftellung des Baues und um Annahme eines 
Tributs bitten. „Wer Eönne ihn hindern, in feinem 
Rande nad) Gefallen zu bauen? fchnaubte Mahomed 
bie. Griechifchen Abgeordneten an; fie möchten dem 
Kaifer melden, der jesige Sultan ſei den vorigen nicht 
zu vergleihen; was jene nicht vermocht, gehe diefem 
leicht von Statten; was jene nicht gewollt, wolle Dies 
fer Eräftig; wer noch einmal mit Gefandtfhaft Eomme, 
folle gefehunden werden. ‘. Auf eine nocdhmalige Bitte 
um Öicherheitswachen für die Dörfer am Bosporus 
zum Schuge der reifenden Ernte entgegnete er: „Nies 
mand bürfe feine Truppen hindern, ihre Pferde, Mauls 
IV. 17 
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eſel und Laftthiere auf die Saaten ber Griechen zu 
treiben; der Gewalt werde man Gewalt entgegenfegen.“ 
Die geſuchte Gelegenheit zum Friedensbruche fand fich 
bald. Des Sultans Schwager, Isfendiar, fette mit 
feinem Gefolge von Afien nad) Europa über und ließ 
feine Laftthiere bei dem Griechiſchen Dorfe Ephibaton, 
jest Bivados genannt, in die Saatfelder treiben. Ein 
Türkiſcher Knecht ſchlug hierbei einen Griechen; bie 
Seinigen kamen -biefem zu Hülfe, ein Handgemenge. 
entftand, in weldhem einige Türken und Griechen auf 
dem Plate blieben. Auf den hiervon erhaltenen Bes 
richt ließ der Sultan die Einwohner von Ephibaton 
niederhauen, und fomit begann ber legte Krieg gegen 
bie Trümmer des Byzantinifchen Reiche, im Juni 1452. 

Wie ein entuferter Strom wälzten fi am An⸗ 
fange bes Februars 1453 die Heeresſchaaren Mahos 
meds von Adrianopel dem unglüdlichen Eonftantinopel 
zu. Unter den Zerftörungswerfzeugen war befonders 
. erftaunenswerth eine riefige Kanone, bergleihen es 
nie gegeben, noch giebt. Ein Stückgießer aus Ungarn, 
Namens Orban, hatte fie angefertigt, der um ſchnö⸗ 
ben Geldgewinn aus dem Griechiſchen in den Türkis 
fhen Kriegsdenft übertrat. Sie ſchleuderte fteinerne 
Kugeln. von. 12 Spannen im Umfange und von 12 
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Centnern an Gewicht. Funfzig Paar Ochſen bewegten 
dieſelbe mit Mühe; 200 Mann gingen auf beiden 
Seiten zur nöthigen Handreichung, 50 Wagner und 
200 Fionniere zogen voraus, um bie Wege und Brüs 
den zu bahnen und zu bereiten. Dennoch brauchte fie 
zwei- Monate, um einen Weg von zwei Tagen. 
zurüdzulegen! Zwei Stunden waren nöthig zur Ladung 
‚und nur 7 Mal des Tages Eonnte fie abgefeuert wer: 
ben; aud zerfprang fie beim nachmaligen Gebrauch 
und zerfchmetterte Orban, den Verfertiger; jedoch wurde 
fie zum weiteren Dienfte wieder gangbar gemacht. Am 
6. April. erfhien Mahomed felbft vor Conftantinopel 
und ſchlug fein Zelt Hinter einem Hügel vor. einem . 
Thore auf, die Arbeiten ſeiner Truppen leitend und 
üͤberwachend. Eine Linie von 14 Batterieen größerer 
und kleinerer Kanonen zog ſich von dem einen nach 
dem anderen Thore, auch bediente man ſich Balliſten 
und der Pfeile zum Schießen; 250,000 Mann 
die Zahl ſämmtlicher Belagerer. 

Und die Griechen, ſtanden ſie einmüthig zuſam⸗ 
men, mannhaft zu kämpfen gegen die heranwogenden 
Drangſale? O nein! ſie haderten mit einander wegen 
des Henotikon, d. i. das Decret zur Vereinigung 
der Griechiſchen und katholiſchen Kirche, welches jüngſt 

17 * | 
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erlaſſen worden war, um die abenbländifchen Fürften und 
ben Papft zu thätiger Beihülfe zu gewinnen. Die 
Geiftlichkeit des Hofes fprach ſich dafür aus, die Ar- 
chimandriten und Mönche aber ſchmaͤheten dagegen; ja 
der Großadmiral, Lucas Nataros, erklärte fogar: „lieber 
wolle er den Türkiſchen Zurban in der Stadt herr» 
ſchen feben, als den Lateinifhen Hut.“ Und das übrige 
Europa, beherzigte es den nahen, folgenreichen Unter: 
gang eines chriftlichen und ben Fühnen Auffhwung ei= 
nes islamitifchen Reichs? O nein! es ſchlummerte ent⸗ 
weder in trägem Stumpffinn, oder zerfleifchte ſich durch 
unfelige Bürgerkriege. Auf dem Throne des hundert— 
köpfigen Deutfhen Reichs faß der geiftesarme. 
Friedrich IIT., ein Spott feiner Bürger von Wien | 
und ein Schatten dem zügellofen hohen und niebern 
Adel. Sranfreid blutete aus den Wunden, bie ihm 
England unter dem wahnwisigen Earl VI. und die Par⸗ 
teiungen unter Carl VII. geſchlagen; Englands 
Kraft verſiegte in den Kämpfen der weißen und rothen 
Roſe; die Pyrenäiſche Halbinſel rang gegen 
bie Mauren; in dem weichlichen, zerfplitterten It a⸗ 
lien regte fih ſchon längft Fein edler Sinn mehr für 
höhere Angelegenheiten des Stuatenlebens ; die nordifchen 
Reihe, Schweden, Dänemark und Norwegen 
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haderten feit der Calmerifchen Union eiferfüchtelnd mit 
einander; Rußland fchmachtete unter dem Joche der 
Mongolen, und Polen und Ungarn wagten es in 
ber Erinnerung bereits erlittener Niederlagen nicht, 
bem übermäkhtigen Halbmonde allein entgegen zu tres 
ten. Was hätte übrigens auch Hülfe von Außen ges 
feommt für einen Staat, .beffen Herzblut verborben. 
war und feine Aufföfung dem kleinſten Geäder bereits 
mitgetheilt hatte; das Griechiſche Reich, nur noch aus 
. feiner Hauptftadt und einem Eleinen Umkreis beftehend, 
war dem Untergange rettungslos verfallen. 

Als Murad 30 Fahre früher, 1422, Conftantis 
nopel belagerte, erhob fi) die gefammte wehrhafte Bes 
völferung zur Vertheidigung, ja felbft Weiber und 
Kinder nahmen Theil, und jest Eonnte Conftantin XI. 
nur 4973 Mann. zufammenbringen! Hierzu kamen 
2000 Fremde und 3— 500 Genuefer unter der Ans 
führung des Condottiere Giuftiniani, die man ber bes 
drängten. Stadt auf zwei Galeeren zur Hülfe fihidte, 
dergeftalt, daß die bewaffnete Macht des von Hundert⸗ 
taufenden bewohnten Konftantinopels höchſtens 7473 
Mann betrug! Die in der Eile zufammengeraffte Flette 
beftand aus drei Genuefifchen Schiffen, einem Spanis 
fchen, einem Franzöſiſchen, vieren aus Candia, zweien 
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aus Kydonia, drei greden Benetianifhen Kauffahrtei- 
ſchiffen, Galeazzen genannt, in Allem 14 Segel, wels 
he fih in dem durch eine Kette verſperrten Hafen 
befanden; die der Türken zählte deren 400. Nicht beſ— 
fer ftand es mit dem Geſchütz; es waren ebenfalls 
‚große, unbehülfliche Kanonen, zu deren Bedienung ſich 
ein Deutfcher, Namens Johannes Grant, ge 
funden. Den meiften Erfolg durfte man fih noch _von 
dem Griechiſchen Feuer verfprecdhen, das man, als eine 
zerftörende Hlüffigkeit, gegen bie Anftürmenden und ihre 
nn fchleuderte. 

Und troß diefer ſchwachen Hulfsmirtel widerſtand 
Conſtantin einer ſo entſchiedenen Uebermacht dennoch 
ſieben Wochen. Tag und Nacht war er geſchäftig, 
bald auf den Wällen, bald im Hafen, bald im Ins 
nern ber Stadt durch feine Gegenwart zu ermuntern, 
zu befeuern, zu tröften, zu ftrafen. Der Sultan 
Thäumte vor Wuth über, diefe Zögerung und über- 
raſchte endlid feinen verfammelten Divan mit einem 
Entwurf zum Angriffe von der Dafenfeite, ein Theil 
feiner Schiffe follte von da, wo fie anferten, über . 
das fefte Land in den Hafen gebracht werden! Die 
Entfernung betrug nur zwei Eleine Stunden. Aber ber 
Boden ift uneben und hügelig; man muchte ihn gang— 
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bar duch eine gebielte Bahn, welche mit Talg-befttis 
chen wurde, und fo gelangten in einer Nacht einige 
fiebzig Schiffe über die Erdenge und. glitten fobann in 
den Hafen. Iegt feiner Beute gewiß, forderte der Sul⸗ | 
tan, nach dem Gebote des Korans, feinen Gegner nod) 
einmal auf zur Ergebung, um feinen: Unterthanen das 
2008 ber Sclaverei zu erfparen. Muthig antwortete 
ber Kaifer: „er wolle dem Sultan Frieden geben und 
halten; er möge Tribut fordern, aber nicht die Stadt; 
Keiner, ber fie belagert, habe lange regiert und gelebt; 
und er fei entfchloffen, fie bis zum Tode zu vertheidis 
gen.’ | | 
Jetzt ſetzte Mahomed II. den 29. Mai feft zur 
unwiderrufliben Erftürmung: „nur die Mauern und 
Gebäude der Stadt behalte er ſich vor, Tieß er feinen 
Zıuppen Eund thun; alles Uebrige gehöre ihnen als 
rechtmäßige Beute”. in wilder Jubel rauſchte durch 
das Dsmanifche Lager; eine allgemeine Beleuchtung 
bildete in der vorhergehenden Nacht einen feurigen 
Ping um die dem Verderben geweihete Stadt. Ale 
ber Morgen grauete, entfendete der Sultan zuerft die 
neugeworbenen Truppen und die Invaliden gegen die 
Mauern, um die Griechen nur zu ermüden; beim vollen 
Tage aber führte er den Kern feiner Streiter heran 
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unter einem betäubenben Getöfe von Hörnern, Trom⸗ 
peten und Pauken; zugleich erdonnerten alle Batterieen, 
rückwärts ftanden Auffeher, „Tſchauſche“, mit eifernen 
Ruthen und Odhfenziemern, bie Säumigen vorwärts zu 
treiben. Doch von den Mauern ſtürzten gewichtige 
Steine auf die Anftürmenden. hernieder; das Griedhi: 
ſche Feuer, herabgegoffen, feste, was es berührte, in 
Flamme; Giuftiniant war. überall gegenwärtig, füllte 
bie entftehenden Mauerlüden mit Faſchinen und Körben, 
forgte für die richtige Bedienung des Gefchüges, ers 
muthigte die Seinen durch Wort und Thaf. Da ward 
er am Arm oder Schenkel leicht verwundet durch eine 
‚Kugel oder einen Pfeil; er meldete dem Kaifer, der 
in feiner Nähe hielt, daß er fi) wolle verbinden lafs 
fen. „Deine Wunde ift leicht, erwiederte diefer, bleibe 
doc und achte ihrer nicht.“ Doc Giuftiniani eilte von 
dannen; „wohin ?” rief ihm der Kaiſer nad); „dorthin, 
entgegnete Giuftiniant, wohin Gott den Türken felbft 
ben Weg öffnet.“ Er entwid nad) Galata und befleckte 
durch plötzliche Verzagtheit den zeitherigen Ruhm der 
Tapferkeit. Seine Entfernung verbreitete Muthloſigkeit; 
der Aga der Sanitfeharen bemerfte es, münterte fie 
zu einem Testen und entfcheidenden Angriffe auf und 
einige erklommen die Zinne am Thore. des heiligen 
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Romanos. Zu gleicher Zeit ward aud) ein anderes Thor 
überwältigt; in vollen Haufen drangen die Türken in 
die Stadt, griffen die Vertheidiger im Nüden an und 
die Stunde des Verderbens hatte geſchlagen. „Lieber 
fterben, als leben!“ xief Eonftantin, warf -fi ins Ges 
tümmel und fiel unter den Streichen zweier Türken. 
So fturb, eines beffern Schickſals werth, männlich Eims 
pfend der fiebente und lebte Paläologe. Ungehindert 
flutheten nun die Türken in bie wehrlofe Stadt; als 
fie die geringe Anzahl der Befagung erkundet, ſetzten 
‚fie dem Gemetzel ein Biel, nicht aus Menfchlichkeit, 
fondern um fi) die Zahl der Sclaven nicht zu vers 
mindern. | 

Abergläubifch Hatte das Volk auf ein Wunder 
ber heiligen Mutter Gottes gehofft, ber „Hodegetria“, 
der Wegweiſenden, und füllte dicht geſchaart den wei⸗ 
ten Raum der großen Sophienkirche, „Aja Sofia.‘ 
Die Türken zerſchlugen die verfchloffenen Thüren mit 
‚Herten, ftürmten in biefelbe, banden Männer, Weiber, 
Kinder mit Striden zufammen und trieben fie, ale 
Deute, von bannen; alle Koftbarkeiten der Kirche 
‚wurden geraubt, die SHeiligenbilder zertrümmert, bie 
Mefgewänder zu Pferdededen gebraucht, die Altäre ents 
weiht und befubelt. 
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Gegen Mittag hielt Mahomeb II., umgeben von 
feinen Veziren und Leibwachen, feinen feierlihen Eins 
zug in Conftantinopel; er begab ſich zuerft in die So⸗ 
phienfirde. Bewundernd fchauete er empor. zu dem 
ſchwindelnd hohen Dom des Gewölbes und den mehr 
ale 100 Säulen, bie es tragen. Als er den Blick 

ſenkte, bemerfte er einen Soldaten, der ben marmornen 
Fußboden aufrif. „Die Schäge habe ih Euch preis: 
| gegeben, rief er, aber die Gebäude find mein! zückte 
das Schwert und ſtreckte ihn halb todt nieder. Ein 
Gotesdienſt, nach Mahomedaniſcher Art, weihete ſo⸗ 
dann dieſen chriſtlichen Tempel zu einer Moſchee ein. 
Unter einem Hügel von Todten hatte man ben Leid; 
nam des Kaifers Conftantin aufgefunden, und an ben- 
goldgeftidten Adlern feiner Sandalen erkannt; fein 
Kopf wurde einen Tag lang. öffentlich) ausgeftelt, dann 
zur Schau durch die Afiatiſchen Städte gefendet, bie 
Beftattung des Leichnams aber erlaubt. 

Drei Tage dauerte bie freie Plünderung Cons 
ftantinopeld; dann befahl der Sultan ben Abzug des 
Heeres und der Flotte, Schwer belaftet vom Raube 
und den Gefangenen nahın diefe ihren Lauf gen Afien, 
bas Heer den fetnigen nad) Adrianopel. Lautlos blieb 
das einft-fo herrliche Eonftantinopel, den Anblid ber 
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grauenvollſten Verwüſtung taufendfältig in feinem Ins 
nern barbietend. Als Mahomed den verlaffenen Kaifers 
palaft betrat, wendete er aus einem. Perfifchen Didys | 
ter eine Stelle auf deffeu Verödung an: | 
„Es zieht in Kaiferburgen an dem Thor 
Die Spinn' ald Känımerer den Vorhang vor, 


Und in Efraſiabens Koͤnigshallen | 
Hört man die Heermufik der Eule fchallen *). 


— 


Die mit Mauern umgebene und von Genueſern be— 
wohnte Vorſtadt Galata ergab ſich durch Capitu⸗ 
lation und entging fo der Plünderung; Eigenthum und 
Freiheit der Perſon wurden anerkannt. Auch wer von 
den Griechen durch Flucht oder Verbergung der Sclas 
verei entgangen war, burfte wiederfehren und hervor⸗ 
kommen, denn eine ausgerufene Amneſtie des Sultans 
verhieß von nun an Schutz und Sicherheit. Um die 
veröbete Stadt wiederum zu bevölßern, forderte man 
bie Bewohner Thraciens auf, ſich dort niederzulaffen, 
und an 10,000 Familien folgten der Einladung. Nad) 
biefen Anordnungen begab ſich auch Mahomed nad) feis 
ner vorigen Reſidenz Adrinnopel jest noch zurück, ohne 


ı) Perdedari mikiüned ber Kassrı Kaissar ankebut 
Bumi nöbet misened ber Künbedi Efräsiab, 


fi) jedoch Nuhe zu gönnen. Die gänzliche Unterwer⸗ 
fung Moreas, Athens, fowie Cappabociens, Paphlago= 
niens und Caramaniens befchäftigte feine fiegreihen 
Waffen zwei Jahre lang. Auch Belgrad, Serviens 
Hauptftadt, follte fallen, und 150,000 Mann mit 300 
Kanonen, von benen 22 bie ungeheuere Länge von 27 
Fuß hatten, bedeckten im Sommer 1456 die Umge- 
gend von Belgrad. Tag und Naht bonnerten die Tür: 
Eifchen Geſchütze gegen ſelbiges, ſchleuderten centner: 
ſchwere ſteinerne Kugeln und zertrümmerten die Mauern 
hier und dort. Nur ſchleunige Hülfe konnte frommen, 
denn Mahomed prahlte, er wollte bald zu Ofen *— 
Nachtmahl halten. 

Da rief nach alter Weiſe der Papſt Calixtus III. 
die Chriſtenheit zu einem Kreuzzuge auf und verhieß 
vollſtändigen Ablaß. Gegen 60,000 Gläubige aller 
Nationen und Stände ſammelten fi unter den Pas 
nieren des wohlbefannten und tapfern Huny ades. 
Mit einer Flotille zerftörte er zuerſt die Schiffe der 
Türken auf der Donau, warf fi) fodann in die be— 
srohte Stadt und bereitete fi) zu einem MWiderftande 
auf Leben und Sterben. Unter dem Klange ber Hörs 
‚rer und Trompeten führte Mahomed felbft am 21. 
Juli Morgens die Sanitfcharen ftürmend durch die 
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breite Mauerlüde der belagerten Stadt. Schon faß—⸗ 
ten fie feften Fuß in der äußern Stadt, ſchon rüfteten 
"fie fih, gegen die Brücke ber Innern anzurennen; da 
gelang es, ihnen von ber Citadelle aus einen Angriff 
im Rüden zu bereiten, von oben warf man zugleich 
brennende, in Schwefel getauchte Reißbündel auf fie 
herab. Unter verworrenem Allahgefchrei flohen Die 
Türken rüdwärts; die Krenzfahrer brängten ihnen nad 
unter dem Schlachtruf „Jeſus Chriſtus“; der Sultan 
ſelbſt gerieth in das Getümmel, ſpaltete einen Feind 
mit einem Hiebe, und wurde im Schenkel verwundet. 
Gegen Mittag war die Stadt geräumt. Thränen der 
Muth füllten Mahomeds Augen ; am 11. Auguft ges 
bot er bie Aufhebung ber Belagerung; - 24,000 ber - 
Seinen hatten ben Tod gefunden und alles Gefchüß 
war von den Chriften erbeutet worden. Belgrads Ret⸗ 
ter, ber Fühne Hunyades, ſtarb 3 Monate nad) ſei⸗ | 
nem glänzenden Siege an ben im Kampfe erhaltenen 
Wunden. . | | 
Auh Skanderbeg, der unbeftegte Feind der 
Osmanen, erneuerte die Teindfeligkeiten durch Einfälle 
in Macebonien. Nachdem einige Heeresabtheilungen ges _- 
gen ihn erlugen, zog Mahomed ſelbſt wider ihn mit 
- mehr ald 100,000 Dann. Umfonft; durch glückliche 
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Gefechte und Ueberfälle, fowie durch einreigenden Mans 
gel ward Skanderberg feiner zahlreichen Gegner aber: 
mals Meiſter, und ftarb frei und unbezwungen zu Liffe, 
1468, im 63. Lebensjahre, nachdem er 30 Jahre lang 
theils wider Murab II., theils wider deſſen Nachfolger 
Mahomed II. gefochten. 

Jetzt, nachdem er fi) ber zwei harmadighten Geg⸗ 
ner entledigt ſah, gründete und nahm Mahomed bleibend 
feinen Wohnſitz in Gonftantinopel; das neue 
Serai erhob fi) da, wo früher Die Acropolis 
des alten Byzanz geſtanden, und durch die hohe 
Pforte gelangt man zu deſſen innern Höfen und Ges 
mächern. Neue Eroberungszüge befchäftigten ihn. fos 
dann, bie er nach allen Richtungen unternahm. Boss 
nien und Albanien, die Krimm, mit Kaffa, die Infeln 
Negropont, Eephalonia, Lesbos, Lemnos, Tenedos, Im⸗ 
bros und Thaſos wurden feinem Scepter unterworfen ; 
ja aud) Stalien erzitterte und Otranto wurde erobert. 
Nur an NRhodus feheiterten feine zweimaligen Verfuche, 
da die Ritter vom Orden bes heil. Johannes hier ihre 
alte Tapferkeit erprobten. Noch war er nicht am Ende 
feiner Entwürfe, da ereilte ihn der Tod den 3, Mai 
1481 im 30. Zahre feiner Regierung und im 52. 

feines Alters. in Fühner Feuergeift trieb ihn von 


271 


Wagniß zu Wagniß; vom Glücke faft immer begüns 
fligt gab er dem Osmanifchen Reiche den Umfang, | 
durch welchen es zu einer Europäifchen Großmacht ems 
‚ porftieg. Aber auch ein tigerartiger Würger war Mas 
homed IT. und ein thierifcher Wrllüfting ; Brudermord, 
barbarifche Niedermezlungen, unmenſchliche YAusrottuns 
gen ganzer Hürftenhäufer, teuflifhe Grauſamkeit, mit 
weldyer er Gefangene zerfügen,. oder mit Keulen zer⸗ 
ſchmettern ließ, beſlecken ſein Andenken, ſowie die Ver⸗ 
ruchtheit Orientaliſcher Entartung, ſchöne Knaben zu 
ſeinen Lüſten zu mißbrauchen. Geſchichtlich unerwieſen 
find dagegen die als Anecdoten fo oft wiederholten 
Unthaten, daß er einſt 15 Pagen habe den Leib aufs 
fchneiden laffen, um zu ermitteln, welder die Gurfen 
eines armen Weibes verzehrt; baf er feiner Favoris 
tin Irene eigenhändig.ben Kopf abgefchlagen, weil ihn 
fein Heer der Weichlichkeit befchuldigt, und ein Rich⸗ 
ter von ihm auf ben Stuhl gefeßt worden fe, welder 
mit der Haut feines geſchundenen Vaters überzogen ges 
wefen. Es bedarf Keiner erdichteten Greuel, ba bie 
Zahl der thatfählichen nur zu groß ift. | 

Bajeſid IT., welcher nad feinem Vater Mas 
bomeb II. ben Thron beftieg, folgte der Weife ber 
bisherigen Friegs « und. eroberungsfüchtigen Sultane 
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nicht. Weichlich, friedfertig, aftrologifchen und myftifchen 
Zräumereien zugeneigt, ftrebte er nicht, bie Grenzen 
feines Reichs zu erweitern; zubem hatte er beim An- 
fange feiner Regierung einen Kampf wider feinen Brus 
ber Dſchem zu beftehen, fpäter mußte er gegen feinen 
rebellifhen Sohn Selim ftreiten, welder die Sanits 
feharen für fi) gewann, ihn zuletzt zur Entfagung 
zwang und dur Gift aus dem Wege räumen. ließ, 
1512. Während der Z1jährigen Regierung. Bajefids 
erfreuten fi) die umgrenzenden chriſtlichen Staaten 
einer lang entbehrten Ruhe und Sicherheit. 
Selim J., Sauf, d. i. der Scharfe oder Strenge 
beigenannt, trat: auf mit dem rauhen Despotenfinne 
des Orients und bewährte benfelben während feiner 
zwar nur fiebenjährigen, aber thatenreichen Regierung. 
Sieben Blutsverwandte ftarben auf feinen Befehl gleich 
beim Antritte feiner Regierung, und ebenfo viele Groß— 
vezire im Laufe derfelben, fo daß es eine gewöhnliche 
Verwünſchung ward: „mögeft Du Sultan Selims 
Vezir ſeyn!“ Die Freuden ber Tafel und des 
Harems wenig achtend ergögten ihn Sagd» und Waf⸗ 
fenübungen und mehr noch als dieſe der Krieg. Doch 
nicht gegen die Europäifhen Mächte wendete er feine 
Waffen, fondern gegen Afien und Aegypten. Sein erfter 
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Angriff galt dem Könige von Perfien Ismael, denn er 
hatte einigen zu ihm geflüchteten- Verwandten Selims | 
Schutz verliehen. In den Ebenen von Tfchaldiran Fam - 
es zur entfcheidenden Schlacht; Selim blieb Sieger, 
Eonnte aber feinen Vortheil nicht verfolgen, weil ihm. 
eine -Meuteret der über die langen und befchwerlichen 
Märfche mipvergnügten Janitſcharen zur Rückkehr zwang, 
Um biefes troßige Corps befjer zu zügeln, nahm er 
Neränberungen in deſſen innerer Iufammenfegung vor 
und gab ihm vornehmlid einen Befehlshaber, Aga, 
nad) eigener Wahl, der nicht, ‘wie bisher üblih, in - 
felbigem aufgedient hatte. 

Neue Eroberungsplane beſchäftigten Seltm forte 
während. Diarbefr (Mefopotamien) unterwarf er fih . 
leicht, da die Einwohner den ſchismatiſchen Perfern, 
Schiiten, abgeneigt waren: Aegypten aber war 
vor Allem der Zielpunct feines Strebens. Deffen 
Sojähriger Sultan Kanffu Shawri, ein Werbündeter des 
Königs von Perfien, follte angegriffen werden und feine 
Heere festen ſich fogleich in Bewegung. Die Krieger: 
eafte der Mameluken, aus ber Leibwache ber Kha⸗ 
lifen entſprungen und urſprünglich aus Tſcherkeſſiſchen 
Sclaven gebildet, beherrſchte Aegypten unter 24 Beis, 
denen ein Sultan gebot. Auf die Kunde der ihm dro⸗ 

IV. is 
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henden Gefahr brach Kanſſu Ghawri von Cairo auf, 
und war bis Damascus gefommen, von wo er gen 
Haleb zog und mit feinem Gegner auf den Ebenen 
von Dabik zuſammentraf, den 24. Auguſt 1516. Be⸗ 
deutungsvoll war ihm von einem in der Kabala bes 
wanderten Gelehrten geweiſſagt worden, es werde ihm 
Unglück kommen von einem S (Selim). Die Schlacht 
begann und war von kurzer Dauer. Es waltete Ver—⸗ 
rätherei unter ben Truppen Ghawris; fie flohen nad 
Eurzem Miderftande, er felbft fand den Tod auf der 
Flucht, und diefer Steg überlieferte Selim Haleb und 
ganz Syrien mit unermeßlicher Beute an Schägen und 
Koftbarkeiten. Auch Damascus ergab fi ihm; er über: 
winterte dafeldft, ſich zum umunde in Aegypten vor⸗ 
bereitend. 
| Die Mamelufen hatten in Tumanbeg einen an= 
dern Sultan gewählt, und bei Ridania ftellte er fich 
auf, um den immer vorwärts dringenden Osmanen ent= 
gegenzufimpfen, den 20. San. 1517, Durch abermalige 
Verrätherei der Seinen und durch die Ueberlegenheit 
des Türkifchen Gefchüges unterlag auch Tumanbeg, und 
25,000 Mameluken bedeckten das Schlachtfeld. Acht 
Tage nadı diefem Siege ſtürmten Die Osmanen in 
Cairo ein, wo die Mamelufen nody Gaffe für Gaffe 


— 
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und Haus für Haus vertheidigten.. Jetzt ließ Selim 
eine allgemeine Begnadigung der Mamelufen ausrufen. 
Achthundert, feinen Worten trauend, ſtellten ſich ihm, 
und er ließ fie ſämmtlich enthaupten. Doch dieß war 
nur ein ſchwaches Vorfpiel von dem, was er über bie 
ganze Bevölkerung befchloffen. Er befahl ein allgemet- 
nes Blutbad, ließ feine Horden gegen die wehrlofen 
Einwohner los und fünfzigtaufend Reichen bes 
beten bald die Straßen Cairos! Tumanbeg rang no 
eine Zeitlang mit den legten Trümmern feines Heeres 


gegen feinen Sieger, ward ihm aber endlich von den - 


eigenen Anhängern überliefert. „Gott fei Dank! rief 
Selim; nun ift Aegypten erobert.” Er behandelte den 
tapfern Gegner Anfangs Teutfelig, ließ ihn aber dann 
doch an demſelben Thore auffnüpfen, wo man fonft 
bie Köpfe der erfchlagenen Feinde der Mamelufen auss 
zuſtellen pflegte. . 

Die Eroberung Aegyptens war vollendet; ber Sul: 
tan theilte ee nad) herkömmlicher Weiſe Statthaltern 
zu, und Fehrte dann zurüd nad) Adrianopel. Noch ges 
dachte er Vieles zu verrichten, da ereilte ihn der Tod, 
1520, im 8. Jahre feiner Regierung und im 54. feis 
nes Alters. Mit blutigen Zügen. ftehen die Thaten 
Selims I. gefchrieben in den Annalen der Gefchichte ; 

18 * 
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doch war er mit Mohamed IT. ber Hauptbegrünber der 
. Größe der Osmanen, indem .jener einen mächtigen Stre= 
bepfeiler derfelben in Europa, diefer in Afien und — 
errichtete. 
J Beſchluß folgt.) 

3. 


Blick auf die Nevolutionen der Schweiz in 
der neueften Zeit überhaupf, und auf Die 
Züricher vom 6. September diefes Jahres 

insbefondere. 
Erfter Artikel, 

| I. 

Einleitung. 
„Wer ſich verfäumt, dem hilft Fein Gott!" 

Joh. Müller. 
Abgefehen von den großen Fragen der äußern 
Politik, von deren Beantwortung der Fortbeftand oder 
die Umgeftaltung des bisherigen politifchen Syſtems 
den Europäifhen Staaten abhängt, bat wohl Fein Er: 
eigniß in ber neueften Zeit die Aufmerkſamkeit aller ben: 
Eenden Beobachter mehr auf ſich gezogen, als die neuern 
Bewegungen in’der Schweiz. Und gewiß mit Recht! 


277. 
"denn in ber That Aufern ſich in dem dort entftandes 
nen Kampfe alle dermalen die politifche Welt bewe- 
genden Principien, und alle Staatöftagen der Gegen: 
wart haben fich hier, und zwar auf das Unzweideutigfte 
Elar und beftimmt herausgeftellt; ganz befonders aber 
ift dieß bei der neueften Revolution in Zürich der - 
Ball, in der fi ber gefammte gegenwärtige Zeitgeift 
mit feinen Licht- und Schattenfeiten, feinen guten und 
fchlimmen Tendenzen treu abfpiegelt, und deren Vor: 
boten auch bereits früher in u Beitfchrift beſprochen 
worden. 
Bereits im Märzhefte der Minerva ) d. J. iſt in ei⸗ 
nem beſondern Aufſatze die Aufregung dieſes Cantons 
in Folge ber Straußiſchen Berufung an bie dortige 
Hochſchule erörtert, und dabei zunächſt in Hinſicht 
jener bewegenden Ideen und wichtigen Staatsfra- 
gen nachgewieſen worden, in wiefern dieſe Aufregung 
ſchon an fid) zu den merkwürbigften Erfcheinungen uns 
ferev Zeit gerechnet werden muß. Diefelbe gehört, 
als Principienfrage beurtheilt, vor Allem zu dem gro« 
fen, noch von dem Mittelalter in unfere Zeit herein- 
tragenden und jest aud) Deutfchland in feinen Grund- 


— 





1) ©. 508 ff. 
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veften wieberum eifchütternden Kampfe zwifchen dem 
Staate und der Kirche, indem in Tester Inftanz- 
ed ja die Anmafung der Staatsgewalt (d. h. des 
faſt nur aus weltlihen Gliedern zufammengefegten 
„Erziehungsrathes“ "), oder, nad) unferm Deutſchen 
Sprachgebrauhe, bes Minifteriums des Eultus) war, 
welche jene Berufung mit Nichtadytung ber Proteftation 
der Kirche und ihres verfaffungsmäßigen Organs 
(des „Kirchenrathes‘), fowte der Proteftation der theo— 
logifchen Facultät, welche weſentlich und. zunächft zur 
Kirche gehört, durchfegen wollte, ‚aber dabei den. Kür: 
zern 309. Es war dabei (ES. 512) ausdrücklich geſagt 
worden: „die Folgen dieſer Nichtachtung der Kirche 
von Seiten der Staatsbehörde haben ſich, wie bekannt, 
bis jest eben nicht zu Gunſten dieſer letztern ent— 
wickelt, und werden es fpäterhin wahrſcheinlich noch 
weniger thun.” Bez 

Dieſes Lestere ift nun foeben durdy das Ereigniß 
vom 6. Sept. diefes Jahres beftätigt worden, deſſen 
gefchichtliher Hergang aus ben öffentlihen Blättern 
wohl als genugfam bekannt vorausgefegt werden kann; 


1) Unter ı5 Mitgliedern befanden ſich nach Scherr (Hdb. 
d. Pädagogik; Zürich 1859 I. 259) nur 2 Geiftliche. 
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doch wird es nicht unpaffend feyn, das amtliche Bülle— 
tin vom 7. Sept. und die gleichzeitig erfchienenen Pros 
clamationen der proviforifchen Behörden, welche fofort 
bie Zügel der Regierung ergriffen, mitzutheilen, *) zus 
mal biefe- wichtigen Actenftüde dazu beitragen können, 
manche einſeitige und irrige Anſichten über jene Volke: 
bewegung zu berichtigen, welche allerdings zunäaͤchſt ih: 
rer nächſten Quelle und Entwidelung nach als eine 
aus dem religiöfen oder kirchlichen Princip hervorge- 
gangene angefehen werden muß, bei der jedoch aufer 
dem noch andere, namentlich auch vein politifche Mo: _ 
tive ebenfalls eine Hauptrolle fpielten, die eine nicht 
geringere Beachtung verdienen. In Beziehung auf das 
ſchon beſprochene kirchliche Princip ift nachträglich zu 
bemerken, daß aud) diefer Streit zwifchen Staats= und 
Kirchengewalt über das Recht der Befegung einer theo— 
logifchen Lehrftelle, näher betrachtet, zugleich als das 
äußerlich erfcheinende Symptom des Kampfes zwifchen ber 
nicht nur alle fremde Bevormundung verfehmähenden, fon: 
dern auch ihre natürlichen Schranken überfehreitenden | 
Wiffenfhaft und dem Rechte einer beftimmten, con= - 
ereten, eine Autorität anerfennenden Kirche anzufehen 


1) Wir geben fie in den Beilngen am Schluſſe diefer 
Erörterungen. 
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if. In diefer Hinſicht ift mit Recht gefagt worden"), „daß 
in Zürich ein längft in der evangelifchen Kirche bald heim= 
| lich, bald offen fortgeführter Streit zwifchen der freien 
Wiffenfchaft und der Kirche als chriſtlicher Glaubensge⸗ 
meinde zu einem critifhen Ausbruche gekommen iſt, 
deſſen erſchütternde Macht noch Niemand berechnen 
kann. Die Bewegung wird nicht auf Zürich beſchränkt 
bleiben, ſie wird unaufhaltſam ihren Lauf durch die 
ganze evangeliſche Kirche nehmen, und früher oder ſpä— 
ter entweder in einer neuen Firdhlichen Spaltung oder 
einer neuen Fräftigeren Einigung ihr Ende finden. Gott 
wende jenes und fchaffe dieſes!“ 

Dieſe religiöfe oder Eirchliche Beziehung macht 
bie ganze Sache befonders für Deutfchland fo über: 
aus intereffant, theils weil diefer Punct nun einmal 
ben-innerften Kern bes Deutfchen Lebens angeht, theils 
weil gerade hier bei uns jener Kampf dermalen bis 
‘auf die äußerſte Spise "getrieben worden ifl. Fragen 
wir bie Geſchichte, worin eigentlich Deutſchlands Volks⸗ 
thuͤmlichkeit und welthiſtoriſche Bedeutung liegt, ſo wird 


1) Dr. Strauß und die Züricher Kirche. Eine Etimme 
aus NMorddeutfchland. (Von Dr. Lücke?) Mit einer 
Vorrede von de Wette. Bafel 1859. 
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-fie uns nicht auf politifche und Eriegerifche Eroßthaten, 

nicht auf Handel und Induftrie verweifen, in weldem 
andere Europäifchen Völker uns überflügeln, fondern 
auf das Uebergewicht feiner Intelligenz, oder feiner 
Wiffenfhaft und Wiffenfchaftlichkeit, und deren bisherige 
. Verbindung mit feiner Gemüthlichkeit und Fröm— 
migkeit, woburd allein erfiere ihre nachhaltige und 
mwohlthätige Kraft bewiefen und erprobt hat. Es be 
darf bierfür einerfeits nur ber Eurzen Verweifung auf 
bie größte Weltbegebenheit der Neuzeit, die Refor⸗ 
mation, die eben (wie namentlih Fichte ) nachge— 
wiefen) nur aus dem Deutfchen Wolfe hervorgehen 
Eonnte; anbererfeitS nur der Andeutung, welde ver- 
derbliche, leider aud) bis auf die neuefte Zeit nachhal— 
tigen Wirkungen die bloße Verſtande s aufklä— 
zung durch bie fog. Franzöſiſche Philoſophie Voltai⸗ | 
re's und ber fog. Encyclopädiften) gehabt haben. Jene 
bisherige Verbindung der Wilfenfchaft mit den höchſten 
Intereſſen des Lebens, und die aus derſelben ſich er: 
gebende Unterordnung jener unter biefe droht 
aber jest auch für Deutſchland zu verſchwinden, ſeit⸗ 


1) Reden an die Deutſche Nation. ©. 184. vgl. den 
ren, El. hiſt. Schr. I, 77. 
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bem eine hohle, bis zum Wahnfinn übermüthige, bloße 
BVerftandesphilofophie fich als bie alleinfeligmachende 
Meisheit proclamirt, und leider! viele Anhänger ge= 
wonnen bat, von denen übrigens wohl Manchen eben _ 
durch die neueften Ereigniffe in ber Schweiz die Aus 
gen über ihre Verblendung aufgehen möchten. Denn 
diefe allgemeine und durch Thaten bewährte, durch blus 
tige Opfer beglaubigte Oppofition gegen bie Anma= 
fung einer Wiffenfchaft, die Alles in Allem zu feyn 
‚wähnt, und das Leben, namentlih bie Religion und 
Kirche als im Nergleih mit dem (angeblichen) reinen 
Denken und der Wiffenfhaft nur niedere, unterges 
ordnete Formen anfleht und verachtet, — biefe Oppo⸗ 
fition hat zu laut gefprodyen, um von denen überhört 
zu werden, bie nidyt überhaupt im verrüdten Hod)s 
muth ganz verftodt und taub find. Die Züriher Nuf: 
regung haben wir in diefer Hinficht ſchon früher ") als 
ein gefundes SHeilbeftreben oder eine natürliche Aeuße⸗ 
rung des Selbſterhaltungstriebes der chriſtlichen Kirche 
erklaͤrt, die ſich gegen den ihr grundverderblichen Strau⸗ 
ßianismus mit demſelben Rechte wehrt, wie jeder be— 
ſtehende Staat gegen deſtructive Theorieen. Hier fügen 








4) Minerva 1839 Maͤrzheft No. 4.. 
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wir nur noch hinzu, daß auch die wichtige und viel- 
beſprochene Frage von den ſog. Emancipation 
ber Schule von der Kirche bei den Züricher Er⸗ 
eigniſſen eine Hauptrolle geſpielt hat, und ebenfalls 
dort auf eine Weiſe practiſch entſchieden wurde, welche, 
wie die eigentliche „Kirchenfrage“ für Deutſchland nicht 
zur Nachahmung , fondern zur Lehre und Warnung 
bienen Fann, um es nicht durch ähnlihe Begünftigung. 
einfeitiger Wiffenfchaft zu ähnlichen Ertremen Eommen 
zu laſſen. Doch es ift hier nicht der Ort, dieß nis 
her zu erörtern; wir müſſen uns auf das mehr ei« 
gentlich Politifche beſchränken, in welder Hinſicht 
jenes Ereigniß, wenn es feinen Motiven und wahre. 
| ſcheinlichen Folgen nad) betrachtet wird, nicht weniger 
Ä lehrreich iſt, indem ſich darin die bewegenden Princi⸗ 
pien unferer ganzen Zeit auf dus Anſchaulichſte und 
auf eine ebenſo lehrreiche, als warnende Weiſe 
offenbart haben, und die wichtigſten Staatsfragen 
der Gegenwart hierbei zur Sprache gekommen find, 
Mir rechnen bahin vor Allem das, wie es gewöhn⸗ 
lich mißverſtanden wird, fo höchſt verderbliche po⸗ 
Ktifhe Dogma ber Bolksfouveränität, ferner 
die damit zufummenhängenden Forderungen des „all⸗ 
gemeinen Stimmrechts“ und die übrigen Auswüchſe bes 
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 bemocratifhen Principe , dad in feiner infeitig- 


keit ebenfo verwerflih ift, als das von ihm bes 
kämpfte und verbrängte ariftocratifche. Befonders aber 
gehört hierher jener wälfdhe, oberflächliche Liberalismus 
und Radicalismus, beffen Berirrungen zugleidh ber 
ihren Freiſinnigkeit und dem wahren Repräfenta: 
tivfnftem oder conftitutionellen Leben noch weit mehr 


"Eintrag gethan haben und noch thun, als alle Angriffe 


der Anhänger des Abfolutismus oder Autecratismus zus 
fammengenommen, welde legtgenannten ſicherlich nicht 


‚ verfehlen werden, auch bdiefe Züricher Revolution als 


einen Beweis anzuführen, daß das gepriefene Repräs 
fentatiofyftem nichts tauge, und daß aud der Conſti⸗ 
tutionalismus am Ende in einen politifchen Abgrund 
der Anarchie führe, wenigftens keine Garantie bages 
gen biete. Auch in diefer Hinſicht hat dieſe Sade 
für Deutfhland ein ganz fpecielles Intereffe, da 
unleugbar bei uns jest für das Nepräfentativfnftem 
eine Erifis eingetreten, und die Gegner befjelden auf 
alle Weife bemüht find, das ancien regime wieder 
zu Ehren und zur Gewalt zu bringen. Um über alle. 
biefe genannten. Puncte richtigere Anfichten zu gewin- 


nen und klar einzufehen, was an folden Vorwürfen 


wahr ober übertrieben, befonders aber um die wichti— 
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gen, in jenem Ereigniß liegenden politiſchen Lehren 
gehörig zu verſtehen, erſcheint es unerläßlich, daſſelbe 
som geſchichtlich en Standpunete im Zuſammen⸗ 
hange mit ſeinen Antecedentien aufzufaſſen, wodurch 
allein es zugleich möglich wird, die falſchen, von der 


Parteiſucht gegenwärtig fo allgemein verbreiteten Ans 


fihten zu widerlegen. Auch Fann nur eine foldhe ges . 
fchichtliche Auffaffung und Nachweiſung, wie aus den 
gegebenen Verhaltniſſen jene Begebenheit mit Noth⸗ 
wendigkeit ſo erfolgen mußte, wie ſie erfolgte, zugleich 
‚die Erkenntniß der Mittel verleihen oder doch erleich⸗ 
tern, um ähnlichen Wirkungen zu entgehen, von bes 
nen gegenwärtig nicht bloß eine bedeutende Anzahl der 
übrigen Cantone der Schweiz, fondern auch der übris 
‚gen Staaten Europas mehr oder minder bedroht ift, 
und welche unfehlbar eintreten werben, wenn nicht 
jene Mittel aufgefunden und noch zur rechten Zeit ans 
gewendet werden. Wir dürfen es uns nicht verhehlen, 
daß wir noch immer in dem neuen Stabium ber Ges 
ſchichte uns befinden, welches mit ber Tranzöfifchen 
. Revolution anhebt, von ber Mirabeau gleich Anfangs 
Das prophetifche Wort ausfpradh: „elle fera le tour 
de l’Europe!‘‘ und beren gefährlichen Character 
Burke, Nehberg, Geng u. A. fo klar gefchildert has 
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ben. Wir kommen fpäter auf ihren Hauptzug zurüd, 
und bemerken hier nur noch, daß mit Obigem nicht 
gefagt feyn fol, daß fie überall unausbleiblicy diefel- 
ben Erſcheinungen hervorbringen würde; vielmehr hängt 
dieß hauptfählih von der Art der Mafregeln ab, 
welche man dem - revolutionären Principe entgegenfekt. 
Sind dieſe unangemeffen, fo werden fie jene Wirfun- 
gen nur vermehren (was Tacitus Annal. lib, XII 
„intempestivis remediis delicta accendere “ 
nennt); und Leider! deuten manche Zeichen darauf hin, 
daß foldye Verkehrtheiten, wohin namentlich alle Ver⸗ 
| ſuche der fog. Reaction oder Reftauration ges 
hören, fowohl in der Schweiz ‚, als anderwärts nur 
zu fehr zu beforgen find, Vielleicht Fönnte es in Dies 
fer Hinficht einigen Nugen haben, hierüber gerade das 
ſo vernehmlich warnende Beifpiel der übeln Folgen 
ſolcher Reactionsverſuche in Erinnerung zu bringen, 
welches die Geſchichte ber nächſten Antecedentien der 
| Züricher Nevolution barbietet, die übrigens ohne einen 
kurzen Nüdbli auf bie frühere Geſchichte der Schweiz 
unverftändlich feyn würden. Sagt body Joh. Müller, 
daß. ſich nicht einmal die Geſchichte von Gerſau, des 
Fleinften (ehemaligen) Schweizercantons, ohne Kenntniß 
der Weltgeſchichte ſchreiben und verſtehen ließe ; wie 
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viel weniger der Hergang einer Revolution, die ſich 
mit einer faſt fataliſtiſchen Nothwendigkeit aus den 
gegebenen frühern Umſtänden und äußern Verhaäͤltniſſen 
entwickelte, und bei der ſich ganz vorzüglich der ſo 
oft verkannte Zuſammenhang zwiſchen der äußern und 
der innern Politik zeigt! 


II. 


Die Revolutionirung der Schweiz 1798, und die Mediationd 
act? Bonapartes vom Jahre 1803. 


» Die Gipfel Europens, die Alpen, gläniten feit 
Jahrhunderten, wie ihre Zirne, unangetaftet, in 
ehrmwürdiger Etille, über dem Gewühl der Natios 
nen empor; indeß ju ihren Süßen araufe Wetters 
fiirme bald den Sarten Staliendg, bald der Deuts 
fchen und Franzofen Gefilde verheerten. Big da. 
die Etunde gefommen war, mo alle Eleniente in 
plöglicher Gährung die gefellfchaftliche Ordnung 
der Welt niit der Wiederfunft anarchifcher Gräuel 
bedrobten; und, nachdem die räuberifchen Sluthen 
fchon weit und breit viel Altes, Großes und GSchös 
nes, die Zierden der Vorwelt, das Glück der Ges 
genwart hinweggeſpuͤlt hatten, auch des Friedens 
hohe Sreiftätte dießmal nicht unerreicht blieb. Nach— 
dem die Hüter entzweit und verleumdet, nachden 
durch mannichfaltigen ausgemworfenen Zauber Viele 
geblendet, Andere rafend gemacht, Andere verfteis 
nert worden, und nun des Landes Krone, Uecht— 
. lands unerfliegenee Haupt, überwältigt fiel, ſchonte 
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das Alnalück felbft nicht des Hochgebirges unfchul: 
dige Laͤmmer. Als endlich Alles entweihet, Alles 
zerriffen, gertreten, ausgeraubt und dahin war, 
troͤſtete die Muͤden (nicht alle, denn abaeriffen find 
viele der Brüder) ein Schatten der beffern Zeit, 
und- Fam in die Wunde einiges Labfal von der 
Geite, woher fie gefcblagen worden. ! 
ob. Müller. 
CVorrede zum 4. Bd. der Geſchichte der 
Schweizeriſchen Eidsgenoſſenſchaft). 


| Faſt drei Jahrhunderte hindurch war es dieſem 
Freiſtaate in der Mitte des monarchiſchen Europas 
gelungen, von der Theilnahme an den großen Welt—⸗ 
händeln Europas fid) gänzlich zurüdzuhalten ; was der⸗ 
felbe (nad) Joh. Müller )) dem Umftande verdankte, 
daß er Fein Oberhaupt und Feine allgemeine Repräs 
fentation hatte, bie ſich etwa in bie großen Staatöges 
fhäfte hätten einmifchen Eönnen. Die Politif der Eu: 
zopäifchen Cabinette betrachtete ſchon feit. dem Wet: 
phälifchen Frieden dieſes Land ald eine ungeheure Nas 
turfeftung an den Grenzen Deutſchlands Frankreichs 





1) Allg. Geſchichte B. XXIV. C. 5. (W. VI. ©. 304.) 
vergl. Heeren, Geſch. d. Europ. St. Syſt. ©. 658 
(ed. 3.). 3fchoffe, in einer Abhandl. in d. Ver⸗ 
bandlungen der Helvet. ER: 1832. Zürich bei 
Schultheß ©. ‚9 ff. 
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und Italiens, bewohnt von einem armen , aber treuen 
und tapfern Volke; zu ſchwach, um ben großen Nach⸗ 
barreichen gefährlich zu werden, aber doch ſtark genug, 
fein Gebirgslabyrinth. felbft gegen ‚überlegene Macht 
zu vertheidigen. Daher war die Neutralität dieſes 
Zwiſchenreichs in allen Kriegen für jedes der angren⸗ 
zenden Reiche von gleich großer Wichtigkeit und Be— 
deutung, und in der That hatte das conventionelle 
Völkerrecht der Schweiz gewiſſermaßen eine Unverletz⸗ 
lichkeit zugeſtanden, die faſt an Heiligkeit grenzte. ) 

Im Innern fanden ſich ſehr verſchiedenartige, alt 
hergebrachte Verfaſſungen, die jedoch ſich vornehmlich 
in zwei Hauptformen theilten, nämlich die rein demo⸗ 
cratiſche und die ariſtocratiſche oder richtiger oligarchi⸗ 
fe. Die erftere fand ſich im den Eleinen Cantonen 
(namentlih den Urcantonen Schwyz, Uri, Unterwals 
ben), in denen bie fog. Randsgemeinde, d. b. die Ge⸗ 
fammtheit aller männlichen fog. Vollbürger, nicht nur 
bie Souveränitätöredhte befaß, fondern auch großen⸗ 
theils ausübte, während in den größern Cantonen die 
Regierung in. den Händen einer gewiffen Anzahl. von 
Patriziern oder vegimentsfähigen Familien war. In’ 


1) Heeren,a a. O. 
IV, 19 
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beiden gab es fog. Unterthanenlande, d. h. Gemeinden 
ober Gebiete, die zu dem eigentlichen Souverän des 
Cantons in einem wahren Unterthanenverhältnip fans 
den. Ferner unterfchied man bie breizehn, bie ur= 
fprüngliche Eidgenoffenfhaft eonftituirenden Cantons 
als Orte oder Hauptftaaten von ben dreizehn andern 
fog. zugewandten Orten, die übrigens ebenfalls 
in ihren innern Angelegenheiten fouverän waren. . Die 
am Ende bes vorigen Jahrhunderts an 2 Millionen 
betragende Gefammtbevölterung war auf biefe Meife 
etwa 100,000 Bürgern, als ben Inhabern der eigent- 
lichen Souveränität, unterthan. ) Im Ganzen lebte 
diefelbe glüdlih und zufrieden, ein wahrhaft patris 
archalifches Leben (wie, es uns bekanntlich von Bon 
ftetten. ?) und Joh. Müller ?) fo reizend gefdyildert 
haben), indem aud) dieſe Unterthanen ‚dort die Gerecht⸗ 
fame frommer Kinder oder treuen Hausgeſindes hats 
ten, *) alfe aber von den Uebeln, welde die Deuts 


ı) Zichoffe, Prometheus IIT. 63. 

2) Briefe über ein Hirtenland. 

3) Gefch. der Landfchaft Sanen (Werke B. 23. €. 
28 ff.) 

4) Z3ſchokke in der Angeführten handlung ©. 2ı. 
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fden und andere monarchiſchen Staaten (beſonders im 
18. Jahrhundert *)) drückten, von Despotie der Re: 
genten und Minifter, der Schmach der Maitreffen- 
wirthfchaften, dem Drude ‚ber Abgaben und der fies 
benden Heere frei blieben. Einer ber vorzüglichern 
neuern Geſchichtſchreiber ber Schweiz ?) äußert ſich, 
nachdem er biefen Zuftand gefchildert, in dieſer Hins 
ficht folgendermaßen: \ 

‚Daher prieſen Beitgenoffen, bie ‚auch unfer . 
Jahrhundert ehrt, jene Sahre als einen glücklichen, 
die Ausbildung und die Künſte des Friedens beför— 
dernden Zeitraum, da hingegen andere, nicht weni⸗ 
ger berühmte Männer fie jest als eine Zeit der Aus⸗ 
artung betrachten; benn jene Vorrechte des Alleinhan— 
dels, des Innungsmwefens , ber geſchloſſenen Bürger⸗ 
rechte waren noch feſter und gleichſam Beſtandtheile | 
bes Staatsgebaͤudes geworden. Das Volk genof atiz - 
fer den democratiſchen Gantonen nur einer fehr gerin— 
gen politifhen, und in den Gantonen, wo die mans 
nichfaltigen Vorrechte herrſchten, überdieß einer ſehr 


1) Schloſſſer, Geſch. des 18. Jahrh. Bd. I, ©. de 
2) Meyer von Knonau Handb. d. Gefch. d. ſchw. 
Erdgenoff. Vergl. Schloffer, Archiv für Geſch. I 
197. 
19 * 
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befchränften bürgerlichen Freiheit. Es glich einem 
gut genährten,, wohlgehaltenen Kinde, 
deffen Thätigkeit aber ganz unter Vormundſchaft fteht, 
ober noch viel mehr ben damaligen Eolonieen der Eus 
ropäifchen Seeftaaten. In den regierenden Hauptftäbten 
herrfehte bei Vielen eine Art Adelsvorurtheil, 
und mander ganz geringe Bürger hielt fih von 
Geburt viel höher, als den Schultheifen oder Bürgers 
meiſter einer Municipalſtadt.“ 

Dieſe Lage der Dinge konnte jedoch bei der Ver⸗ 
wickelung des Europäiſchen Staatslebens in der neuern 
Zeit nicht länger dauern, und ſchon in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts hatte Joh. Mül—⸗ 
ler") die Gefahren angebeutet, welche der Schweiz 
durch bie „Meinung von vorhandenem Reichthum, ber 
Rage des Landes an Päffen, fchönen Provinzen, nach 
Vernichtung der öffentlichen Moralität‘ drohten. Bald 
darauf brach der Weltfturm der Tranzöfifhen Nevolu= 
tion aus, ber bie Schweiz nicht nur in ihren Grund⸗ 
veften erſchütterte, ſondern auch in Hinſicht auf äußere 
und innere Politik wahrhaft aus der Angel hob. 

Die im Anfange der neunziger Jahre entftande: 





3) Allg. Geſch. a. a. O. (W. VI, ©. 305.) 
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nen Untuhen und Kämpfe, ſowie bie tapfere Bewat- 
rung ber Neutralität der Schweiz Fönnen wir bier nicht 
fhildern. Der Frieden von Campo Formio (17. Okt. 
1797) entriß ihr ihre ehemalige politifhe Haltung und 
Bedeutfamkeit. Mit ihren Alpen gleichfam aus ber 
‚Stelle gehoben, in ber fie fonft lange Zeit Scheibe: 
mauer ber zwei gewaltigen Nebenbuhlerftaaten gemes 
fen, lag fie nunmehr im Schooße eines diefer Reiche 
feld"); ihre Gunft und ihr Haß hatte für das eine 
allen Reiz, für das andere alle Gefährlichkeit verlo⸗ 
ten. Frankreich zögerte nicht, fich ihrer zu bemächtigen, u 
und nicht nur fie phyſiſch zu unterjodhen, fondern auch 
geiftig, indem es biefelbe förmlich vevolutionirte. Daß 
Bonaparte hierbei eine Hauptrolle fpielte, ift bekannt ?); 
auch hat derfelbe felbft in feinen Denffchriften hierüber 
fi ausführlich, jedoch nicht immer wahrheitgetreu, 


1) Bereits den 8. Detober 1797 hatte Bonaparte das 
Veltliu, Eleven und Bormio mit der Cisalpiniſchen 
Republik vereinigt. Polis, Staatswiſſ. IV, 295- 
(ed. 2.). - | 


2) Schloffer, Ardhiv für Gefchichte L ©. 2005 
vgl. Hanhart, Erzähl. aus d. Schweizergefib. Bq⸗ 
fel 1838: ©: 517. | 


» 
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ausgeſprochen. 2) Hauptmotiv war ohne Zweifel Die 
milttärifche Wichtigkeit biefes Landes, aber auch die 
Beutegier der Franzoſen, die bort ihre volle Befriedi« 
gung und Mittel zu neuen Kriegen fand; wie denn 
unter Anderm der Schag von Bern (20 Millionen Li: 
vres) von ben Franzofen geräubt und an Bonaparte 
für die Expedition von Aegypten überlaffen ward *), 
daher fich wirklich noch jegt der Bernifhe Münzftem- 
pel an den Ufern des Nils findet.?) Werderblicher aber 
als ber Verluft an Gütern und. Schladhten, in denen 
in tapferer, aber ifolirter und darum unwirkfamer Ge⸗ 
genwehr das Vaterland vertheidigt. mwurbde*), war die 
von ben Franzofen bewirkte völlige Democratifirung 
der Schweiz durch Umſturz der bisherigen Verfaflung, 
und bie Einführung einer neuen, nad der Franzöſi⸗ 





—— 


1) Memorial von St. Helena, Bd. VI. 
2) Nach Bourienne bekam Napoleon davon jedoch 
nur 3 Millionen. Schloffer a. a. D. ©. 203. 
3) Meyers Gefch. II, 552. 
4) Die drei „Urcantons“ zeichneten fich fhon im J. 
1798 rühmlich aus; ebenfo Bern, das nur zu fehr 
. im Stich gelaffen ward, und deffen „tapferer Er: 
lach bei Kosciusfos Muth doch nicht Kosciuskos 
Macht erhielt." Heeren a. a. D. ©. 659. 
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ffen gemobelten. Conftitution, durch welche die Ideen 
der neumodifchen „Freiheit und Gleichheit" mittelft 
Teuer und Schwert in dem Lande, das feit einem hal⸗ 
‚ben Jahrtauſend als das einzige wahrhaft freie 2.nd 
in Europa gegolten hatte, erft eingeführt werden follten ! 
Schon am 12. April 1798 ward bie neue „Helveti⸗ 
sche Republik“ proclamirt, und der-Entwurf einer Ver: 
faffung *) angenommen, welche den bisherigen Staaten» 
bund der fouveränen Cantone in Einem Augenblicke 
in einen eigentlihen Bundesftaat umfchaffen folte, 
aber felber fhon im folgenden Jahre in der Erneue- 
zung bes Kriegs zwifchen Oeſterreich und Frankreich 
ihr Grab fand. Seitdem folgten Jahre unglücksvoll 
durch Krieg und Factionen. Durch Tapferkeit zeichnes | 
ten fi) auch bier bie Schweizer aus, befonders bie 
Unterwaldner durch beifpiellofen Heldenmuth ?) ; jedod) 
ohne dauernden Erfolg, bis Bonaparte, der im Line: 
viller Frieden die Anerkennung der Helvetifhen Ne: 


1) Ihre Eingelnheiten f. bei Polis Staatsw. IV, 
©. 296. | Ä | 

2) Mallet du Pan, Essai hist, sur la destruction 
de la ligue Helvetique. Londr. 1798. Deutſch in. 
der Minerva 1799. = 
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publik von Seiten Oeſterreichs erzwungen hatte, es für 
gut fand, die Sranzofen aus ber Schweiz zurüdzuzies 
hen. Er fah voraus, daß es-nur dieſes Schrittes bes 
durfte, um den Bürgerkrieg zwiſchen den Anhängern 
des alten (föberaliftifchen) nnd des neuen (Centralifa= 
tions) Syftems aufs Neue ausbrechen zu machen, und 
fih um Beiftand -und Vermittelung angerufen zu fe 
ben. ”) So gefchah es auch, indem jene beiden Par: 
teien abwechfelnd über einander fiegten, bis endlich Bo⸗ 
naparte, deffen Sntervention mit Recht als eine- wahre 
Wohlthat für die Schweiz anzufehen?), den Wirren 
durch die fog. Mediationsacte ein Ende made, 
bie er ben Schweizer Abgefandten in Paris mit dem 
eategorifchen Imperativ empfahl: „Verlaſſen Sie bie- 
felbe nicht; ſonſt bleibt mir nidits übrig, als bie 
Schweiz mit Gewalt der Waffen zu bezwingen, oder 
mit Frankreich zu vereinigen.“?) | 
Die Hauptbeftimmungen diefer neuen Verfaffung 





— 


ı) Schloffer, Archiv I, ©. zı0. Bol. Zſchokke, 
des Schweiterlandes Geſch. für das Schweijervolk, 
©. 278. 
2) Meyer, Gefh. II, ©. 701 ff. ' 
5) Polis, Staatswiſſ. Th. IV, ©. 299. - 
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waren folgende"): Die 19 als foldhe anerkannten Gans 
tone bilden einen Bund, und garantiren einander wech: 
felfeitig ihre Verfaffung, ihr Gebiet, ihre Freiheit und 
Unabhängigkeit, fowohl gegen die fremden Mächte, als 
gegen die Anmaßung eines einzelnen Cantons oder eis 
ner befondern action. — Es giebt in ber Schweiz 
keine Unterthanenlande mehr, Feine Vorredhte der Orte, 
ber Geburt, ber Perfonen und Familien. — Seder 
Schweizer Bürger ift befugt, in einem andern Cantone 
hauslich ſich niederzulaffen und fein &ewerbe frei das 
ſelbſt zu treiben. Er erwirbt die politif—hen Rechte ges 
mäß dem Gefege des Canton, in weldhem er ſich nie= 
derläßt; er kann aber nicht zugleich in zwei Cantonen 
die politifhen Nechte genießen. — Die alten inländis 
ſchen und auswärtigen Abzugsrehte find abgeſchafft; 
die freie Eirculation der. Lebensmittel, des Viehes und 
der Waaren ift garantirt; Fein Octroi-, Cingangs:, 
Tranfito = oder Mauthrecht kann im Innern der Schweiz 
eingeführt werden. Jede Allianz eines Cantons mit eis. 
nem andern Canton oder mit einer fremden Macht ift 
unterfagt. — Die Tagſatzung wechſelt von einem 
Schre zum andern in den fehs Kantonen: Freiburg, 





— 


ı) Polis, a. a. O. 
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Bern, Solothurn, Bafel, Zürich und Lucern. Der 
Landammann oder Bürgermeifter des birigirenden- 
Cantons nennt fih zugleih Landammann der 
Schweiz. — Feder Canton fendet zur Tagſatzung ei⸗ 
nen Deputirten. Die. Deputicten haben Inftructionen 
und befchrinfte Vollmachten, und flimmen nicht gegen 
ihre Inftructionen. Die 19 Deputirten, aus denen bie 
Tagſatzung befteht, machen in den Berathfchlagungen 
25 Stimmen aus ; denn die Deputirten ber Cantone, 
deren Bevölkerung mehr als 100,000 Einwohner bes- 
trägt (Bern, Zürich, Waadt, St. Gallen, Aargau und 
Graubündten), haben jeder z wei Stimmen. — Die 
Kriegserflärungen, die Friedens- oder Allianzverträge 
‚gehen von ber Tagſatzung aus; fie erfordern aber die - 
‚Genehmigung von drei Biertheilen der Cantone. Sie 
allein fchließt Handelsverträge und Capitulationen für 
ausländifhen Dienft. Sie ordnet das Contingent ber 
für jeden Canton beftimmten Truppen. Sie ernennt 
“und ſchickt die auferordentlichen Botſchafter. Sie ent- 
fcheidet in den Zwiſtigkeiten zwifhen den einzelnen 
Cantonen. Die Verfaſſung jedes einzelnen Cantons 
wird im Archive der Tagſatzung niedergelegt. ")— Der 
| erſte Conſul unterzeichnete dieſe Acte mit der Erklä— 
rung: „Wir erkennen Helvetien, der gegenwärtigen 
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Aecte gemäß conſtitutirt, als uvabhaͤngige Macht. Wir 
garantiren die Föderalverfaſſung und die Verfaſſung je— 
des Cantons gegen die Feinde der uns Helvetieng, 
wer fie auch feyn mögen.‘ 

Wir Eönnen bier natürlich nicht alle die Wir- © 
Zungen im Einzelnen fehildern, welche die Mediationg: 
acte auf dad Schweizerifche. Staatsleben während ihs 
zer Dauer hatte; einige Hauptpuncte müffen wir jedod) 

bier hervorheben, da fie zum Verftändniß des fernern 
| Terlaufs- unentbehrlich find. Gewiß war die von Trans 
reich bewirkte Nevolutionirung und Democratificung ber 
Schweiz ebenfo völßerrechtswidrig, als der Verſuch der 
Einführung des Tranzöfifchen politiihen Formalismus 
mit feiner entralifation und DBureaucratie für bie 
Schweiz unpaffend, deren Bevölferung nicht nur durch 
Abftammung,. Sprade, Sitten und Gebräuche im Gros 
sen dreifach verfchieden ift, fondern ſich auch in jedem 
ber einzelnen Deutfhen, Sranzöfifhen und Italienifchen 
Stände auf das Mannichfaltigfte und Eigenthümlichſte 
gebildet hat. Gleichwohl kann auf der andern Seite 
nicht geleugnet werden, daß fich die neuen politifhen 
Principien und Xheorieen allmälig wenigftens zum Theil 
auch in der Schweiz Cingang verfchafften und wirklich 
ins Leben traten. So Fam zunädft die Idee einer ins 
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nern politiſchen Einheit der Schweiz als eines Bun⸗ 
besftaates, ftatt des bisherigen bloßen Staatenbundes 
nad und nad immer mehr zum Bewußtfein, und noch 
entfchiedener entwickelte ſich das Princip der Rechts⸗ 
gleichheit und der Emancipation aus widerrechtlicher 
Bevormundung oder Bevorrechtung. | 
Am wichtigften war jedoch, daß an die Stelle 
der bisherigen autocratifchen Xriftocratieen und Des 
mocratieen, wenigflens in allen bebeutenderen.- Can⸗ 
tonen, die foncratifhe Staatsform oder die Reprä— 
fentativverfaffung ins Leben trat, welde je= 
denfalls für die Schweiz ganz befonders als ein 
großer Fortfchritt ber politifchen Entwidelung ange⸗ 
fehen werden muß; wie dieß unter Andern ſchon Fängft 
von Bluntſchli) näher nachgewiefen worden. Hier⸗ 
bei zeigte ſich auch eine Thatſache, welche von den 
Gegnern diefes Syſtems, von den Freunden der „guten 
alten Zeit" oder des Abfolutismus , die fo gern über 
bie papiernen Verfaffungen zu fpotten pflegen, 
beherzigt werden follte: nämlich, daß ſolche Conftitus 
tionen ald politifhes Erziehungsmittel 
wirken und ſchon deßhalb Werth haben, Wir führen 


— 





ı) Das Volk und der Souver. 1831 S. 59 ff. 
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nur noch über die unmittelbare Folge der Mediation | 
Bonapartes und bes von ihm ausgeübten Protectorats 
folgende - Worte bes neuern Geſchichtſchreibers der 
Schweiz an ): „In den Städte-Cantonen lebte jene 
Theiinahme an dem Staatswohl auf, die Aloys Reding 
bei der Eröffnung der Tagſatzung von Schwyz vorher⸗ 
geſagt hatte, und die ſich jetzt durch einen Gemeinſinn, 
der früher ungeachtet mancher anderer bürgerlichen 
Tugenden unbekannt war, und durch eine größere Reg« 
famfeit zeigte. In den neuen Cantonen Eonnten da, 
wo ber Funke eines höhern politifchen Lebens. nicht 
ganz erfiidt war, diefe Keime fih mit Jugendkraft 
entfalten;-fo entwidelten fih in ber Waadt mannidhe 
faltige Talente mit einer Fülle, welcher der Schau- 
plat beinah zu eng war. So Eonnte im Aargau die 
Abneigung ber Menge, die gegen ihren Willen freier 
geworden war, im Canton St. Gallen der Nachtheil 
ber ungünftigen Zufammenfesung und ber große Mans 
gel an Hülfsmitteln, im Thurgan die gänzliche Eints | 
blöoßung von ſolcher aufgewogen und ein Staatsleben 
erzeugt werben. Die drei Ränder, benen bie früher 
wenig befannte Benennung Urcantone eine Art von 


—1) Meyer II, © za. 
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Bolfsadelsvorurtheilen und Anmafungen ohne Leiſtun⸗ 
gen und Berdienfte einzuflößen hoffte, gewannen, wie 
bie übrigen Democratien, gerade durch das, was fie 
verloren. Die Magiftrate hörten auf, in der Negel ihre 
. Stellen durch jedes uneble Mittel zu erhandeln, das 
Volk, fie zu verfteigern. Die Erſtern fliegen in Unabs 
hängigkeit, innerem Unfehen und reinem Einfluffe ‚. das 
Letztere in Unbefangenheit und wahrem Freiheitsfinn.“ 

Gewiß ift die Bemerkung richtig *"),- daß Bona⸗ 
parte offenbar feine Abſichten mit der Schweiz hatte; 
ber Uebergang zur monardifchen war dadurch gemacht, 
daß eine Art Hof um den Landammann gebildet war?). 
Doc fand Bonaparte in den Kriegen, die in biefer 
Periode fehnell auf einander folgten, es nicht rathfam, 
bie Schweizer, deren Truppen er brauchte, durch Aufs - 
löfung ber Republik zu erbittern. Er. begnügte ſich da⸗ 


) Shloffer I, ©. 2ı2. 

2) Auch Meyer deutet diefes ©. 721 mit. den Worten 
an: „Die Augen der Leichtfinnigen wurden geblendet 
(durd) die monarchifche Nepräfentation eines Land; 

- ammanns) und hin und wieder begannen unrepublis 
ennifche Gemüther die Vortheile zu berechnen, die ihr 
nen zufliefen Eönnten, wenn ein Einziger bleibend an 
der Spige fliehen würde,‘ 
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mit,- diefe Nation wie die Deutſche nach und nach bars 
an zu gewöhnen, in dem Bermittler und Protector 
ben Herrn zu erkennen. Der Zug nad) Rußland rettete 
die Schweiz, wie er Deutfchland rettete. 


III. 
Die Reſtauration oder Contrerevolution von 1814. 


„Es ift eine große und feltne Gabe für einen Staates 
mann, zu bemerken, wenn der Geift gewiffer Marir 
men vorüber ift. Wenige obrigfeitliche Perfonen, die 
einen großen Theil des Lebens in den Rathefiuben 
aubringen, haben genugfame Kenntniß der Gemüther 
des Volfg; die Erfahrung, worauf fie ſich Buben. 
betrifft nur Formen.“ 
Joh. Müller. 
Das Schweizervolk war in Folge der Wirkungen 
der Mediationsacte in der That im J. 1814 zum 
großen Theil ein anderes geworden, als es im J. 1798 
geweſen. „Das Alte (ſagt in dieſer Hinſicht ſehr richtig 
Zſchokke *)) lag vergeſſen; fogar der Groll vormaliger 
Factionen war verſtummt. — Verſtummt, aber nicht 
‚tobt! Denn kaum hatten die Völker Europas Napo— 
leons Gewaltherrfhaft vernichtet, ſtreckte fi) der Etolz 


und die Race Vieler von den ftädtifchen oder patrizie 


1) ·In der Abhdl. ©. 26. 
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ſchen Geſchlechtern wieder empor. Europa ſchien nur 
für die löblichen Zünfte oder Familien einiger Schwei⸗ 
zerſtädte geblutet und geſiegt zu haben. Sie verhöhnten 
das Recht, fie begehrten das Vorrecht; fie verſchmä— 
heten die Freiheit des Volks, fie begehrten Unter— 
thanen für ſich. Vergebens zeugten wider ihre frevel- 
haften Wünſche die von ihnen ſelber oder Ihren Vätern aus⸗ 
geſtellten Freiheitsbriefe; vergebens zeugten wider ſie 
zehn glückſelige Jahre der Nation im Genuß republi⸗ 
caniſcher Rechtsgleichheit. Nichts galt. Eine finſtere 
Verſchwörung verfolgte ihr Ziel. Fremde Kriegsſchaaren 
wurden zum Zuge über den neutralen Boden des 
Schyweizerlandes gerufen, Man ftürzte unter dem Blitz 
ausländifcher WBajonette die rechtmäßigen Regierungen 
‚von ihren Stühlen; zerriß die WVermittelungsurkfunde;- 
zerriß bie Freiheitsbriefe ber Völkerfchaften, und Füns 
digte der Mehrheit der Nation die Wiederkehr. neuer 
Unterthanenſchaft an.“ 


In der That ſprachen bereits am 29. Dec. 1813 
zehn Kantone (Ari, Schwyz, Appenzell, Lucern, Zürich, 
Zug, Glarus, Freiburg, Schaffhauſen und Baſel) die 
Auflöfung der Medtationsacte aus, und die Umtriebe 
ber Neactionspartei begannen aufs Neue. Die „alten 
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Herren (berichtet Meyer *)), lüftern nach ber alten 
Herrfchaft, waren bereit, das größte Unglück über ihe 
Vaterland zu. bringen, und bie Feinde aller Volksfreis 
heit fahen ber Zwietracht in dev Schweiz behuylich zu, 
weil dadurch der Untergang der Freiheit der einzigen 
noch übrig gebliebenen Republit und die Einführung 
einer andern (autocratifchen) Regierung erleichtert wurde.‘ 
Merkwürdig if, was Schloffer ?) anführt, da, wäh. 
rend bie Tagſatzung eine Sefandtfchaft an die Alltirten 
nach Frankſurt im November 1813 ſchickte, ein Theil 
ber alten Berner Nriftocraten ſich zu ben verbündeten 
Heeren begab, deren Häuptern fie ihre Anfichten und 
MWünfhe der Reftauration des alten Zuftandes als bie 
im Schweizer Wolfe vorherrfchende zu fohildern und 
Eingang zu verfhaffen wußten. (Gerade wie einige 
Monate darauf die Häupter der Alliirten fich durch 
Talleyrand und bie Faction des ancien regime zu 
dem dem Deutfchen Volke fo theuer zu ftehen gekom⸗ 
menen Wahne verführen ließen, das Franzöſiſche Volk 
begehre die Bourbons zurück!) Unter dem Schutze 
der Bajonette der heiligen Allianz, die dieſe wahren 


1) a. a. O. 
2) a. a. O. ©, 213. val. II, ©. 327. 
IV. 20 
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Vaterlandsverräther in die Schweiz gerufen hatten, ) 
gelang es auch, das ancien regime wenigſtens zum 
Theil wieder herzuſtellen, und die verſteinerten Freunde 
der alten Regierungsform würden unfehlbar die Schweiz 
zu Grunde gerichtet haben, hätte dieß nicht Zürichs 
Standhaftigkeit ?) und La Harpes Einfluß auf den 
Kaifer Alerander (feinen ehemaligen Zögling) verhin- 
dert. So blieben dent wenigftens auf dem Papier 
der im 3. 1814 octroirten Conftitutionen und ber im 
3. 1815 den 7. Auguſt befchworenen (vom Wiener 
Congreß beftätigten ?)) Bundesacte, manche Grundfäge 
der Mediationsacte, namentlich die Anerkennung , daß 
- 28 keine Unterthanenlande und Feine Vorrechte der Ge- 
burt u. f. w. mehr geben folle. 

Allein in ber Wirklichkeit verwitterte biefer de⸗ 
mocratiſche Firniß der 1814 octroirten Verfaſſungen 
ſehr ſchnell. „Bei den Männern (ſagt 3ſchokke *)), 
welche jetzt die höchſte Gewalt in den Cantonen aus— 


— — — — — — 


1) Schlofſer, a. a. D. II. 326. 331. 

2) Bern und Solothurn hatten von dem damaligen 

Vorort Zürich fofort die Einberufung einer nur dreis 
jehnörtigen Tagſatzung gefordert; Zürich dieß 
aber beharrlich abgelehnt. Meyer II, 748. 

3) Poͤlitz IV, ©. 310. 

4) In der angeführten Abhdlg. S. 29. 
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übten, trat alfobald wieder ſteifes Gepränge mit leut⸗ 
felig ſich herablaffendem Hochmuth hervor, bald auch 
behagliches Gefallen an fremdländifchen Chrenbezeiguns 

gen, an fürftlihen Gnaden, was hohe Verbindungen 
ahnen laſſen follte; dann folgte gefhmeidige Unterthäs 
nigfeit gegen bie Winfe ausländifcher Diplomaten. 
Man verbannte bie Unglüclichen, welche wegen Meis 
nungen verfolgt, auf freier Schweizererde ein Aſyl ges 
ſucht hatten. Man ftellte für Könige wieder offenen 
‚Markt her, zur Bewachung Ihrer Majeftät Söldner 
einzuhandeln, beren Päufliche Treue zuverläffiger,, als 
Volksliebe hieß. Man feffelte die freie Prefe.. Man 
ließ dem Mberglauben wieder, im Liebesmantel der 
- Religion, freien Buß; bie Fellenberge und Peſta⸗ 
lozziis wurden feitwärts geſtellt, die Girarde und 
Troxher verketzert; aber den Jeſuiten in ihren 
Paläften auf den Hügeln von Wallis und Freiburg 
heitere Ausfichten in fernere Schweizerlandfchaften er- 
öffnet. Den hergeftellten Ariftocratieen älterer Cantone 
eiferten bie Regierungen ber jüngern nach, fo gut fie 
es vermochten. Faſt unbeſchränkte Macht verlodte fie 
zu landesherrlicher Sprache; Verantwortungsloſigkeit 
oft zut Willkür; Lebenslänglichkeit im Amte zur Nei- 
gung, ben Staat als Domäne ihrer Familien zu bes 
20 * 
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trachten. — Man Flagte unverhohlen im Wolfe über 
mancherlei Parteilichkeit, über mancherlei nachtheilige 
| Befchränfung ; über falfhe Sparfamkeit und noch fals 
fhere Verſchwendung; über Drud der Milizeinrichtuns 
gen, bes Straßenbaues, der Yuflagenvertheilung; über 
Nepotismus, Gönnerfhaftswefen u. ſ. w. Aber die ehr⸗ 
erbietigen Anterbeamten berichteten der hohen Dbrigs 
feit nur von ber glüdfeligen Ruhe und Zufriedenheit 
der lieben Angehörigen, und nebenbei von einzelnen une 
ruhigen Köpfen, die man nicht beachten müffe. “ 

Es iſt, wie einer unſerer vorzüglichſten Politiker 
und practiſchen Staatsmänner, Anchlon ”), richtig bes 
merft hat, die erfte Pflicht der Regierung, dem jedes: 
maligen Zuſtand der Geſellſchaft zu beobachten, zu un⸗ 
terfuchen, und fi von den Veränderungen, weldye von 
dem Fort» ober Rückſchreiten der Cultur unzertrennlic) 
find, genau Nechenfchaft zu geben. Sie muß die Zeit 
in ihren Geftaltungen und Phänomenen erkennen, prüs 
fen, abfchägen und mit Ruhe und Einfiht bie Veräns. 
derungen in die Gefeßgebung und in die Formen des 
Staates eintreten Yaffen, welche der Geftaltung der Ge⸗ 
ſellfchaft und den Erfcheinungen der Zeit angemeffen 
find. Auf diefem Wege allein Fönnen die Negierungen, 
5) Zur Vermittel. d. Ertr. T, 241: 
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indem fie höher ſich ftellen, als die Zeit, diefelbe ver- 
ſtehen und leiten lernen, der Neuerungsſucht zuvorkom⸗ 
men, in ſofern ſie ſelbſt das zur ſteten Vervollkomm⸗ 
nung des Ganzen Erforderliche bedenken, das Leben 
des Staates mit dem Leben der Einzelnen und der 
beſondern Stände in Einklang bringen und wilde Be— 
wegungen in ihrer Geburt erſticken, indem fie die Ge— 
ſellſchaft in der geſetzmäßigen Bahn ſich fortbewegen 


und weiter vorrücken laſſen. Eine Regierung, die, ihrer | 


hohen Beftimmung uneingeden?, diefes ihr pflichtmäßt- 
ges Verfahren verkennt und vernachläſſigt, die da wähnt, 
daß Alles um fie her in bemfelben Zuſtand beharrt, 
weil fie felbft unbeweglich fteht, die rückwärts geht, 
wenn Alles vorwärts fchreitet, und bie Kräfte, fowie 
den Geift des Volks in die enge, alte Hülle, die frü« 
her ihm genügte, einzwingen will, hat es fich feldft zus 
zufchreiben, wenn bie ſich ausdehnenden Kräfte die Kor: 
men zerfprengen, bie ſich durch den Lauf der Zeit in 
Keffeln verwandelt haben, Eine jede Revolution, die aus 
einem folhen Zuftande der Dinge entfpringen mag, ift 
nur dann in fofern nothwendig, als fie die nothwens 
dige Folge der Fehler, der Gebrechen und Verbrechen 
ber Regierung ift; aber biefe find barum nicht weniger 
verfchulbet, und Fonnten vermieden werben. 
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Bon ſolchen einzig richtigen Marimen einer äch⸗ 
ten PolitiE wußten, wie ſchon angedeutet, die feit 1814 
zum Wiederbefig ber Gewalt Gelangten nichts, ober 
wollten nichts davon wiſſen, obgleid bie beutlichften 
Anzeichen fi) Fund gaben, daß der Geift ber Zeit ſich 
nun einmal nicht mehr mit dem ancien regime ver⸗ 
trüge, und daß deſſen legte Stunde gefommen fei. Sie 
fhienen vielmehr davon, daß ihre Regierungen Feines 
wegs volfsthümliche feien, fo wenig zu wiffen ober zu 
ahnen, daß fie ganz unbeforgt auf der wieber einges 
ſchlagenen Bahn jenes regime fortzingen. In den klei⸗ 
nern Cantonen ſtellte man die ſog. reine Democratie, 
die roheſte und ſchlechteſte aller Staatsformen ), in 
der Art wieder her, daß man nur die urſprünglichen 
alten Mitglieder für das eigentliche Volk oder die Lan— 
desgemeinde, bie neu hinzugefommenen dagegen bloß 
‚ für Unterthanen und ihrer bisherigen politifihen 
Rechte für verluftig erklärte. Diefes, was durchaus mit 
ber beſchworenen Bundesverfaffung in Widerfprud) fand, 
that unter andern der Urcanten Schwyz noch im N. 
1829. Ebenfo berichtet die Chronik des genannten Jahr 


— — 


1) Vgl. Bluntſchli, das Volk u. der Souveraͤn. 
1631. S. 44. rn 





— 
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J. 
res ), daß in Glarus wiederum die Stelle. eines 


Stutthalters öffentlic) an den Mindeftfordernden auss 
geboten und. verfteigert wurbe !. In ben. größern Gans | 
tonen ftrebten die Städte, ihre alte Herrfchaft über 
das Land möglichft wieder zu gewinnen. In Bern,- 


Freiburg und andern Cantonen wurden nicht bloß fac— 


tifch, fondern aud, in der Form von Neuem die Vor⸗ 
rechte der ſog. GESIMERERTANEDER Samilien 
reftaurirt ! ?) u; 

Wie es fi) im innern Staatsleben während. 
dieſer Periode verhielt, ergiebt ſich am beften aus eis 
ner Schilderung, welde Zſchokke von dem damalis 


‚gen Zuftande bes Aargaues ?) mitgetheilt bat, beren 


einzelne Züge imit wenigen Veränderungen auch auf- 
alle übrigen größern Cantone paſſen. Wir führen fle- 
um deßwillen Fürzlic an, weil durch biefe Zuſtände 
hauptfächlic die Volksbewegungen im J. 1830 herz 
vorgerufen wurden und weil fie ber darauf -erfolgenben 
Regeneration vorzugsmweife ihre Nichtung gaben. 





— 


1) Menzel, Taſchenbuch der Geſchichte des J. 1829, 

in dem Abſchnitte, der von der Schweiz handelt. 
2) Bluntſchli, a. a. O. S. 69. 

3) In v. Nottecks und Welckers Slaatelexicon 1, ®. 46. 
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„Dem Namen nach ftand die höchfte Gewalt beim 
großen gefeßgebenden Nathe, der That nach aber bei ° 
ber Regierung ober einem Eleinen Rath von 13 Glie- 
dern, deren Präfident mit dem altreichsſtädtiſchen Titel 
Bürgermeifter geziert war. Dem Namen nad waren 
bie 150 Glieder des großen Rathes Stellvertreter bes’ 
Volks, aber ber That nad in ihrer Mehrheit nur Leute 
der Regierung. Denn nur 48 waren vom Volke uns 
‚mittelbar in den 48 Kreisverfammlungen gewählt wor⸗ 
ben; 52% wählte ber große Rath felbft aus vorgeſchla⸗ 
genen Candidaten der Kreiſe, und 52 ein Wahlcolle⸗ 
gium dieſes großen Rathes. Die Glieder ber Negies 
rung und bes Obergerichtes faßen in diefem Collegium 
von Rechtswegen und bildeten die Mehrheit; gleichwie 
ihr Einflug und Wink im großen Rath unabweislich 
feyn mußte, weil‘ der Großtheil beffelden aus ihren 
Beamten und Angefteilten und wieder zum Theil aus 
Minnern beftand, welche Ehren und Aemter zu erhal: 
ten wünfchten. Zwar mußte die Regierung dem geſetz⸗ 


gebenden Rath alljährlich von der Staatsverwaltung 


Rechenſchaft ablegen, aber es hing von ihr ab, ſeinen 
Bemerkungen Folge zu leiſten oder nicht. Sie ſtand 
ohne Verantwortlichkeit da, wie der große Rath fel- 
ber, indem. wegen Sehlgriffe Einzelner nicht bie Ge⸗ 
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ſammtheit der übrigen Schuldloſen angeklagt werden 
und jeder Einzelne ſich wieder hinter Alle verbergen 
konnte. Zwar hieß der große Rath Geſetzgeber des Lans 
bes, aber bie Regierung hatte allein das Recht zur 
Snitiative. Jener Eonnte bie Vorfchläge berfelben nur 
unbedingt annehmen oder verwerfen, nichts daran. äns 


bern, höchſtens Wünſche ausſprechen. Wie billig, beſaß 


der große Rath das Recht der Vegnadigung; aber für 
die Zeit, da er nicht verſammelt war, übertrug er es 
der Regierung. So war die geſetzgebende Gewalt ſelbſt 
in die Hand von 13 Männern hingegeben, während 
ber große Rath nur den Namen davon trug, und bie 
Maſchine blieb, vermittelft deren ber Eleine Rath wirkte, 
Aber in ähnlicher Abhängigkeit von ihm fanden fogar 
alle Gerichte bes Landes. Nicht nur war bie Res 
gterung ber wirkliche Richter in allen Streitigkeiten, 
welche adminiftrative Gegenftände ber Gemeinden uns 
ter einander oder mit ihren Bürgern betrafen, fondern 
ihre angeftellten Amtleute waren felbft Präfidenten ber 
elf Bezirfsgerichte, der kleine Nath ernannte bie Fries 
bensrichter der 48 Kreife; er ernannte fogar aus drei 
Borgefchlagenen den ihm anftändigen Präfidenten bes 
oberften Gerichtes. So war es Fein Wunder, wenn 
bie Regierung endlich) Alles in. Allem ward.“ 
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| Ein wegen feiner Folgen befonders beachtenswer⸗ 
thes Mißverſtändniß entwickelte ſich in den größern, 
im Allgemeinen in Bildung vorangefchrittenen Cantos 
nen dadurch, daß die Megierungen, bem Geifte des - 
ancien regime ober ber Bevorredhtigung freilich ganz 
- gemäß, ber Wiffenfhaft und dem Gelehrten« 
ftande fih fehr abhold zeigten, wie im vorigen Jahre 
hundert, fo auch im gegenwärtigen nicht die allgemein 
in dem Geifte ber Zeit verbreitete Anficht theilen 
wollten, welche in der Beförderung einer ächten Auf: 
Plärung durch Ermunterung der MWiffenfchaften und 
Verbefferung des geſammten Schulwefens das Haupt⸗ 
mittel der Wohlfahrt und Glückſeligkeit der Staaten 
fieht. Die mußte um fo auffallender erfcheinen, als 
die Deutſche Schweiz eine Reihe Männer hervorges 
bracht, die ohne Trage zu den ausgezeichnetften, zum 
Theil zu den Heroen ber Literatur gehören — es ges 
nügt wohl, bie- Namen L. Euler, die Bernouillis, 
Albrecht v. Haller, Lavater, Ioh, Müller zu nennen 
— und als auch aus der Franzöſiſchen Schweiz, bes 
fonders Genf, Männer hervorgegangen find, die den 
‚größten Einfluß auf die geſammte civilifirte Welt und 
das Europäiſche Staatsleben äußerten (Rouffeau, Ne: 
der und feine noch berühmtere Tochter, die Frau von 
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Etael), und als endlid gerade in der Schweiz die 
große Sache der Erziehung überhaupt und ber Volkes 
bildung insbefondere an Rouſſeau, Peſtalozzi und Fels 
lenberg die berühmteften Begründer und WBeförderer 
erhalten Hatte. Uber Bafels Hochſchule hatte Keinen: 
Platz für Newtons Nebenbuhler, Bernhard Euler; 
Bern keinen für ſeinen großen H aller, den es der 
‚Georgia Augusta überließ; Schaffhauſen hatte Fein 
Drod für Joh. Müller; der unſterbliche Verfaſſer | 
des Emile ward In der Schweiz nicht geduldet; Pefta- 
lozzi nicht gehoͤrig gewürdigt und unterſtützt (ja der 
Canton Solothurn verbot noch 1803 die Peſtaloz⸗ 
ziſche Methode!! »)); Fellenbergs unermüdliche 
Beſtrebungen, den Landbau, die Volkslehrerſchulen und 
die Geſammterziehung zu heben, mit Argwohn und 
Hemmniffen aller Art von dem Berner Patriziat be⸗ 
Lohnt, ?) fowie Troxler und der um das Volkes 
ſchulweſen fo höchſt verdiente Pater Girard in Lu— 
- cern möglichft verfolgt; in Freiburg dagegen, fowie. 
in Schwyz bie Jeſuiten möglichft begünftigt. ) 


|— 


1) V. Türfs Briefeaus Münchenbuchfee IT. ©. 161, 239. . 
2) Scheidlerg Lebensfrage d. Civiliſation u. 2 w. 
©. 23. | 
3) Das Nähere hierüber hat Menzel a. a. O. 
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Selbſt in Zürich, dem feit Tanger Zeit. wahrhaft gei⸗ 
| ſtigen Vororte der Schweiz, blieb die reftaurirte Res 
gierung diefem eingewurzelten Spfteme treu; „bie | 
Wiffenfhaft fhäste fie nicht, und. war den geis 
ſtigen Beftrebungen, befonders wenn fie fi auf . 
das Gebiet der Politik und des Rechts wagte, ab⸗ 
geneigt.” *) 


Dieſe Scheu vor der Aufklärung war es, welche 
eine Strenge der Cenſur hervorrief, die In einer grund⸗ 
geſetzlich republicaniſchen Verfaſſung um deſto 
auffallender und drückender erſcheinen mußte. Von der 
wenig erbaulichen Weiſe, wie die Cenſur damals ge⸗ 
handhabt wurde, ſind von der Geſchichte einige Proben 
aufbehalten worden. Wir führen nur folgende an. In 
Bern verbot die oberſte Kirchen- und Schulbehörde 
noch im J. 1820 den 2. Theil von Geſenius 
Hebräiſchem Lehrbuche, ſowie im J. 1823 des armen 
Ariſtophanes Schauſpiele, oder wie der Actuar dieſer 
Behörde ſchrieb, die „Griechiſche Ueberſetzung des 
Ariſtophanes“) (19, ein unſchuldiger Irrthum deſſelben 


— — — — 





1) Gluntſchli) üb. d. Kevolut. in Zürich in J. 1830, 
in Rankes hifl. > polit. Zeitfchrift 1832 I, 597. 
2) 3ſchokke in d. cit. Abholg. S. 60. 
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würdigen Mannes, der von dem berüchtigten katholi— 
ſchen Bibelverbrenner, dem Pfarrer in Röſchenz, ſchrieb: 
„Er ſei der Verbeſſerung des neuen — 
angeklagt!!“ *). 
Die Verkehrtheit dieſes — sie ihre 
"Früchte tragen, und dieſen Mißgriffen hauptfächlich 
find die Ummwälzungsverfuhe und wirklichen Umgeftal- 
tungen ber folgenden Zeit zuzufchreiben. Denn heut- 
zutage ift es nicht mehr möglih, dem Cinfluffe der 
Wiffenfchaft und der durch fie bewirften religiöfen und 
politifhen Aufklärung fid) durch vornehmes Ignoriren 
entziehen zu wollen, oder ihn duch gewaltthätige Maße 


1) Andere Beifviele (zum Theil aus noch etwas früherer 
Zeit) finden fich in Meyerd Gefch. der Schweiz I, ©. 546 
ff. — Solgendes führt auch Schloffer an Archiv I, 
210): „Eine Zeitung, die in Pucern herauskam, 
fuchte-durch Stellen aus befannten Schriftftellern zus 

weilen ein Urtheil anzudeuten, das fie felbft nicht 
auszufprechen wagte; der Negierungsjtatthalter in Lus 
cern ftrich daher einmal eine Stelle aus Moſes 
Mendelſohns Phadon und zugleich das ganze 
Blatt, mit der Bemerkung : darf nicht gedruckt wers 
den, denn, wenn man aus foldhen alten Bi: 
bern CL!) Auszüge machen dürfte, fo koͤnnten das 

durch alle Zwecke der Bosheit erfüllt werden. vd DD 
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regeln zuunterbrüden! Mag es- feyn, daß dieſer 
Einfluß durch einfeitige Verftandesbildung ein ſchäbdli⸗ 
cher ift, oder wird, dennoh Fann er nie und nirs 
gende durch bloße äußere Macht gehemmt werben; 
gegen die Ausbreitung von Gedanken und Ideen hels 
fen Bajonette und Sperren fo wenig, wie gegen bie 
Cholera! fondern das Wahre darin muß anerkannt, 
das Falſche darin muß auf dem Wege der Unterfuchung 
und Meberzeugung erörtert und entfernt werden; ter- 
tium non datur! Alles, was man fonft verſucht, 
{ft vergeblich, am meiften alle Lichtverbote! „Princi⸗ 
pien find. elaftifh, durch Drud vermehrt fich ihre 
Spann- und Widerſtandskraft.“*) Dann entſteht durch 
bas auch in der geiſtigen Welt gültige Geſetz der Pens 
delfehwingungen nur zu leicht das Verfullen in das 
entgegengefegte Ertrem, wonad) die bisher unterdrüdkte 
Miffenfhaft ihr Haupt zu ftolz erhebt, nichts Anderes 
sieben ſich anerkennen will, und, wenn fie ſich bes 
weltlichen Arms verfichert hat, ihrerfeits maßlos ihr 
Bewegungsprincip geltend macht, bis auch hier wieder 
das Extrem feinen Gegenfas hervorruft, und die Ne 
mefis wiederum ihr Amt verwaltet! Dieß lehrt und 
beftätigt die neuere Geſchichte der Schweiz (und nicht 
ı) Rehberg. " 
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biefe allein! ), namentlich bie Gefchichte der Volksbe— 
wegungen des 3. 1830, und ihrer Folgen, welde alle 
bis auf die allerneufte eigentlich) nur durd) die anges 
dbeuteten Fehler und die Stabilitätsmanie der Reftaus 
- rationdregierungen hervorgerufen wurden, „die nicht 
begreifen Eonnten , daß fi) die Zeiten geändert hatten, 
— was freilich die Gewalthaber fo felten begreifen 
Eönnen. “ *) 


IV. 


Die Volksbewegungen von 1830 und die Hegeneration | 
von 1831. 

„In der ganzen politifchen und moralifchen Lage 
der Menfchheit ift, wie in der Natur, unaufhoͤr⸗ 
liche Bewegung; wer nicht vorwärts dringt, der 
geräth hinter ſich. Periodifiher VBerbefferungen find 
daher alle Anftalten der Menfchen bedürftig; aber 
die beftgemeinte darf nicht einfeitig, noch weniger 
gewaltthätig feyn. 4 

Joh. Müller. 

Es ift eine nicht richtige, obwohl ziemlicdy allge 
mein verbreitete Meinung, daß die Wolfsbewegungen 
in der Schweiz im 5. 1830 und die Umgeftaltungen 
ber Verfaffungen eigentlich eine Folge oder Rückſchlag 
der Fraͤnzöſiſchen Julirevolution ſeien. Im Gegentheil 
fteht feft, daß fchon früher in mehreren Cantonen po» 


1) Schloſſer, a. a. D. I, 200. 
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Ktifhe Reformen angebaut wurden, wie es auch bei 
ber Unvolksthümlichkeit der Neftaurätionsregterung und 
bem hierdurch nothwendig hervorgerufenen. Oppofitiond= - 
geifte des Volkes nicht anders zu erwarten war. Auf 
ber andern Seite ift aber allerdings nicht zu Teugnen, 
daß die Julirevolution und die bald darauf folgende B 
Belgiſche einen großen Einfluß fowohl auf die zeitis 
gere und allgemeinere Hervorrufung ber Schweizeris 
hen. Volksbewegung, ald auch auf die ganze Rich— 
tung bderfelben hatte. Auch darin zeigt fih eine merk: 
würdige Uebereinftimmung „daß in der Schweizerifchen 
wie in ber Sranzöfifchen die inmittelft frei geworbene 
. Preffe eine Hauptrolle fpielte.e Schon im 3. 1828 
zählte bie Schweiz über 20, mit Anfang. bes folgen 
den Sabre über 30 Zeitfchriften, und bald war biefe 
Anzahl mehr als verboppelt. *) Die Verhandlungen 
der großen Näthe, namentlih von Waadt, Zürich, 
Lucern, St. Gallen ꝛe. gingen auf dieſe Meife zur 
Kenntniß des Schweizer Volkes über, und ein andes 
. rer Geift begann ſich zu regen. | | 

Zuerft fehritt im J. 1829 der Canton Eucern 
zu Verbeſſerungen feiner Grundgefege, jebody mit 





: »).3fhoFfe ind. cit. Abhandl. ©. 33. 
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. vieler Umfiht und Schüchternheit. Zürich, ohne die 
Verfaſſung felber zu berühren, erweiterte ben Spiele 
raum feiner gefeggebenden Behörde; fein großer Rath, 
bisher ebenfalls wie in ben andern Cantonen von bem 
Eleinen Mathe (der vollziehenden und jener verfaffunge- 
mäßig eigentlich untergeorbneten Behörde) bevormuns 
bet, erkannte jetzt feine Stellung beffer, wußte ihr 
Anfehen zu verfchaffen und machte auf allmäligem, 
aber darum nur um fo fihererm Wege Fortfchritte im 
. Intereffe ber Bildung und ber Sreiheit. ') Bald begann 
auch der Canton Waadt im Anfange des I. 1830 
behutfam mit ber Reform feines Staatsgebäubes. Kräfs 
tiger aber, in gleicher Zeit, erhob fi) das Volk bes 
Cantons Teſſin zur IUmgeftaltung bes im $. 1814 
gewaltfamer MWeife aufgezwungenen Grundgefetes. In 
eben biefem Canton war das fhamlofe Treiben ber 
Machthaber das Empörendfte gewefen; der Name des 
Landammanns Quadri fogar zum Schimpfwort ges 
worden. ?) Gleich nad) dem Ausbruch der Julirevo⸗ 
lution ward jedoch der Ruf des Volks um Reformen 
allgemeiner, lauter, und endlich ungeſtümer, weil man 





1) Ranke Zeitſchr. a. a. O. ©. 595. 
2) 3ſchokke in d. eit. Abhandl. ©. 34. 
IV. 21 
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mit ber Staatsummwälzung Frankreichs die Kette der 
heiligen Allianz gefprengt glaubte, welde feit 1814 
die Europäifhen Nationen in ftummer Furcht gefeffelt 
hielt. Schon am 12. September verfammelten fich 
zu Lenzburg 30 achtbare Bürger des Aargaues, ihrem 
gefeßgebenden Rathe ehrfurd tsyolle Bitten um die längft ' 
gewünfchten Verbefferungen des Staatögrundgefeges ein» 
zureichen; fieben Tage fpäter für gleichen Zweck Bürs 
ger des Kantons Bafel zu Lieftal; ebenfo die Züricher 
auf der Boden. Bald folgte allgemeine Bewegung im 
Volke zwifchen Jura und Alpen. Bürgerverfammlun- 
gen von mehreren Tauſenden wurden zu Ufter, Bus. 
bendorf, Weinfelden im Thurgau, Wohlenfchweil im 
Aargau, zu Olten und Ballftall im Canton. Solothurn, 
in der Krone an der Wies zwifchen Wattwyl und | 
Cappel im ‚Canton St. Gallen, fpäterhin zu Müns 
fingen im Canton Bern und andern Orten gehalten, 
den Regierungen darzuthun, die frühern Bitten und 
Wünſche von Einzelnen feien MWünfche und Bitten des 
ganzen Volkes. Auh in Einfiedeln ward der Volks: 


ruf gegen Schwyz, in Murten gegen Steiburg, in 


den Eantonen St. Gallen, Waadt, Schaffhaufen wies 
derholt. Selbft in Appenzell außer hoben mahnten 
vaterländifche Männer am die Mängel bes alterthüm⸗ 
lichen Landbuchs. 
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Die Schilderung des fernern Hergangs bei. bie: 
fer „ Regeneration * der Schweiz Eann bier natürlich 
nicht gegeben werben; wir müffen uns nur auf Dieje= 
nigen Dauptmomente befchränfen, die zum Verſtänd— 
niß der neueften Ereigniffe in Zürich von befonderer 
Dedeutung find. 

Im Allgemeinen muß man zugeftehen, daß bei 
diefer Umgeftaltung, mit Ausnahme der Gantone 
Baſel und Neuenburg, Feine eigentlichen Gewaltthas. 
ten vorfamen und Fein unmittelbarer Umſturz der 
Regierungen Statt fand, fo daf- in fofern allerdings 
ber firenge Begriff. des Wortes „Revolution“ hierauf 
nit paßt. Man hat in diefer Hinſicht dem Schweizes 
riſchen Volke ein unbedingtes Lob ertheilt, welches daſ⸗ 
ſelbe auch in Vergleich mit andern Nationen wegen 
ſeiner dabei bewieſenen Mäfigung -im Ganzen gewiß 
| verdient 3). Allein in Beziehung auf ihr bewegendeg 
Princip war diefe „Regeneration “ allerdings eine 
einfeitige und gewaltthätige, mithin als ,Nevolus 
tion” zu bezeichnen, was fich deutlich felbft in der des 
Cantons Zürich zeigte, bei welder dieß übrigens vers 
gleichungsweife nody am yenanen der Fall war. 


1) 3fdotte in der —5 — Abhdlg. S. 42. 
21 *. 
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Sieyes fol gefagt haben: „dbieRevo lution 
war im Unfange eine fchöne Sache, aber ſchlechte 
Menfchen haben ſich fpäter hineingemifcht:” Dages 
gen ift bemerkt worden ”), daß, wenn man auch ben 
hierin ausgebrüdten. Gegenfag zwifhen dem minder 
bedenklichen Anfang und ber fo furchtbaren Entwick⸗ 
lung im Allgemeinen zugeben wollte, doch nicht ein in⸗ 
nerer Zuſammenhang zwiſchen beiden zu leugnen ſei, 
| weil in ben revolutionären Bewegungen gleich) von 
Anfang an ein beftructives Princip lag, das mit all- 
gemeiner Zerftörung drohte, und dem man feinen Lauf 
hieß, fo daß es emporfam und einen furchtbaren Brand 
in Franfreih und ganz Europa entzündet. „Eben 
hierdurch unterfcheiden fih die modernen Ummwäl- 
zungen von Allem, was man früherhin Revolu— 
tion genannt hat. Ste betreffen nicht allein Dynaftieen 
und Regterungsformen ; ſie greifen alles Beftehende 
. an, fie bedrohen jede Eriftenz; ſie Eennen Fein Biel, 
nirgend halten fie an, und in unaufhörlicher Bewe— 
gung greifen fie Ra ihre eigenen Hervorbrin⸗ 
gungen an! 


ı) In einem Auffage in Rankes Zeitfchrift „uͤber Be 
Kanimer von 1815/ (1832 I, ©, 523.) 
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In - biefer Behanptung ift eine große und fehr . 
zu beherzigende Wahrheit enthalten, die auch durch die 
neueſte Gefhichte der Schweiz ihre vollfte Beftätigung 
‚erhalten hat. Diefen wahrhaft däimonifch wirkenden de— 
ſtructiven Character erhielt jene Revolution durd) das 
von ihr im voliften Umfange geltend gemachte Princip, _ 
die Maffen und deren Leidenfchaften aufzuwühlen,. - 
diefe für das Volk zu erklären, den Glauben an jede 
Art von Autorität zu erſchüttern und möglichſt auszu⸗ 
rotten, eine eigentliche Spaltung oder contradietatori⸗ 
ſchen Gegenſatz zwiſchen Volk und Regierung auf— 
zuſtellen und dieſes Alles ſo zu ſagen in ein Syſtem 
zu bringen, durch jenes unſelige Dogma der Volks— 
fouveränität und feine gefährlichen Conſequenzen! 
Mir Eommen fpäter auf diefen Punct noch zurüd und 
bemerken hier nur noch, daß in der Schweiz bei ber 
Vorbereitung ber Regeneration alle dieſe politifchen 

Fehler zum Vorſchein Famen, namentlich durch Zuſam⸗ 
| menberufungen und Bufammenrottirungen von Volks— 
Haufen, von denen man Befchlüffe faffen ließ und de— 
ren Willen die gefeglichen Gewalten unterworfen wur: 
den; fpäter wurde dann auch in den neuen Verfaſ⸗ 
ſungen die Volksſouveränität im vollſten Sinne oder 
Umfange als Baſis anerkannt, ein Princip, welches 
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zwar für fog. republicanifche oder democratifhe Etaa- 
ten das natürlichfte zu ſeyn ſcheint, aber gerade in die— 
fen, wie es gewöhnlidy mißverftanden und gemißbraucht 
wird, doppelt gefährlich ift. u 
Hiernad) war es offenbar ganz angemeffen, wenn 
diejenigen, welche das Verderbliche ber politifchen Leh⸗ 
ren des Franzöſiſchen Liberalismus erkannten und ihre 
Verbreitung in der Schweiz zu hemmen bemüht wa⸗ 
ren, das Uebel an der Wurzel angriffen, indem fie 
das Falfhe und Gefihrlihe jener WVolksfouveränität 
befimpften. Namentlic) that dieß vor Allen D. Bluntfhli; 
derfelbe, der in der neuejten Nevolution eine fo be: 
beutende Rolle gefpielt hat und als die Seele ber ges 
genwärtigen Negierung gilt. Bereits im J. 1830 er- 
fhien von ihm eine Ffeine, aber fehr gehaltvolle Schrift 
unter dem Titel: „das Wolf und der Souverän‘, in 
welcher er, ein ächter Schüler der hiftorifhen Schule 
Savignys und ganz im Geifte eines Juſtus Möfer, 
- feine Landsleute mit den richtigern Anftchten über Sons 
veränität und Stuatsverfaffung bekannt zu machen fuchte ; 
wobei er übrigens dem ächten Fiberalismus und na— 
mentlich dem Nepräfentativfpften das MWort- redete. 2) 





1) Es iſt unbegreiflich, mie noch ganz kuͤrzlich (Leipz. 
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Diefe Bekämpfung jener falfchen Richtung feste 
Bluntfhli aud in dem gebiegenen Auffage in Ran 


Allg. Zeit. Nr. 292. Beil. zum 19. Det.) ein übri— 
gens dem Anfchein nach Wohlunterrichteter und Sach— 
Fundiger in einem Auffage, „zum Verſtaͤndniß der 
Zuricher Revol. von 1859, behaupten Fonnte, der 
Grund von Bluntfchlig feindlicher Stellung zur neuern 
Zeit möchte wohl darin liegen, „daß durch den Grund⸗ 
fat der Gewerbefreiheit, welchen die Regeneration auf: 
fiellte, feiner Familie eine bedeutende oͤconomiſche 
Schädigung zugefügt ward’, und wenn es gleich dar— 
auf von der genannten Brofchüre Bluntfchlig heißt, 
fie fei unklar und von Haller, Leo und zum Theil 
Niebupr geborgt. Die erftere Inſinuation ift an fich 
ganz unwürdig, und wenn fie der Anonymus nicht 
verbürgen fonnte, fo mußte er ganz davon ſchwei— 


gen. Wer wirklich Bluntſchlis Schrift gelefen, wird > 


“fiber finden, daß derfelbe darin nur feiner wiffen« 
fchaftlichen Ueberzeugung gefolgt ift, fowie daf es Ders 

ſelben nicht im Geringften an Klarheit mangelt. Der 
geniachte Vorwurf des Plagiats ift vollends ganz la: 
cherlich. Haller ft befanntlich der Ärgfte Gegner des 
Conſtitutionalismus und achten Liberalismus, den B. 
vertheidige; B. fehrieb ferner im Herbft 1830, Nies 
buhrs befannte Aeußerung ward erft im Frühjahte 
851 veröffentlicht, und Leor- „naturwuͤchſige“ Staats; 
lehre erſchien gar erft 1835 !- | 
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Bes hiſt. pol. Zeitfchrift fort, welcher eine ausführ- 
liche Darftellung ber Revolution von Zürich im J. 
1830 enthält, auf deren "Hauptpuncte wir gleich näher 
kommen werden. Wir bemerken nur erſt noch, daß ſich 
in der früher genannten Schrift beiläufig eine Schil— 
derung findet, auf welche Weife die Regeneration des 
Thurgaus eingeleitet wurde, und deren wir deßhalb bes 
fonders gedenken, weil fie zeigt, daß ſchon vor neun 
Sahren ein Pfarrer als Volksführer die Hauptrolle 
in einer Sache fpielte, bie body rein politifcher 
Natur war. Daher man ſich um fo weniger wundern 
darf, in der neueften Revolution, bei der das religiös— 
kirchliche Intereffe die Hauptfache, ähnlichen Erfcheis 
nungen zu begegnen. *) 





1) „Im Thurgau erſcholl Bornhauſers (Pfarrers 
in Mazingen) Stimme maͤchtig; er erhob ein Zeter— 
geſchrei uͤber Unterdruͤckung und Knechtſchaft, und 

rief zur Freiheit und Gleichheit auf. Die Menge hoͤrte 
ihn ſtaunend, bewunderte ihn, vergoͤtterte ibn. Seine 
Begeifterung erwärmte fie, fein Schwindel verwirrte 
fie. Verblendet fluchten fie der Regierung, höhnten 
fie den grofen Rath, Es erhoben fich gegen das 
milde Treiben manche Eräftige und befonnene Mäns 
ner, und fprachen von Freiheit und Ordnung. Aber. 
Ihre Rede verhallte ungehört von der Menge. In hei— 
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In Zürich war, wie Bluntfchli”) gezeigt, das wid 
tigfte Element, weldyes die Revolution von 1831 vors 
ßem Taumel verehrten jie nur den „Pfarrer Landam— 

niann!!, und glaubten feurig an den neuen Prophes 

ten. Und wer ift er denn, diefer Volksheld, der nach 

Gefallen Verfaffungen niederreißt und neue aufbaut? 

Iſt er ein reifer, durch jahrelanges Gefchäftdleben ges 

bildeter Staatsmann? Der ift er ein Rechtskundi— 

ger, dem gründliche Studien und miffenfchaftliche 

Einfichten das Recht geben, auf fo huchwichtige Anges 

legenheiten mit folcher Beſtimmtheit einzumirken ? 

Dder ift Bornhaufer ein übermächtiges Genie, das 

mit Seherblick das Verderben eines Landes erfennt, 

und zugleich die Heilmittel und Zauberfräfte fchafft 
zu feiner Genefung? Nichts von alle dem. Bornhaus 
fer ift feinem Stande nach ein Pfarrer. Db es in der 

Stellung eines Pfarrers’ liege, den Sturmmarfch zu 

trommeln und das Schlachtgefchrei zu erheben, vder 

vielmehr Ruhe, Frieden, Mäfigung zu predigen, laſſe 
ich ununterfucht. Ein Pfarrer fönnte aber immerhin 
zugleich noch vortreffliche politifche Einfichten haben. 

Als Bürger hat er das Recht, fie der DeffentlichEkeit 

zu übergeben. Doch Bornhaufer gehört nicht zu dies 

fen. Seine Schrift über die Verbefferung der Thurs 
gauiſchen Staatsverfaffung ift in wiffenfchaftlicher Hinz 





1) Rankes Zeitfchrift a. a. D. ©. 595. 
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bereitete, ber Gegenfat von Stabt und Land.) 
Die Hauptftadt, früher Beherrſcherin des gefammten 


- Gebietes, weldyes fie theild erobert, theils durch Ver: 


trag an fid) gebracht, hatte diefe Herrfchaft durch die 
erfte Mevolution und durch die Medintionsacte für im 
mer verloren. Im J. 1814 wirkte die Reftauration 
zu ihren Gunften, ungeachtet fie das alte unhaltbare 
Verhältniß nicht wieder herftellte; und in dem’ großen 
Nathe von 212 Gliedern faßen von da an 130 Stäb: 
ter, bie großentheild auf dem Wege der Selbftergän- 
zung gewählt wurden. Die Oberamteien auf dem Lande, 


ficht ganz gehaltlog; fie verräth faft auf jeder Seite 
den Pfufcher in diefem Gebiete des Wiſſens. Dages 

gen iſt ihre Sprache Fühn und gewandt. Begeifterung 
verleiht ihr Wärme; rednerifcher Prunf giebt ihr 

Glanz. Diefes fchwärmerifche Feuer und diefe hoch— 
trabenden Phrafen, der muthige Trog gegen alles 
Beſtehende, der laute Tadel des Vorhandenen, der 
füß duftende Weihrauch, durch den er der Weigheit 

‚und Kraft des Volkes huldigte, unnebelte und vers 
blendete die entzückte Menge und riß fie unwiderſteh⸗ 
lich fort. 


1) Bal. Rankes Zeitſchrift a. a. O. S. 5955 aus 


welcher trefflichen Darſtellung wir die Hauptmomente 
entlehnen. 
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fowie die höhern Staatsſtellen waren meift mit Städ— 
tern befegt. Im Gegenfage hierzu war dns Land an 
Besölferung und phyfifchen Kräften in jeder Hinficht 
größer und mächtiger. Zumal in ben ſchönen Dörfern 
am Zürichſee wohnten viele reiche und angeſehene Kauf: 
leute, welde die Zurückſetzung der Landbürger nur mit 
Mißmuth ertrugen, und ſich und ihre Söhne für nicht | 
weniger regimentsfähtg hielten, als die Städter. Alter 
Groll, zum Theil auf Hiftorifchen Gründen beruhend, 
wirkte fort, und gefellte fi) zu dem Mifbehagen, ba 
ber Vorzug der Stadt, mit weldyer ber Zürichſee in 
Reichthum und äußerem Anſehen zu wetteifern begons 
nen, noch immer allgemein anerkannt war. Die Ans 
ſprüche und Neigungen feiner Bewohner zum Kibera: 
lismus fteigerten fi) durch die halbe, großentheils aus 
"Frankreich geholte Bildung vieler Madatore, ben uns 
ter Kaufleuten allgemeinen Einn für das Weltbürgers 
thum, und das Gefühl, daß die Maffe in ihren Dör- 
fern ihnen theils ergeben, theils vollftändig von ihnen 
. abhängig fei. | 

Ein anderes Element war bie innere Schwäche 
ber Regierung, oder deren Mangel einer feften, auf 
fihern Srundfägen beruhenden Handlungsmweife. Hervor⸗ 
gegangen aus dem Schooße einiger angeſehenen Fami—⸗ 
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lien, die, obgleich man in Zürid) kein eigentlihes Pa- 
trizint Fannte, doch augenſcheinlich bei der Befegung al- 
ler höhern Staatöftellen bevorzugt wurden , gehörte fie 
eigentlich nocd) dem 18. Jahrhundert an und ward 
dem Schlendrian des ancien regime ergeben; übri- 
gend im ‚Ganzen mwohlmeinend und forgfam in ihrer 
Art für das, was fie für dad Gemeinbefte hielt. Daß 
fie die Wiffenfhaft nicht ſchätzte, tft ſchon feüher 
G. 312.) bemerkt worden und muß hier befonders 


um deßwillen wieder erwähnt werben, weil bie Oppos - 


fittonspartei, bie fi allmälig gegen fie gebildet hatte, 
und in ber Stabt Züri) vorzugsweife aus jungen, 
Fräftigen. Männern beftand, bie ſich auf Deutfchen Uni- 


verfitäten gründlich gebildet hatten — weil dieſe Op⸗ 


pofitton gerade dieſe Unwiffenfchaftlichkeit der Regie— 
zung zunächft und hauptſächlich angriff. Die Glieder 
dieſer Partei kann man in. fofern die Doctrinärs Zürichs 
nennen, und es ift bekannt, daß zu ihnen die ausge 
zeichnetften Männer gehörten, die durch literarifche 
Thätigkeit damals noch im Sinn des Syſtems der 
Reformen äußerft wirkfam waren; wie namentlich Nü- 
ſcheler, Ferd. Meyer, Melchtor Hirzel, Keller, Ulrich, 
und Finsler. u 

Bereits in der Mitte Octobere 1830 traten 31 


* 
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Mitglieder des großen Rathes, ausſchließlich Bürger | 
der Landſchaft, im Uſter zufammen, richteten ein im 
gemäßigter Sprache .abgefaßtes Memorial an die Re⸗ 
gierung oder den kleinern Rath und ‚verlangten Zuſam⸗ 
menberufung des großen Ruth, um eine Revifion der 
Verfaſſung hauptſächlich mit Rückſicht auf eine ftärkere 


Nepräfentation der Landfchaft einzuleiten. In ber bier 


durch herbeigeführten Sigung ‚des. großen Raths im 
Anfange November ftanden ſich die drei Parteien des | 
Fleinen Raths (die fog. Alten), die der fog. Jüngern 
(wozu namentlich Mitglieder der erwähnten Doctrinärs 
gehörten) und. die der Bandfchaft oder bie XXXI von 
Ufter entgegen. Der Eleine Rath fuchte die legtgenannte 
Partei zu gewinnen, um die zweite zu befiegen, da ihm die 
„Bauern“ weniger verhaßt waren, ald die „Gelehrten“. - 
Lange war der Entfcheid zweifelhaft; bis Hirzel, da⸗ 
mals Oberamtmann, jest Bürgermeifter, duch Lift: 
und Entfäyloffenheit den Bund der Alten mit ben XXXI 
zu trennen wußte. Faſt einſtimmig beſchloß nun der große 
Rath, vorerſt ſollten die Repräſentationsverhältniſſe 
berathen, zugleich aber der kleine Math beauftragt wer 
ben, bie ganze Berfaffung einer Revifion zu unterwer= 
fen und Anträge zu Mopdificationen vorzubringen. Unter 
bem Vorſitze Ufteris arbeitete nun eine gemiſchte Com-_ 
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miffion von 21 Mitgliedern daran, die Anſprüche des 
Landes um vermehrte Repräſentation mit dem Inter— 
effe der Etadt und dem Bedürfniffe des Cantons in 
Einflang zu bringen. „Einftimmig trug fie darauf an: 
Die Hauptftadt fol mit der Stadt Winterthur, welde 
früher immer zur Landſchaft gerechnet worden war, 
166, bie übrige Landfchaft ebenfalls 106 Mitglieder 
in der höchſten Behörde erhalten; oder anbers ausge 
drüdt: die Landſchaft mit Winterthur durd) 120, die 
Stadt Züri) durh 92 Mitglieder repräfentirt werden. 

Diefer Vorſchlag war im Ganzen zwedmäfig, 
indem einerfeits auf die hiſtoriſchen Rechte der Haupt: 
ftadt und ihre ungleich höhere Bildung Rückſicht ges 
nommen war, und anbererfeits bie Landfchaft Fein 
Uebergewicht jener mehr zu. fürchten hatte, Aber ſchon 
war auch das niedrige Volk durdy die Zeitungen - und 
bemagogifhe Umtriebe zu fehr aufgeregt worden, fo 
daß jener Vorſchlag nicht mehr genügte und auf dem 
Sande mit Unwillen aufgenommen wurde, welches gegen 
bie Städter durch eine bedeutende Mehrheit ber Stim: 
men .gefichert feyn und ſofort eine Erneuerung des gros 
fen Raths wollte. Nach dem VBorbilde des benachbar: 
ten Thurgaus wurde von einem in Stäfa verfammel 
ten Ausfchuffe der feurigften Bewegungsmänner (der 
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Oberſt Braͤndli ſoll dieſen Gedanken zuerſt gefaßt ha—⸗ 
ben) dieſelbe Maßregel als das wirkſamſte Mittel, Al⸗ 
les durchzuſetzen, beſchloſſen, und durch lithographirte 
Zettel wurden alle „freien Züricher Landleute“ auf 
den 22. Nov. zu einer Verſammlung nach Uſter ein⸗ 
geladen. = | 

Diefe Verſammlung war nicht nur der eigentliche 
erfte Act der damaligen Revolution, fondern auch das’ 
Vorſpiel von der dießjährigen. Daher es durchaus nö⸗ 
thig iſt, die Kunde von derſelben, welche Augenzeugen 
gegeben haben ”), hier einzuſchalten. 


Aus allen Gegenden des Cantond zogen ganze Schans 
ren von Landleuten die Wege daher, um in dem durch 
Sabrifsthätinfeit bekannten Dorfe Ufter zuſammenzutref⸗ 
fen. Ge mehr fih Bekannte und Unbefannte trafen, 
im Gefühl Eines Sinnes, defto heller erglängte frifche: 
Heiterkeit auf den Öefichtern, defio freudiner und trau⸗ 
licher waren die Begrüßungen. Die Gegenwart vieler: 
Winterthurer, welde die ihnen angebotene Stimmens. 
zahl von der Hand zu weifen und zum Sande zu halten, 
erklärten, erhöhte die Stimmung. Das Kraftgefühl, wels 
ches fich in jeder großen Verfammlung entwickelt; wenn 
fie von Einem Geifte und nad Einer Richtung hin ges 





ı) Rankes Zeitſchr. ©. 603. 


trieben wird, wirkte auch hier, verbunden mit der Neu⸗ 
heit und Kühnheit der Sache felbft, und es entfiand 
eine allgemeine Begeifterung. Auch die Menge iſt diefer 
in außergewöhnlichen Fallen fähig, und es treten die 
Reidenfchaften des Tages zurück, während die Yruft für 
höhere Genüffe glüht. Aber diefe Begeifterung halt nicht 
lange an; die rohen finnlichen Triebe, Neigungen, Leis 
denfchaften kehren mit ernenerten Kräften nur um fo 
heftiger wieder. . 

Es waren bei 10,000 Menſchen in Ufer verfanmelt, 
durchweg Landleute, und Faum Einer wußte, wer die 
Committirten feien, welche ihn hierher "berufen, noch 
wer die Verfammlung leiten werde. - Vergebens fragte 
man nach den Angefehenen vom See; fie waren nicht 
zugegen. Auf der Rednerbühne, welche auf. einer Eleinen 
‚Erhöhung des Bodens angebracht war, zeigten fich fünf, 
großentheils unbefannte Männer. ”) Ringsum fand das 
Volk, und während die Redner fpracheny horchte die 
Menge, den Hut in der Hand, neugierig und andachtig 
ihren Worten. Zuerſt -trat Gujer von Bauma hervor, 
ein großer Mann, mit feurigen Augen und von jugends 
liher Kraft. Dem Volke war es bisher nur aͤls der 
kluge Müller?! bekannt. Er lebte früher eingezogen, 
galt für einen Separatiften, und. bildete neben feinen 





ı) Einige, welche fih zuvor ald Redner angeboten hat: 

ten, waren theils aus Furcht, theild aus Scheu vor⸗ 
ber noch zurückgetreten. Auch den erfchienenen Fuͤh— 
kern war es unheimlich su miuthe. 
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deonomifchen Gefchäften im Stillen auch den Geift durch 
eifrige Webungen im Schreiben fowohl, als durch willen: 
fchaftliche Berfuche, befonderg in der Mathematik. Seine 
damalige Nede freilich hatte wenig Eigenthümliches ; fie 
befchäftigte fich mit den Gemeinpläßgen der Tagespolitik, 
verfprach dem Volke Erfüllung feiner Wünfche und Hoff 
nungen, und ertente fo raufchenden Beifall. . Dabei ers 
mahnte er allerdings tur Befonnenbeit und warnte vor 
Ereeffen; aber er wußte nicht, wie vergeblich diefe Erz 
mahnung fei, nachdem man zuvor die Leidenfchaften. 
losgelaffen. Gehaltener und gefchraubter fprach der Arzt 
Dr, Hegetfchweiler von Stäfa , und fuchte die den Zus 
hörern fremden Begriffe von Freiheit und volksthuͤmli— 
chen Verfaffungen zu entmwiceln. Stumm und flaunend ' 
hörte man ihm gu; aber Jchbafter Beifall wurde dem 
Redner Steffan von Wädenfchweil, einem überfpannten‘ 
Kopfe, zugerufen, der die eigentlichen Treffer vor das 
Volk brachte, die Einführung einer Vermögengftener für 
die Reichen, Abfchaffung der die Armen drücenden ins 
direrten Abgaben, Herunterfegung des Zinsfußes auf 

A Proc. Dabei machte er thentralifche, heftine Geberden, 
= fprach viel von Religion, um die Menge zu rühren. 
Nur mit Mühe und nicht ohne Drohungen Fonnte ihn 
Gujer abhalten, noch weiter zu gehen in der Eeftäfe, 
Und nun erfcholl ed im Volke: Zort mit den Webereien! 
Fort mit den Geidenfpinnereien! Neue Behörden! Eis 
nen neuen großen Rath! Keine Abgaben mehr! und 
was Alles die milde Begierde wünfchte. Klug fuchte 
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Gujer für den Augenblick zu befhwichtigen, indem er 
verfprach, es follte Allee berückjichtigt werden. *). 
Dhne weitere Discuffion- befchloß die Verfammlung 
durch offenes einftinnmiges Handmehr eine Petition an 
den großen Kath zu richten, in die fammtliche zum Bor: 
aus gedruckte Wünfcbe, deren Sinn die Meiften nicht 
kannten, aufgenommen wurden. Die wichtigften verfel- 
ben waren: Die Repräfentation im großen Kath foll zu 
2, dem Lande und nur gu % der Stadt zukommen; die 
Wahlen der Grofiräthe follen zu 4 durch das Volk in 
den Zünften gefchehen und höchftens 4 indirect gewählt 
werden; Trennung der Gemalten im Staate durch 
alle Stufen; Preßfreiheit; Petitionsrecht; freie Wahl 
der untern Behörden durch die Gemeinden; Abfchaffung 
- mehrerer indirceten Abgaben; zulegt auch Verbeſſerung 
des Schulwefens. - 
| „Die Menge Eehrte auf ſolche Weife fanatifirt nach 
Haufe, feft entfchloffen, die wichtigften Wünfche,, vor 
allen die geforderte Nepräfentation nöthigen Falls. mit 
Gewalt durchzufegen. Jeder theilte feine Hoffnungen 


— nn, 





ı) Wenn man dieß Alles erwägt, fo erklärt fich fehr 
fehr natürlich, wie bei der dießjährigen Revolution der 
Antrag auf Amneſtie der Brandftifter von Ufter im 
J. 1852 gemacht wurde, indem man diefelben ale Dpfer 
politifcher Irrlehren bereichnete. Hätten 1850 "die 
Volfsführer den Maffen nicht verfprochen, alle ihre 
seunice je — ſo AR — dung 

i rifgebaude in er zwei Jahre darauf gewi 
nicht Statt gefunden haben. | — 


339 


und feine Begierden den zu Haufe gebliebenen Bekann⸗ 
ten mit; das ganze Land war aufs Aeußerſte gefpannt.t 


| Nicht weniger merkwürdig und ebenfalls als Vor⸗ 
fpiel anzufehen ift die Schilderung, wie damals der 
große Rath ſich zum letzten Male verſammelte, um 
feine eigene Auflöſung zu beſchließen. *) 


nDie Petition, oder vielmehr dag Gebot von Ufter 
wurde vorgelegt, und einmüthig feßte der große Kath 
feſt, ee follen die Mitglieder des alten arofen Rathes 
fofort abtreten und ein neuer an deſſen Stelle gewählt 
werden , 3u 4 aus Landbürgern, zu 4 aus GStadtbürs 
gern befiehend (55 durch die Zünfte, und nur 4 indis 
reet Gewählte). Auch die Form des Befchluffes war 
fhmählich I. An Widerfiand war freilich jest nicht 
mehr zu denken; denn vergeblich hätte man fich nach ' 
Waffen dazu umaefehen. Der große Rath mußte der. 
Gewalt, die von allen Seiten ihm drohte, weichen ; aber 
er hätte zeigen follen, daß er nur diefer weiche. Gtatt 
deffen fügte er, der Die Intereſſen des ganzen Landes 
zu vertreten hatte, dem allein das Recht suftand, durch 
feinen freien Willen, in Folge allfeitiger Berathung, 





1) Rankes Zeitfchrift ©. 607. 


2) Der ebenfo geiftreiche,, als originelle Oberamtmann 
Eſcher von Grüningen legte damals, den Sitzungs⸗ 
faal im Unwillen verlaffend , feine Stelle nieder, da 
die Freiheit des Willens aufgehört habe. 
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Gefege zu erlaffen und Verfaflungsanderungen vorzuneh⸗ 
men, fich ohne Widerrede, ohne Rüge des revolutionds 
ren Treibend, unmürdig zagend, dem Willen, den ein 
aus einfeitigen Elementen gufammengefegter Volkéhaufe, 
bei welchem die Stadt‘ und ihre Sintereffen nicht nur 
feinen Verfechter, fondern nicht einmal ein Mitglied 
zählte, von einigen Volfsführern geleiter, die fich felbf 

ohne Befugniß aufgemorfen hatten, in ungefeglicher 
Verſammlung ausgefprochen hatte. Und gerade die, um 
deren Regiment es fich zunächft handelte, zeigten ſich 
als die Zaghafteſten. 

„Nur Wenige wagten es Cnach Hirzels Antrage), ge⸗ 
gen die ſchnelle ſchmaͤhliche Aufloͤſung zu proteſtiren; unter 
diefen Wenigen war damals auch noch Keller. — — 

„So war der erſte wichtige Schritt gegen das beftes 
hende Recht im Sinne der Revolution gewagt und im 
vollſten Mafe gelungen. Die Schen davor, als vor et— 
was Verderblihem und Werbrecherifchem, welche vorher 
befonders die -Angefehenern und Befferen unter den 
Sührern zurückgehalten hatte, und die felbft unmittelbar 
nad) ber That noch von Vielen wenigfteng leife, und 
unter den Freunden geäußert wurde, verfchwand immer 
mehr. Kaum durfte Einer dad Gefchehene mißbilligen ; 
es wurde vielmehr immer Iauter und immer lebhafter 
als Anfang der Freiheit und ale eine herrliche Erfcheis 
nung gepriefen. Die Maffe fühlte ihre Kraft und fors 
derte immer: ungeflümer und trotziger. Kühne und ges 
wandte Führer bemächtigten fich derfelben und lenkten 
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die rohe Kraft entſchieden gegen die Stadt und deren 
Einfluß, als den eigentlichen Feind aller freieren Ber 
firebungen 5 und ſchnell vergeffen war. et, daß das wahre 
freifinnige Geben in der Etadt begonnen, und dort Mi 
nen noch immer feflen Stammſitz hatte. 

Es kann hier nicht der fernere Verlauf der Dinge 
in Hinſicht auf die neue Verfaſſung angegeben werden; 
wir verweiſen auf Bluntſchlis ſchon öfters citirte Ab⸗ 
handlung, die derſelbe mit folgenden Worten ſchließt, 
bie um fo merkwürdiger find, als in ihnen ſchon da= 
mald (und zwar ehe an einen Dr. Strauß gedacht 
werben konnte) die biefjährige Kataftrophe gewiſſer⸗ 

mafen vorausgefagt, und an ben alten Spruch: 


discite justitiam moniti, nec spernere Divos! 


(durch deſſen Beherzigung dieſelbe wohl hätte vermies 
ben werben Fönnen), fo dringend gemahnt worben ift. 
„Vergleicht man aufmerffam diefen Zufland, wie 
er gegenwärtig durch die Revolution herbeigeführt wurs 
de, und deffen Früchte uͤberdieß troß des Treibens noch 
nicht einmal gereift find, mit dem Zuftande der legten 
Zeit vor der Revolution, fo wurde unftreitig Vieles, 
was man damals mit großer Anftrengung zu erfämpfen 
fuchte, nunmehr leicht und gleichfam fpielend erwor— 
ben ; viele Vorurtheile find geſtoͤrt, Mihbräuche abges 
fchafft, heilfame Einrichtungen möglich gemacht. Aber 
zugleich haben fich, weil man den Weg ruhigen und be: 
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fonnenen Fortſchreitens verließ und die Maffen aufs 
regte, die Begierden und Leidenfchaften eingedrängt; 
es find neue Mifbräuche, neue, beftigere Worurtheile 
und neben den guten auch innerlich faule und verderbs 
liche Inſtitutionen gefchaffen, die Entzweiungen im In 
nern erweitert und beinahe unbeilbar gemacht, eine 
Menge wichtiger Intereffen fchonung?log zertreten — 
der für die Ruhe jedes Staates unentbehrlihe Glaube 
an Autorität und Sinn für Gehorſam if 
erfchüttert, und der Staat feinem Verfalle und feiner 
Auflöfung entgegen geführt worden. Das Gute, wad 
erreicht wurde, lag bereits mehr oder weniger ent 
wicelt in den immer Fräftigeren Beflrehungen der fruͤ⸗ 
heren Reform. Es hätte fich nach und nach feiter nuds 
gebildet; und wenn auch lange Gahre darüber hinges 
gangen mären, nur um fo ficherer und ungerfiörbarer 
hätte ed fich geltend gemacht. Dabei wären die großen 
Nachtheile der Revolution, wenn auch nicht ganz, dod) 
zum Theil unterbkeben, und ein gefunder, FEräftiger 
Organismus hätte ſich allmälig entwickeln Fönnen, waͤh—⸗ 
rend wir jetzt der Revolution ein krankhaftes Reben, 
welches einzig durch die Anftrengungen und Einiichten 
der Häupter von neuem, baldigem Tode gerettet werden 
kann , zu verdanken haben. 

„Endlih müfen wir noch einer Erfcheinung ers 
wähnen, welche weit wichtiger ift, ale die Meiſten bei 
uns ahnen, und die vielleicht in der Zufunft dem nes 
genwärtigen Syſtem einen für daffelbe lebensgefaͤhrli⸗ 


343 
chen Kampf eröffnen und die Kraͤfte -dafür aus ſich 
liefern wird, nämlich der Kirche und des Kirchlis 
hen. Der neue Geifi, deffen Wefen Verneinung und 
flache BVerftandesrichtung ift, die alles Alte, Wurzels 
bafte, Drganifche zerfegt, ift ein natürlicher und ges 
fehworener Feind der Kirche, in welcher er Aberglaus 
ben und Myſtieismus, beide verniengend, erblickt. Die 
Geiſtlichen, welche eben vor der Menge durch Bildung 
und religiöfen Sinn hervorragen, und ald Lehrer und 
Erbauer wirfen, find ihm Ariftoeraten, welche dag Volk 

bevogten wollen und fi vermeffen, der Gleichheit Als 
ler zu widerfireben. So war auch bei und die Ber 
wegung ganz. vorzüglich dahin gerichtet, die Kirche, die 
man mißtrauifch anfah, und welche Eurs vor der Mevos 
Iution angefangen hatte, ein regfameres und frifcheres 
Leben zu begründen, fo fehr möglich zu befchränfen, 
die Geiftlichen, die ihrem Berufe nach vorzugsweife die 
Träger der religiöfen Bildung find, und unter denen 
ſich namentlich die jüngern durch Eifer für ihren Wirs 
fungsfreis und chriftlichen Sinn auszeichnen , zu vers 
dächtigen und in der öffentlichen Meinung als Feinde 
der Freiheit zu verfegern. An die Stelle der Religion 
follte eine flache Anficht von Moralität treten. In dies 
fen Sinne namentlich fol die Schule, auch die untere 
Volksſchule, deren natürliche Baſis die Kirche iſt, von 
dieſer, wie man fich ausdrückt, emancipirt, und der 
- Schulmeifter dem Pfarrer weniaftens gleich geftellt wers 
den. Hier aber fragt es fih, ob der Kampf, wenn er 
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auch für einmal gu Gunften bed herrfchenden Piberaliss 
mus entfchieden wird, nicht vielleicht in andern günftis 
gen Zeiten erneuert werden, und durch die ächter Mos 
ralität und dem Glauben inmohnende Ausdauer und 
Aufopferung, durch den Geift unferes Volks, dag die 
Peichtfertigkeit der Nordfranzgofen nicht theilt, und für 
welches die Religion Bedürfnig if, durch allgemeine 
- vorherige Nationalleiden, welche die Gelbfifucht und 

den eiteln Hochmuth mürbe machen, und durch Ver—⸗ 
bündung mit den am Rechte fireng haltenden und mäßis 
gen Männern fh für die Kirche” und dad Recht 
ſiegreich enden wird!“ 


(Der zweite Artikel im naͤchſten Hefte.) 





December 1839. 


— .. 





1. 


Blick auf die Revolutionen der Schweiz in 
der neueſten Zeit uͤberhaupt, und auf die 
Zuͤricher vom 6. September dieſes Jahres 

insbeſondere. | 


Zweiter Artikel. 


V. 


Die Revolution vom 6. Sept. d. J., ihre wahren Urſachen und 
ihre theils ſchon entwickelten, theils möglichen Folgen. 


„das iſt die Gegenrevolution, eine erlaubte, 
die allein rechte, die nothwendige, welche nicht Pers 
fonen und Formen, fondern das Eine Wefentliche 
zum Gegenflande hat: die enge, niedrige Denkungs⸗ 
art, welche über eine Familie ober eine Zunft den 
Nutzen der Stadt, über Vorrechte der Stade dag 
Wohl des Cantons, und über diefes den Klor und 
die Ehre der Eidgenoffenfchaft aus den Augen fekt, 
endlich doch in den vaterländifchen Gemeinfinn 
umzugeftalten, ohne den alle Eidgenoffenfchaft uns 
möglich , ohne welchen wir ein Volk, allem Hohn, 
aller Aufhetzung und jeder Form der Augplünderung 
von allen Seiten preisgegeben find.‘ 
| ob. Müller. 
(Vorrede 5. IV: Th. ſ. Schw. Gefch.) 
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Sowie es gewiß ift, dap die Revolution von ' 
1830 hauptfählid aus dem Gegenfag zwifhen Stadt 
und Landſchaft und aus der Schwäde der damaligen. 
Negierung hervorging, ebenfo unleugbar muß man die 
erfte Urſache der dießjährigen Revolution *) in dem un⸗ 
verhaͤltnißmäßigen Uebergewicht der Landfhaft und in 
der zu großen Energie ber neuen, die Principien 
des Radicalismus geltend machenden Negierung fus 
chen. | 2 
Was den erftern Punct betrifft, fo war durch die 
Regeneration von 1831 die Einheit oder Einigung im 
Snnern ber beiden Hauptbeftandtheile bes Cantons fo we⸗ 
nig erreicht, daß fich vielmehr theils durch die Verfaſſung 
ſelbſt, theils in noch weit höherem Grade durch bie 
darauf folgenden reigniffe der Gegenſatz zwifchen 
Stadt und Land immer fehroffer ausbildete. Bereits im 
J. 1832 hatte ſich in der Stadt eine tüchtige und Eräftige 
Oppofitton gegen die neue Regierung gebildet, und zwar 
gerade aus einem Theil jener Männer, welche vor ber 


ı) Das Zaetum felbft Eonnen wir wohl ale genug bes 
kannt vorausfegen; Üübrigeng find in der Beilage A und 
B dag amtliche Bulletin v. 7. Sept. und- die Proclas 
mationen der propiforifchen Regierung mitgetheilt. 
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Revolution dem alten Syſtem abhold, fih für die Mes 
form entſchieden hatten, wie Ferd. Meyer, Oberrichter 
Ulrich, Dr. Finsler und Andere, unter denen Profeffor 
Bluntſchli ohne Zweifel die ausgezeichnetfte Stelle ein- 
nimmt und am meiften gewirkt hat. Die Stadt betrach⸗ 
tete fich natürlich feit der Revolution als unterdrückten 
und unaufhörlich angefeindeten Theil, fowie die Lands 
fhaft fi) als mächtigen Steger, deffen Willen ſich 
jene zu unterwerfen habe. Es war das umgekehrte Ver⸗ 
hältniß vom J. 1815, nur daß auch bier das Gefühl 
des phnfifchen Uebergewichts, wo es nicht durch geiftige ° 
Bildung gemäßigt wird, die Herrſchaft der Maffe ro— 
ber und drüdender macht. Während der Hauptentwides 
lung der Revolution war es eine der gangbariten Bes 
hauptungen ber herrfcdhenden Partei und ihrer Führer, 
ed handle ſich zunädhft nur um bie Stellvertretung - 
in dem gefeggebenden Nathe, biefe müffe zu Gunften 
der Randfchaft geändert werden; fie verlange nur Eins 
fiht in die Verwaltung des Staates und Garantteen, 
daß diefe nicht zu ihrem Nachtheile, und um fie zu 
belaften, geleitet werde; ber Regierung felbft werde fie 
ſich nicht anmaßen, im Bewußtſein, daß die Städter dazu 
vorzugsweife gebildet und mit den Gefhäften vertraut - 
feien. Anders aber als die Verfprechen, war die That. 
23 * 
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Bis anf fehr wenige einzelne Gefhäftsmänner wurben 
die Städter aus allen- Verwaltungsftellen, nicht nur 
auf der Landſchaft, fondern felbft in ben Cantonalbe: 
hörden, welche in det Hauptftadt refidiren, theils uns 
mittelbar, theils mittelbar verdrängt, und es fand fid 
eine hinlänglihe Anzahl Landbürger vor, um die leer 
gelaffenen Plätze auszufüllen. Diefe zum wenigften ges 
waltfamen und den Wohlftand vieler Familien erfchüte 
ternden Mafregeln mußten den Unwillen der Stadt 
bedeutend vermehren, und es laßt fich recht wohl be= 
greifen, daß Viele zu harten Yeußerungen gegen diefes 
Verfahren und die neuen Behörden verleitet mwurben. 
Dadurch verftärkte und befeftigte fih das Mißtrauen 
und die Furcht vor Neactionen bei der Landpartet, und 
trieb fie.zu immer feindfeligern und gewagteren Mit- 
teln. Es wurde durch den ganzen Canton ein politifcher 
Verein mit Häuptern und Statuten organifitt, zunächft 
damals, um den Regierungsrath, wo eben um ber meh: 
veren Städter willen eine gewiffe Mäßigung die Obers 
band behielt, einzufchüchtern, dann auch, um die Schweiz 
zeriſchen Gentralitätspläne vorzubereiten. Diefen Verein 
billigte auf Die Mahnung Kellers (der übrigens felbft 
nachher aus demfelben trat) der große Rath felber, 
damals nicht ahmend, daß derfelbe der Vorgänger des 
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fog. Slaubenscomites feyn würde, wodurch feine eigene 
Auflöfung in diefem Jahre bewirkt ward. *) 

Der Tendenz der neuen Regierung muß man 
im Allgemeinen Anerkennung und Beiftimmung zu 
Theil werden laffen, fowie zugeftehen, baß viele ältere 
Mißbräuche abgeſchafft und mandye gute neue Einrich— 
tungen getroffen wurden. Dieß gilt namentlich in Hinſicht 
der Verbeſſerung der Rechtspflege, ſowie des Volksſchul— | 
wefens. Doch waren es gerade diefe beiden Puncte, welche 
die große Popularität ber Regierung zunächſt erfchütterten. 

Man Fann vielleicht fagen, daß gerade das Be— 
wußtfein der guten Abſicht und die daraus hervors 
gehende Zuverfiht auf endliche Anerkennung derfelben 
von Seiten des Volks die neue Regierung zu ſicher 
machten, und fie zu falfhen Maßregeln, namentlich 
zu einer folhen Energie bei der Ausführung jener 
verleitete, welche als Gewaltfamkeit in einigen Fäl— 
len bezeichnet ‚werden muß, indem hierbei das Plar- 
fte und begründetftie Recht dem fog. Staatsbeſten auf: 
geopfert wurde ?). Macchiavell ftellt (im 9. Cap. feis 





ı) Ranfes Zeitfhr. a. a. D. ©. 615 ff. 

2) Ueber die hierbei ebenfalls mitwirkenden Perfönlich: 
Feitöverhältniffe, fowie über andere hier nicht berührte 
Mißgriffe der Regierung , finden fich bemerfenswerthe 
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ned Buchs vom Fürften) das politifhe Axiom auf: 
„Wer durch das Volk zur Megierung gelangt, ber 
muß vor Allem das Volk zum Treunde zu behalten 
ſuchen.“ An einer andern Stelle macht er folgende 
Bemerkung: „Es giebt keine ſchwierigere und mißli— 
chere Sache, als ſich zum Haupte einer neuen Staats= 
verfaſſung aufzuwerfen; denn alle die, melde ſich in 
der alten Ordnung der Dinge wohl befanden, find 
der neuen feind, und biefe hat nur ihre Vertheidiger 
an denen, weldye dabei zu gewinnen’ hoffen, theils aus 
Furcht vor den Gegnern, welde bie Geſetze für ſich 
haben, theils, weil die Menſchen von Natur mißs 
trauifch find und an eine neue Sache nicht glauben, bis 
‘fie diefelbe wirklid deutlich vor fid) fehen. Daher 
kommt es, daß diejenigen, bie Teinde der neuen Orb 
nung find, fie bei jeder Gelegenheit theilweife angrei— 
fen; bie Freunde derſelben fie aber mit ſolcher Lau— 
heit vertheidigen. daß das Oberhaupt ſammt ihnen in 
Gefahr gerathen kann. Um hier ein richtiges Urtheil 
zu füllen, muß man wohl unterſuchen, ob die Neuerer 
auf eigenen Füßen ftehen, oder von Andern abhängen; 
Data in dem citirten Aufſatz in der Leipz. Allg. Zeit. 


v. 19. Det. ff. Ferner in der 2 Allg. Zeitung 
Ro. 275 und 300. 
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ob fie mithin ihr Unternehmen durdy gute Worte, oder 
mit Gewalt durchſetzen Fönnen. Im erften Falle geht 
es ihnen allemal ſchlecht und fie gelangen zu nichts. 
Wenn fie aber auf eigenen Füßen ftehen, und Alles 
durdy eigene Gewalt durchſetzen Eönnen, fo mißlingen 
ihnen- ihre Unternehmungen: felten. Daher haben alle 
bewaffneten Propheten gefiegt; die unbewaffneten aber 

find zu Grunde gegangen: denn zu jenen Urſachen | 
kommt noch der Wankelmuth des Volks Hinzu, welhes 
fi) leicht etwas einreden läßt, aber fehr ſchwer dabei 
feftzubalten iſt.““ 

Dieſe Lehren fcheint die neue Regierung fo wenig 
beachtet zu haben, als wie fo manche treffliche Rath: 
ſchläge Montesquieu’s in Betreff der nöthigen Behut- 
ſamkeit bei Einführung von neuen Gefeken "), was: fid 
deutlich bei.dem neuen Gerichtswefen zeigte. Es wird 
feldft von dem entfhiedenften Bekämpfer der fogenanns 





ı) Espr. des lois liv. XIX; befonderg ch. 2. (com- - 
bien, pour les meilleurs lois, il est necessaire que 
les esprits soient prepares); ch. 6. (qwil ne faut 
pas tout corriger); ch. 14. (lorsqu’on veut changer 
les moeurs et les manieres, il ne faut pas les chan- - 
ger par les lois); ch. 21 — 27. (comme les lois 


suivent les moeurs). 
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ten Regeneration ober vielmehr ihrer radicalen Prin- 
eipien anerkannt 2), daß bie neue Ordnung der Dinge 
ſich wohl am wohlthätigften in ber Nedhtspflege ge 
zeigt, beren beffere Geftaltung, wie bekannt, hauptfächlich 
das Verdienſt Kellersift. „In Hinficht auf das Ge: 
richtsweſen wurden manche wahre und durchgreifende Ver: 
befferungen eingeführt, und die Stellung des Obergerichts, 
welches freilich mit unbefchränkter Gewalt der gefamms 
ten Rechtäpflege vorfteht, Eonnte eben darum bie ver 
nünftige Geftaltung beffelben -wefentlich fördern, und 
mögliche Mißbraͤuche hindern. Auch die Bezirksgerichte 
konnten ſich frei und ſelbſtſtändig bewegen, und bei ih— 
nen iſt es beſonders, wo man das Wohlthaͤtige der 
Unabhängigkeit der Gerichte von den Verwaltungsbe⸗ | 
hörden empfindet. Dennod) war auch bier zugleich mit 
der zwedmäßigen Reform ber volksthümliche Miß— 
brauch mit eingeſchlichen. Die Aufſtellung der Zunft⸗ 
gerichte, in welchen ſich meiſtens ganz unwiſſende Mäns 
ner finden, die von Rechtsbegriffen und Proceßgang 
durchaus keine klare Vorſtellung haben, und die Wahl 





— — — 


1) Bluntſchli a. a. O. S. 621. Daß es uͤbrigens 
ſelbſt hierbei nicht an Mißgriffen fehlte, die bedeutende 
Folgen hatten, wird in dem eit. ne der Leipziger 
Allg. Bar gezeigt. 
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feldft der Bezirksrichter durch Wahlverſammlungen aus 
bem Volke ohne vorherige Prüfung, find zwei Inftis 
tute, weldye fi wie Pilze an das neue Gebaͤude ans 
- hängen, und daffelbe morfch zu machen drohen. ”— Dabei 
ift noch befonders zu beachten, daß das Züricher Volk 
(wie in Republiken gewöhnlih und in der Schweiz 
ganz allgemein der Fall *)), an eine fchlaffe Rechts⸗ 
pflege ‚nur zu fehr gewöhnt, für die Einfiht in das 
MWohlthätige einer ſtrengen Handhabung der Juftiz noch 
nicht genug vorbereitet war, wodurch natürlich Unzu⸗ 
friedenheit entſtand. | 

Noch weit mehr war bieß jedoch in Hinſicht der 
Neformen der Fall, welche die neue Regierung in dem 
Erziehungs = und Unterrichtsfache vornahm. 


Das Volksfchulwefen befand fi) im Canton Zü⸗ 
rich, wie faft überall in der Schweiz, in einem nichts 
weniger als erfreulichen Zuftande ?). Zwar war eine 
neue Organifation des Schulmwefens bereits im 3.1803 
von bem damals eingefesten Erziehungsrath ausgegangen, - 
beren Beftimmungen über Schulbeſuch, Behandlung der 


ı) Den Grund fest Bluntſchli in d. Broſchuͤre: 
d. Vol und d. Souv. gut auseinander. ©. 53. 
2) Bgl. Scherr, Paͤdag. Handbuch I, ©. 242 ff. 


354 


Lehrer zc. jedoch fehr ungenügend ſich zeigten.. Peftalozzie 
Ideen fanden gerade in feiner Vaterſtadt am wenigften 
Eingang, und nur einzelne Scyulmänner, fowie Geiftliche 
und Beamte fudhten befonders durch beffern Unterricht 
der Schullehrer felbft die Volksbildung zu heben, wie 
3.8. 1805 ber nachmalige Preußiſche Schulrath Zel⸗ 
ler; ferner der Pfarrer Wirz, ſowie Nüſcheler und 
Melchior Hirzel, welcher Letztere bereits 1829 in einer 
eigenen Druckſchrift (Wünſche zur Verbeſſerung der 
Landſchulen im Canton Zürich) die beſtehenden Män-— 
gel rügte, und bie einzelnen Reformpuncte fpectell be— 
zeichnete. Noch im März deſſelben Sahres erhielt ber’ 
Prof. Hottinger (dev Geſchichtſchreiber) als Mitglied 
bes Erziehungsrathes den Auftrag, einen Generalbes 
richt über den Zuftand der Schulverhältniffe des ganz 
zen Cantons und den Entwurf einer verbefferten Schul: 
verfaffung abzufaffen. Aus erſterem ergab ſich, daß 
1829 410 Schulen beſtanden, welche von 29,183 
Alltagsſchülern beſucht wurden, und deren Geſammt⸗ 
einkommen 45,705 Fl. betrug. Ueber die Leiſtungen 
dieſer Schulen lautete der Bericht dahin, daß die mei— 
ſten Schulmeifter weber orthographiſch, noch logiſch richtig 
ſich ausdrücken könnten, daß der Sprachunterricht lee⸗ 
res Gedäaͤchtniß = und Formweſen, und von Erklärung 
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des Gelefenen gar Feine Rede fei, und daß befonders 
die Lehrbücher äußerft ungenügend feien. ( „Wenn bie 
Kinder aus dem Namenbüchlein und Lehrmeifter bud)s 
ftabiren und ein wenig lefen gelernt haben, fo giebt. 
man ihnen den Züricher Katehismus als Schulbuch; 
nad) Vollendung des Katediismus Fommt das neue 
Teſtament.“) Diefes Eonnte natürlich nicht anders | 
feyn, da der Gehalt fo äuferft gering war, weßhalb 
auch Hottingers Vorfchlag, die Schullehrerbefoldung auf 
125, 150 und bei den Schulen, die über 100 Kinder . 
zählen, auf 300 Franken zu erhöhen, als ungenüs 
gend und als allein hinreichend, jede wirkliche Schulre— 
form unmöglich zu maden, bezeichnet wurde 9). les 





1) „Man muß nämlich berückfichtigen, daß im Canton 
Zurich die induftrielle Betriebſamkeit bereits auf eis 
nen hoben Grad gehoben war, fo daß jeder tüchtige 
Arbeiter, 3. B. der Weber, leicht einen möchentlt: 
chen Verdienſt von 3 bis 4 Fl. erwerben Eunnte. Die 
Löhne der Handwerker, Tageloͤhner, Dienftboten wa: 
ren fehr hoch geftiegen. Ein tüchtiger Bauernfnecht 
erhielt neben freier Koſt und Wohnung - nebft 
Srinfgeldern und einzelnen Sleidungsftücen bis auf 
100 Franken und darüber, alfo im Ganzen mehr als 
der befuldete Schulmeifter. Ein Holzhacker in der 
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ber die Nothwendigkeit einer totelen Reform bes 
Volksſchulweſens war aud in ber That nur Eine 
Stimme. Es .ift fhon bemerkt worden , daß auf ber 
Landsgemeinde zu Ufter ebenfalls diefe Sache zur 
Sprache gebracht wurbe. Selbſt der energiſchſte Geg⸗ 
ner der von dem neuen Erziehungsrath befolgten Res 
formmaßregeln, Hans Georg Nägeli, der auch bes 
reit8 im Juni 1830 in einer pädagogifchen Rede die 
Mängel des Unterrichtsweſens unbarmherzig gegeißelt 
hatte, erkannte diefes an und gab, al& die Bürger 
im Anfange 1831 eingeladen wurden, an bie neue 
Verfaffungscommiffion ihre deffallfigen Anfichten und 
Wünfche gelangen zu laffen, ein pädagogifhes Memo: 
rial ein (gedr. bei Gefner), in weldem er in den 





Stadt verdiente leicht feine 2 Franken täglich. Wie 
konnte man nun hoffen, daß irgend tüchtige junge Leute 
ſich dem Schulftande widmen würden? Gerade dieſe 
unverhälenigmäßig fchlechte Befoldung bafte zu der 
Nothwendigkeit geführt, an vielen Drten die Schule 
durch Leute verfehen zu laſſen, welche nicht einmal 
lefen Fonnten. Der Erziehungsrath mar fogar nicht 
mehr im Stande, nur folche Luͤckenbuͤßer aufjufinden, 
und eine große Anzahl von Schulftellen war zu jener 
Beit unbeſetzt.“ Scherr a. a. D. ©. 255- 
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ftirfften Farben ben tiefen Verfall ber Volksſchulen, 
fowie die Mangelhaftigkeit der höhern Lehranftalten, 
aber zugleich auch die Unzulänglidfeit und Unzweds 
mäßigkeit der neuern Verbefferungsvorfchläge fehilderte, 
und in weldhem er fagt: „Mein Wunſch darf nicht 
bloß laut werden; losbrechen muß er als ein Noth⸗ 
ſchrei; wieberhallen muß er an allen Wänden der 
Großrathsſtuben; eindringen in aller NRäthe Herzen, 
die für das Volk fchlagen. Was in unfern Volks⸗ 
ſchulen geſetzlich iſt, das iſt nicht gut; was gut iſt, 
das iſt nicht geſetzlich.“ — Eine beſondere Erwägung 
verdient es, daß auch eine Gefellfhaft von Geiſt⸗ 
fihen aus ber Stabt Zürich und deren Umgebung 
eine Zuſchrift überreichte, worin nicht nur über meh⸗ 
rere Hauptdeftiimmungen, namentlich über bie freiere 
Stellung der Schullehrer, ziemlich bitter gefpottet, 
fondern auch im Allgemeinen die Zweckmäßigkeit einer 
ſolchen Schulorganifation ſtark in Zweifel gezogen 
wurde. „Man jollte, heißt es, das Beftehende mehr 
achten, auf dem ſchon Vorhandenen fortbauen, nicht 
aber, wie biefer Entwurf es verfuhe, ein Gebäude 
auf ganz neuem Grunde aufführen wollen.“ *) 


3) Scherr, a. a. D. ©. 260, 
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In der neuen PVerfaffung, die am 10. März 
1831 angenommen wurde, (indem ſich von 42,224 
Stimmen 43,503 für diefelbe erklärten) wurden bem= 
gemäß auch für das Sculwefen förderliche Beftims 
mungen aufgenommen; und namentlich heißt es $. 20: 
„Sorge für Vervollkommnung des Volksunterrichts ift 
. Pflicht des Volks und feiner Stellvertreter. Der 
Staat wird die niedern und höhern Bildungsanftalten 
nach Kräften pflegen und unterftügen.“ Von bem 
neuen Erziehungsrath wurden nunmehr mancherlei Ent: 
würfe, Verordnungen und Gefege veranlaft und erlaf 
fen, über welche ſich eine genügende Auskunft in dem 
ſchon öfters citirten Handbuch der Pädagogif ( Zürich 
1839 bei Orell, Füßli Th. I.) yon J. Th. Scherr 
findet. weldyer Lektere, ſchon im J. 1825 aus Deutſch⸗ 
land als Oberlehrer an die Züricher Blindenanſtalt 
berufen, zur Erneuerung dieſer Anſtalt und zur Grüns 
- dung des Taubftummeninftituts wefentlic mitgewirkt, 
überhaupt vielen pädagogifhen Auf ſich verfchafit Hatte, 
und 1832 nad lebhaften Streitigkeiten. mit Nägelt, 
Niederer und A. zum Director des neuen Schulleh: 
verfeminars ernannt, feitdem eine der Hauptrollen in 
diefem wichtigen Gebiete des Staatslebens ſpielte. 

Was zunächſt die Befoldungsbeftimmungen bes 
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trifft, fe wurbe feftgefegt, daß jeder Schullehrer des 
Cantons aus der Staatscaffe ein Befoldungsantheil 
von 100 Franken erhalten follte; ein anderer Theil 
der Befoldung wird von ber Gemeinde geleiftet, und 
ein dritter Cheil von ben Eltern. Das Minimum 
der geringften Stellen, d. h. an Orten, wo nur 14 
bis 19 Alltagsfhüler find; beträgt 240 Fr. ‚ wo 100 
Altagsfhüler find, 550 Fr, Man muß in der That 
zugeftehen, daß in diefer Hinſicht die neue Regie⸗ 
rung während der Zeit ihres Beſtehens Bedeutendes 
geleiſtet hat. Seit 1832 find 31 neue Primar⸗ oder 
Volksſchulen, und 42 Secundarfchulen errichtet weors 
den. Zwiſchen 1832 und 1838. wurden 73 neue 
Schulhäuſer erbaut. Die Summe des Schulfonds auf 
ber Landſchaft betrug im 3. 1834 Sr. 683,575, und 
im Srühjahr 1838 1,383,922; für die Stadt Zürich 
‚290,293; für die Stadt Winterthur 832,896 Fr. 
‚ Der ganze Kanton ift in 158 Schulkreiſe getheilt 
mit 445 Lehrſtellen. Diefe beſuchen Schüler zwis 
fhen 6 und 12 Jahren 28,430, vom 12. bis 15. 
Jahr 11,761. %) | F 

Weit bedenklicher war dagegen die innere Or— 


1) Scherr, a. a. O. ©. 254, 280, 350. 
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ganiſation des Schulwefens , indem man hierbei viel 
zu fehr ganz eigentlih radicalen Principien hul- 
digte , was natürlid bedeutenden Anftoß erregte, und 
fowohl bei dem Volke felbft, als auch insbefondere bei 
ber Geiftlicheit eine heftige Oppofition hervorrief. - 
Dieß war zunächft ber Fall in Hinfiht auf die 
neu einzuführenben Lehrmittel, worüber Scherr 
(der gerade in biefer Beziehung als Haupturheber ber 
Neuerungen qu. gilt, und in ber That unglaublid 
viele Angriffe deßhalb erlitt) wörtlich Folgendes berich⸗ 
tet, indem er ber beffallfigen Debatten im —— 
rathe gedenkt. (S 264.) 
„Ueber die Entfernung des ſog. Lehrmeiſters, des 
| Katechismus und der Bibel aus der Alltagsſchule war 
man (im Erziehungsrathe) bald einig, ebenſo, daß 
obligatorifche Lehrmittel für jede Schule zu bes 
ftimmen feien; «aber über bie Bedeutung des „obliga= 
torifchen” war man verfihiedener Anfiht. Der Ver⸗ 
faffer des Entwurfes (Schere) glaubte, es fei genug, 
wenn in jeder Schule für jedes Fach geeignete Lehr: 
mittel, die vom Erziehungsrathe gut geheißen feien, 
eingeführt würden; es fei nicht nothwendig , - daß in 
jeder Schule für jedes Fach ein und daffelbe Lehrmit- 
tel gebraucht werbe, aber gerade bieß Letztere wollte 
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Dr. Kelker unter dem Ausdrude „obligatorifch” ver⸗ 
ftanden wiffen, und feine Anſicht gewann die Ober: 
hand. Ein Tester ſchwieriger Punct endlich war ber, 
was über bie bereits angeftellten Lehrer beſtimmt wers 
den follte, und bier kam man zu ber wahrhaft radicalen 
Beftimmung: „es müſſen alle Schullehrer fo beförderlich 
als möglich geprüft, und die unbefühigten mit Ruhe— 
- gehalten entlaffen werden.“ „In ber That wurde im 
Herbft 1834: das Prüfungsgefihäft der fümmtlidhen 
Schullehrer des Eantons beendigt, und in einer Sitzung 
‚becretirte der Erziehungsrath die Ruheftandsverfegung 
von 75 Schulmeiftern. Diefe Mafregel wurde als 
zu hart, zu raſch, fogar als despotifc bezeichnet.“ ) 
Noch mehr Aufregung veranlafte die Einführung 
ber obligatorifchen Lehrmittel für den Sprachunterricht 
(ein elementarifches Tabellenwerk, ein erftes Lefebuh 
und eine Schulgrammatik, welche drei Schriften der 


Seminardirector Scherr nach ſeiner Elementarſprach⸗ 


bildungslehre ausgearbeitet hatte), ſowie der Samm: 
fung bibliſcher Geſchichten, eines biblifhen Spruchbüch— 
leins (vom Seminarlehrer Dindlifer), eines teligiöfen 
Liederbüchleins (vom Kirchenrath Bögelin), des Ge⸗ 


ı) Scherr, ©, aqı. 
IV. = | 24 
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ſangtabe lenwerks und des Schulgefangbuhs von Nä- 
geli. Schere felbft fagt: „Diefe neuen Lehrmittel, de: 
ven Inhalt und Zweck das Volk nicht verftehen Konnte, 
bie neue Methode, welde das Buchftabiren ausſchloß 
und das Schreiben mit dem erſten Lehrunterricht ver⸗ 
band, erregte im Volke großes Auffehen. Durch Sahrs 
hunderte waren ihnen ber Lehrmeifter, der Catechis⸗ 
mus und das Teftament als bie beften Schulbücher 
geheiligt worden. Es ſchien ihnen ein Abbruch - in 
ber religiöfen Bildung, wenn dieſe Bücher nicht mehr 
als Schulbücher gebraudyt würden.“ Natürlich waren 
viele Geiftliche derfelben Anſicht und fo geſchahe es 
denn, daß an mehrern Orten die Spannung in offen- 
bare Widerfeglichfeit ausartete, wie namentlich in den 
Gemeinden Stabel, Vachs, Windlach, Rath und Weiad), 
wo Volksverſammlungen Statt fanden, die Schulhäus 
fer erbrochen und gefäubert, d. h. die neuen Lehr—⸗ 
mittel vernichtet oder weggeworfen wurden. Die Re 
gierung entwickelte ihrerfeits hierbei große Energie, in⸗ 
dem fie ſofort das Landjägercorps gegen Stadel beta: 
ſchirte, zugleich ein Bataillon Infanterie und eine 
Barterie Artillerie aufs Piquet ſtellte, wodurch auch 
für damals die Ruhe hergeſtellt wurde. Auch wurden 
ſofort die ſämmtlichen Lehrer jener Ortſchaften in 
Ruheſtand verſetzt. 
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Man kann im Allgemeinen zugeben; baß einem 
fo zerrütteten Volksſchulweſen, wie das Züricher war, 
nur auf tadicale Meife in der gewöhnlichen Ber 
deutung dieſes Wortes, d. h. indem man das Uebel 
an der Wurzel anariff; zu helfen war, unb dieß würde 
gefchehen feyn, wenn man vorerft fi) auf bie Bildung 
tüchtiger Volksſchullehrer befhränkt hätte, ohne 
bie auch bie beften Lehrmittel u. f. w. nichts bewir- 
fen Eönnen. Zu helfen war aber Feineswegs auf ras 
bicale Weiſe im politifhen Sinn, d. h. mit Nichte 
achtung alles Beftehenden, mit Aufopferung alles Con⸗ 
creten für den Gößendienft eines abftracten Begriffs 
oder Princips, und mit Maßregeln ber Gewaltfamkeit, 
die gerade in Allem, was das Geiftige betrifft, alfo 
befonders auch in der Volksaufflärung, ganz am uns 
rechten Orte find. Der vorzüglicfte Mißgriff des 
Erziehungsraths lag aber theils in dem von ber. da« . 
maligen Regierung angenommenen, eigentlid Napo—⸗ 
leonfchen) Principe, daß der Staat oder die Staats⸗ 
gewalt Alles in Allem, und ihr ſowie die Kirche, ſo 
auch die Schule völlig untergeordnet ſei, theils in 
der übereilten Haſtigkeit und Gewaltſamkeit, womit 
das Erziehungsweſen ſofort reformirt ward. 
7) Seidenfticker, erit. Lit. des Napol. Rechts. I, 155. 
24 * 
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Jenem Princip gemäß wurden dur das neue 
Geſetz für das Schulwefen bie bisherigen höhern Lehr: 
anftalten ſämmtlich aufgelöft. Statt der fogenannten 
Gelehrtenſchule (Schola Carolina), des humaniftifchen 
Collegium und ber einzelnen fonftigen Schulinftitute 
wurden vorgefhlagen: 1) eine Cantonsſchule, 
beftehenb aus einem untern und obern Gymnaſium, 
“und eine untere und obere Snduftriefhule; 2) eine 
Hochſchule mit den vier vollſtändigen Bacultäs 
ten. Sämmtliche bisherige Lehrer an dem höhern 
Rehranftalten wurden als entlaffen erklärt, jedoch mit 
Zuſtcherung von zwei Dritteln des bisherigen Einkom— 
mens, in fofern fie nicht wieder angeftellt würden, oder 
nicht mehr angeftellt werden wollten. Das Chorher: 
venftift wurde aufgehoben und der hödyft bedeutende 
Fonds für die neuen Kehranftalten beftimmt ?). 

Die Aufhebung diefes legtern muß bier näher 
befprochen werden, theils weil in ihr der gedachte Ra⸗ 
dicalismus, oder, wenn man will, der Napoleonismus 
der damaligen Regierung recht grell hervortrat, theils 
‚weil fie vorzüglid) dazu beitrug, die Züricher Geift: 

lichkeit zu erbittern, welche ihr hierbei verlegtes Recht 


+ 


) Scherr ©. 264. | 
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‚in einer Neihe von Schriften ') muthig, obwohl in 
ber Hauptſache erfolglos ‚vertheidigte. Diefes Eollegint: 
ſtift zum großen Münfter beftand feit mehr als 1000 
Sahren (mithin länger, als Stadt und Canton Zürich 
befteht), indem es Carl ber Große mit einem Beftand 
von 12 Chorbrüdern vorfand, welche Zahl er verdop: 
pelte, fowie er auch bie Befigungen diefes älteften 
Denkmals der Eultur in der Schweiz bedeutend erwei- 
terte. Zange war es bie einzige Pfarre der Stadt, ver: 
waltete fein Gut felbft, hatte eigene Gerichtsbarkeit und 
ſtand Sahrhunderte lang ganz unabhängig von der Stabi 
unter Neichsnögten (den Herzögen von Zähringen). Im 
J. 1400 ward die Neichsvogtei ben Zürichern von 
König Wenzel gegen Geld abgetreten, im I. 1524 
Dagegen bie Gerichtsbarkeit durch Zwingli der Staats: 
vegierung. übertragen, nachdem ſeit 1521 die Mehrheit 
der Chorherren fi für die Neformation erklärt und 
diefelbe ſehr gefördert hatte. Seine Geredhtfame wur: 
den beftätigt 1525, 1546, 1555, 1623, 1662; felbft ° 
1798 fowie 1803 blieb es von der von Bonaparte 
feftgefeßten Liquidationscommiffion unangetaftet und 





1) Sechzehn derfelben finden fich in der Hall. Allg. Lit. 
Zeit. 1852 Auguſth. recenſirt; vgl. auch Die Deutfihe Alle. 
Zeit. 1852 No. 2441 und den Sreifinnigen 1852 No. 8. 
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wurde ebenfo 1815 in feiner Eelbftverwaltung unter 
Controle des Staats beftätigt. _ Außer bem Jfarramt, 
welches mit 5 Geiſtlichen befegt ift, und mehrern Land: 
pfarreien, die vom Stiftsgut befoldet wurden, war bie 
fogenannte Schola Carolina, wo der gelehrte Un- 
terricht begann, und das theologifhe Gymnafium 
vom. Großmünfterftift unmittelbar abhängig und aus 
feinen Mitteln erhalten, fowie bie Clementar= ober 
Bürgerſchule und das Collegium humanitatis (wels 
che vom Srauenmünfterftift unterhalten wurden), unter 
der Aufficht jenes ftand. Es gehört mithin diefes Groß: 
münfterfiift wefentli der Züriher Landesfirde 
an, trat jedoch durch bie theils von ihm abhängigen, 
theild unter feiner Aufficht ftehenden Schule mit dem 
Srziehungsrath in. Verhaͤltniß. Dieß gab ſchon früber 
zu mancherlei Colliſionen Anlaß, die indeſſen um ſo 
eher beſeitigt wurden, als immer einige Chorherren 
im Erziehungsrathe ſaßen; allein ſeit der Regeneration 
huldigte die Mehrheit deſſelben rein democratiſchen 
oder radicalen Grundſätzen und befand ſich in einer 
als knechtiſch bezeichneten Abhängigkeit vom Dr. Kel: 
ler, der zugleih Prüäjdent des großen Raths, fowie 
des DObergerichtes war. Dem gedachten Napoleoniftifchen 
"Principe gemäß follte das Stiftsgut, ſtatt zu einer befon- 
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dern Berufsfchule für Fünftige Geiſtliche zu dienen, 
mit ben allgemeinen Erziehungs= und Unterrichtsmits 
teln des Staats zufammengefchlagen und der ausfchlies 
ßenden Verwaltung des letzteren unterworfen werden. 
Natürlicherweife  proteftirte dus Stift. Keller propos 
nirte im großen Rathe fchledytweg, das Stift aufzu- 

heben. Es wird berichtet, daß der Antrag, auf Deut— | 
ſchen Univerfitäten erft Gutachten darüber einzuholen, 
ob das Kirchengut als ſolches rechtlos fei und ob 
der Rechtstitel des Stiftes Feine Aufmerkſamkeit ver: 
diene, von Keller mit dem einfachen Befcheid zurüd- 
gewieſen worden: „Es ſei das nicht nöthig!“ und es 
erfolgte wirklich dieſe Aufhebung trotz der Proteſtation 
der Betheiligten, der ſich ſämmtliche Decanate oder 
Diöceſen der Landſchaft, ſowie ſchon früher alle. Geiſt— 
lichen (mit Ausnahme eines Einzigen) angeſchloſſen 
hatten iJ. Daß hierbei der Radicalismus ſeine Prin- 
cipien conſequent geltend machte, ift klar; denn da 
nad) der neuen Eonftitution Staat und Kirche geſchie— 
ben find, indem nicht mehr wie früher ein Religions: 
oder Eonfeffionsunterfhied vom Bürgerrechte ausfhließt, 
ſo war das Stift wefentlic bloß Kirchen- und nicht Staats⸗ 


— — 





1) Bl, Allg. Kirchenzeit. 1832 vom 21. Mai No. 86. 
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aut; es wurbe ferner bie Gemeinbe, beren Pfarrherren 
bisher aus jenem Stiftsfonds befoldet wurden, gar 
nicht gefragt, fowie den angeftellten Perfonen durch 
Sirirung ber Befoldung ihr Einkommen bedeutend ges 
fhmälert. Sodann kommt bo bloß ber Kirche, die 
o durch die Synode aller reformirten Geiſtlichen und 
Gemeinden repräſentirt wird, das Recht zu, Ab: 
änderungen in ber Verwaltung ihres Gutes zu treffen. 
Und befonders auffallend ift es, daß man dort ber 
katholiſchen Kirche das Recht der Selbftverwaltung 
ihres Gutes gelaffen (doch wohl nur aus Furcht vor 
bem Papft ?), während man die veformirte Kirche 
einer ſchimpflichen Knechtſchaft und Bevormundung uns 
terwarf; wobei noch zu bemerken, daß man jenes 
Großmünfterftift nicht mit den Mönchſchulen in Klös 
- ftern und Domftiftern in Parallele ftellen darf *). 

Ein anderer Grund der Oppofition der GeiftlichFeit ges 
gen die Regierung ift fchon früher angedeutet worden, näm⸗ 


1). Es ift übrigens jene Proteftation nicht vergebens 
gewefen, indem in dem $. 2. des neuen Schulgeferes 
beftimme ward, daf das Stiftegut befonders für die 
Zwecke der Kirche und deg höbern Unterrichtswefens 
ungefchmälert angewendet werden und deßhalb in feiner 
Integrität erhalten werden folle. 
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lich die fogenannte Emancipation der Schule von der 
Oberauffiht der Kirche oder der Geiſtlichen. Dieſe 
wurde dort fo weit durchgeführt, daß eine Beſtim⸗ 
mung des zuletzt erlaſſenen Schulgeſetzes wie früherhin 
bie Uebernahme anderer Kirchendienſte, z. B. der Sigri— 
ſten⸗ oder Meßnerſtelle, fo nun auch bie des einzig 
noch übrig gebliebenen Kirchendienftes, der Verpflich— 
tung zum kirchlichen Vorfingen, aufhebt.”) Es ift hier 
nicht der Ort, in dieſe aud in Deutſchland vielfach 
ventilirte Streitfrage einzugehen, und wir bemerken 
nur Furz, daß vom Standpunct der Politik aus jene 
fogenannte Emancipation ſchon darum als unftatthaft 
und verwerflich erfcheint, weil fie ein natürliches und 

geſchichtlich entwideltes beftehendes Werhältnig ftört 
ober aufhebt. Daß die ganze neuere Wiſſenſchaft und 
das Unterrichtsweſen eigentlich von der Kirche ausge⸗ 
gangen iſt, ſteht als Thatſache der Geſchichte feſt, und 
namentlich muß bei der unendlichen Wichtigkeit der 
Religion und ihrem Vorzuge vor allen übrigen Gegen: 
ftänden des Volksunterrichts die Volksſchule 
unter der Aufſicht der Geiſtlichen bleiben, wenngleich 

die Gelehrten-Bildungsanſtalten, die Gymnaſien und 


1) Scherr S. 280. 
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noch mehr die Univerfitäten (jedoch auch biefe mit 
Ausnahme ber theologifhen Facultät) der Natur 
der Sache nad) gegenwärtig ebenfo wie die fogenannten 
Reale, Snduftrie= und polytechnifhen Schulen mit Recht 
jener Auffiht enthoben find. Es ift ganz lächerlich, 
wenn Volksfchulmeifter darum jener Aufficht der Geiftli= 


hen ſich nicht fügen wollen, weil biefe Iegtern nichts von 


ben neuen päbdagogifhen Methoden wüßten. Es mag 
dieſes allerdings häufig der Fall feyn, jedoch gewiß nicht 
immer; unb wenn man nicht vorausfest, daß bie Theo⸗ 
logen auch in ihrem Fach ganz oberflächlich gebildet 
find, die Schullehrer dagegen in dieſer Hinſicht nichts 
zu Wwünfchen übrig laffen (melde Doppelvorausfegung 
eine boppelte Abfurbität wäre), fo wird man zugeben 
müffen, daß ein Pfarrer in wenigen Tagen, hödhftens 
Wochen fi vollfommen mit den Kenntniffen vertraut 
machen kann, bie zur Beaufſichtigung einer Volksfchule 
gehören. Ohnehin ift ber pädagogifche Stolz auf die 
mandherlei neuen Methoden, die wie Pilze fort und, 
fort emporfchießen, gang lächerlich, wie unter Andern 
neuerdings Tittmann *"), namentlich mit Beziehung auf 


x Peſtalozzi und feiner Nachfolger nachgewiefen, Das 





1) Blicke auf d. Bild. unfr. Zeit 1335 ©. 200 fl. 
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Entſcheidende iſt, daß die neuen Methoden bisher im 
Leben ſich nicht erprobt haben! — oder wollte Jemand die⸗ 
ſes behaupten, der beweiſe doch einmal durch Thatſa⸗ 
chen, durch lebendige Beiſpiele, daß es jetzt ſeit der 
Einführung der neuern Pädagogik und durch dieſelbe 
größere Gelehrte, tüchtigere Geſchäftsmänner, ſittlichere 
und religiöfere Staatsbürger überhaupt giebt, als in 
ber frühern Periode; ein Beweis, ben gewiß Jeder 
ſchuldig bleiben wird! Nur die Gewerbsbildung hat bes 
deutende Fortfchritte gemacht, weil fie dem ſchlechten mate⸗ 
rialiſtiſchen Beitgeifte entfpricht, deſſen Verderblichkeit 
ſchon früher in dieſer Zeitſchrift nachgewieſen worden 
iſt. Daher fragt ſich auch noch, ob die Errichtung der 
Induſtrieſchulen in Zürich ein wahrer Fortſchritt in 
der ächten Eultur "war. | | 

Dieß führt uns ummittelbar auf die Züricher- 
Hochſchule, die zum Theil die jegige Cataftrophe, 
-wenngleih nur mittelbar und ganz ohne ihre Schuld, 
hervorgerufen hat. 

Ihre Errichtung war ohne Zweifel ein burchau 
ſchöner und zeitgemäßer Gedanke, da Zürich durch ſeine 
mannichfaltigen beſtehenden Bildungsanſtalten und ſon⸗ 
ſtigen Vorzüge vorzugsweiſe geeignet war, einen ſolchen 
Centralpunct der höhern Bildung zunächſt für den 
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Canton und dann wo möglich für die gefammte Deut: 
ſche Schweiz zu bilden ‚und fo bie geiftige Einheit 
derfelben auf die naturgemäfefte Art zu befördern *). 
Freilich trübten ſich die Ausſichten zur Realiſirung die⸗ 
ſer Idee gleich Anfangs, da theils das reichere Bern eben⸗ 
falls eine Hochſchule errichtete, theil in der Stadt Zürich 
ſelbſt die neue Lehranſtalt viele Anfeindungen erlitt. 
Manchem ſchien es zu voreilig, eine Univerſität zu er: 
richten, bevor für das eigentliche Volksſchulweſen ge: 
hörig geforgt warz eine Anficht, die der bekannte A. 2. 
Sollen in einer eigenen Fleinen Schrift. geltend machte. 
Andern war e8 nicht recht, daß fo viele Deutfde 
Gelehrte angeftellt wurden, und noch Andere waren 

dev neuen Anftalt ſchon darum abhold, weil fie aus 
der neuen Regierung hervorging, deren Grundfäße man 
mißbilligte und von der man beforgte, fie wolle Ddiefel: 


1) Daß Zürich wo möglich eine Gefammthochfchule 
der Schweis werden follte, hat der treffliche Drelli, 
der DVerfaffer des Entwurfs zu ihrer Drganifation, 
gleich Anfangs beftimmt ausgefprochen, Wir erinnern 
hierbei an Troxlers 1830 erfchienene intereffante Schrift, 
in welcher Bafel als die paffendfie Geſammthoch— 
ſchule der Schweiz dargeftellt wurde, wofür fich in 
der That auch damals Vieles fagen lief. - 


373 


ben gerade durch bie Hochſchule eo und nach überall 
verbreiten. 

Diefe Beforgnif erhielt nun ihre hauptſachlichſte 
Nahrung durch das ſchon vor drei Jahren vorgekom⸗ 
mene Beſtreben des Erziehungsrathes, den auf der 
Univerſität Tübingen ſeiner Stelle entſetzten Dr. Strauß 
an bie neue Hochſchule zu berufen. Schon damals 
kämpfte natürlicherweife die GeiftlichFeit gegen biefe - 
Berufung in vielen Schriften *) und auf andere Weife 
und es fehlen wirklich, als wollte der Erziehungss 
tath diefe Idee fallen laſſen, bis denn im Anfang dies 
ſes Jahres Diefelbe aufs Neue aufgenommen und in 
ber That, da bie einflußreichften Glieder der Mes 
‚sierung und des großen Raths mit der Majorktät 
bes Erziehungsrathes hierüber einig waren, nad) langen 

und Iebhaften Discuffionen in der Art ausgeführt warb, 
| daß der Regierungsrath durch den großen Rath ermächtigt 
wurde, den Dr. Strauß auf den (einzigen) Lehrftuhl 
ber Dogmatik einzuberufen, welches denn auch geſchah. 
Bekannt ift, daß dieſe Berufung ſchon im Febr. diefes 
Sahres das fog. Slaubenscomite und eine fo energifche 
Oppofition im Volke hervorrief, daß diefe durchaus in 


1) ©. Gersdorffe Nepert. VI, 3328. VIII, 1079. 
IX, 2798 
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legaler Form Statt gehabte und vom Dr. Strauf at= 
ceptirte Berufung indirect dadurch annullirt werden mußte, 
daß man den Berufenen fofort penfionirte. | 

| Diefe Berufung war ohne Zweifel ebenfalls ein 
Mifgriff in vieler Beziehung. Zunächft ſchon darum, 
weil Dr. Strauß fid eigentlich bloß als fcharffinnigen 
hiftorifchen Kritiker und fpeculativen- Kopf aus der fos 
. genannten neueften philofophifdyen Schule, fowie als 
gewandten und picanten Echriftfteller, Feineswegs aber 
als einen gründliden Dogmatiker gezeigt hatte; nicht 
zu gedenken, daß die moderne Hypercritik, in ber 
Str. feine Virtuofitit allerdings glänzend gezeigt hat, 
eben eine Mode ift, die wie andere vorübergehen wird, 
und unferm Beitgeifte Feine fonderliche Ehre macht, wie 
fhon Göthe gut aezeigt ').. Sodann kann es nad 








1) Gefpräche mit Eckermann. Th. I. ©. 224. „Mans 
gel an Character der einzelnen forfchenden und fchreis 
benden Individuen, fagte er, ift die Quelle alles les 
bels unferer neueften Literatur. Befonderg in der 
Eritif zeigt Ddiefer Mangel fih zum Nachtheil der 
Welt, indem er entweder Falſches für Wahres verbreis 
tet, oder durch ein ärmliches Wahre ung um etwas 
Großes bringt, das uns beffer wäre. Bisher glaubte 
die Welt an den Heldenfinn einer Lueretia, eines 
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feinem Syſtem offenbar gar Beine Dogmatik im kirch⸗ 
| lichen ober theologifchen Sinne geben, und er felbft hat. 





Mucius Seävola und ließ fich dadurch erwärmen und 
begeiftern. est aber kommt die hiftorifche Critik und 
fagt, daß jene Perſonen nie gelebt haben, fondern. 
als Fictionen und Fabeln anufehen find, die der 
große Sinn der Römer erdichtete. Was follen wir 
aber mit einer fo ärmlihen Wahrheit! und wenn die 
Römer groß genug waren , fo etwas zu erdichten, fo 
follten wir wenigftens groß genug ſeyn, daran zu glaus 
ben. 4° (Goͤthe führt dieß in Beifpielen weis 
ter aus). An einer andern Stelle (©. 227) ſagt 
Goͤthe: „So rütteln fie jetzt an den fünf Büchern 
Moſes, und mern die vernichtende Eritif irgend 
fchadlich ift, fo if fie es in Religionsfachen; denn - 


hierbei beruher Alles auf. dem Glauben, zu welhen 


man nicht zurückkehren kann, wenn man ihn einmal 
verloren hat.“ In Hinficht auf die Widerfprüce im 
Neuen Teſtament fagte Göthe zu Eckermann: 
CII, 265) „Es ift ein Meer auszutrinken, wenn man 
ſich in eine hiftorifche und eritifche Unterfuchung dies 
ferbalb einläßt. Man thut immer beffer, - fib ohne 
‚Weiteres an das zu halten, was wirklich da if, und 
fih davon anzueignen, was man für feine fitt 
lihe Cultur und Staͤrkung brauchen Fann "— Wir 
erinnern hierbei noch an eine Stelle in Baumgars 
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am Schluſſe der 1. Aufl. feines Werks fich genügend 
über den unvereinbaren Widerfpruch feines und bes 


tensErufius (Einleitung in der Dogmatik ©. 
150): ‚Die heil. Bücher N. Teft. follten nad 
dem Sinne felbft ihrer Verfaffer nichts feyn, denn 
gefchichrliche Denfmale des Urchriftenthbumg, und Ans 
-regung des hrifilihen Sinnes. Dazu find 
fie auch in ihrer zufälligen Geftalt überaug gefchickt. Faßt 
man diefen Zweck derfelben fo auf, fo kann ung Feine 
eritifche Unterfuchung die Freude an ihnen trüben.’ Wir 
fügennurnoch Leffings Aeuferungen in diefer Hinz 
ſicht an (Schr. z. Theol. Duplif I, 104): „Wenn 
nun Livius und Dionyſius und Polybius und ZTacis 
tus fo frank und edel von ung behandelt merden, daß 
‚wir fie nicht um jede Sylbe auf der Folter fpannen, 
warum denn nicht auch Matthäus und Marcus und 
Lucas und Johannes? “ Ferner an einer andern Stelle 
(W.z. Theol. I, 110): ‚Welcher Thor wühlt neugierig in 
dem Grund feines Haufes, bloß um ſich von der Güte 
diefes Grundes zu überzeugen? Da er doch daraus, 
daß das Haus fo lange Zeit ſteht, überzeugender wiſſen 
kann, daß der Grund gut if, ald es die wiffen Fonns 
ten, die ihn legen fahen. — Ich lobe mir, was über 
der Erde flieht, und nicht wag unter der Erde verborgen 
liegt. An der Schönheit de3 ganzen Tempels will ich 
mich meiden, in diefer den Baumeiſter preifen! Preis 
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kirchlichen Syſtems ausgefprödien. Zwar hat derfelbe 
in den neuern Ausgaben mehrere feiner frühern Bes 
hauptungen zurüdgenommen oder doch mobificirt; aber 
das Srundwefentliche feiner Anficht ift ftehen geblieben, 
und biefes eben ift nad) wie vor ein für bie chriſtliche 
Kirche durchaus deſtructives Princip. Daß derſelbe 
academiſche Lehrgaben, ſowie überhaupt eine intereſſante 
Perſoͤnlichkeit hat und ſein Wandel unbeſcholten iſt, 
konnte natürlich für den Lehrſtuhl, um den es ſich 
handelte, keineswegs hinreichen, zumal da auch in Hin⸗ 
ſicht der ächten Sittlichkeit und Religioſität dieſes 
Mannes ſich doch einige gegründete Bedenken erges 
ben *). Seine Berufung auf den Lehrſtuhl der chriftlis 





fen, audy wenn es moͤglich wäre, daß die ganze ſchoͤne 
Maffe gar feinen Grund hätte, oder doc nur auf 

- lauter Seifenblafen rubete! — Daß die Menfchen fo uns 
gern ſich mit dem befriedigen, was fie vor fich haben! 
Die Religion ift da, die durch die Predigt der Aufs 

erſtehung Chriſti über die heidnifche und judifche Re— 
ligion gefiegt hats und diefe Predigt full gleichwohl 
damals nicht glaubwürdig genug newefen ſeyn, als 
jie fiegte? Sch full glauben, daß fie damals nicht 
glaubwürdig genug befunden ward, weil ich jest ihre 
Glaubwürdigkeit nicht beweifen Fann 2" (112) — 

1) Mit Achter Sittlichfeit und Religiofität, die durchs 
IV. 25 
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chen Dogmatik war jedenfalls nichts anders ober beffer, 
als wenn etwa einer der fanatifchften Demagogen und 





aus nicht ohne Demuth und wahre Begeifterung für das 
Große und Erhabene der Gefchichte beitehen Fann, reimt 
fih an und für fich die neumodifche Hypereritik nicht 
(wie ſchon Goͤthe in der citirten Stelle andeutet) ; 
am wenigften aber_die Eifegfälte, mit welcher Strauß 
ein fo umfaffendes Werf mit folchen Fleiß und Scharfs 
finn audarbeitete, das ten Grund des Glaubens von 
Millionen feiner Mitmenfchen zerftören follte. Eine 
ächte Yhilofophie Fann nie die Wiffenfhaft für 
:. das Höchfte im Menfchenleben erklären und ed mit 
dem Princip halten : fat scientia et pereat mundus! 
Mit achtem fittlichen Character verträgt fich nicht 
Stranfens Zufchrift an den Erjiehungsrath bei Ans 
nahme feiner Vocation, in welchem er die Augdrüde 
„göttliche Wahrheit und menſchliches Beiwefen! auf 
eine offenbar unwuͤrdige Weife brauchte; ferner ver: 
trägt fich damit nicht die Annahme der Wocation, da 
er wußte, dab das Zuricher Volk ganz negen ihn ges 
ſtimmt war, und noch weniger die Annahme der Pens 
fion, denn es full Niemand ernten, wo er nicht ge: 
fäet hat. Auch die ſpaͤtere Zuſchrift an Hirzel, Hitzig 
und Drelli, in welcher Strauß an das Urtheil der 
Laien appellirt, und die Feindfchaft der Geiftlichen 
gegen feine Lehre mit der der Epinner gegen die 


379 


Tolfsfouveränitätsapoftel zum Profeffor bes Staats: 
rechts in einer abfoluten Monarchie, oder einer von 


“ben mobernen Predigern ber Emancipation des Fleis 


[des zum Profeffor der Ethik gemacht werden follte! 
Menn auch ber Bürgermeifter Hirzel für feine Perfon 
überzeugt war, daß Straußens Anſicht mit dem Chris 
ftenthum, wie er (Hirzel) es auffaßte, nicht in Wider: 
fpruch ftehe, fo konnte es doch nur jenes unfelige Na= 
poleonifhe oder radicale Princip feyn, weldyes biefen 
- Mann, defien fonftigem Character feldft feine Gegner | 


Spinnmaſchinen, der Suhrleute gegen die Dampfma— 
ſchinen vergleicht, iſt nicht nur unwuͤrdig Cwie noch 
fürzlich bie treffliche Berliner lit. Zeitung nachgewies 
fen), fondern auch gang ungefchickt und abgefchmackt. 
Die Spinner 2c. find gegen die Mafchinen, weil fie 
nichts davon verftehen, und nicht einzufehen vermögen, 
daß diefelben ihnen felber doch mittelbar Nugen brins 
gen; verftehen aber die Theologen etwa nichts von 
der Theologie und Bibel, und verdanft nicht D. Et. 
felbft ihnen fo ziemlich den ganzen Fund feiner Ges 
Ichrfamfeit? Weiß nicht jeder Sachfundige, daß er 
eigentlich nichts wefentlich Driginelles hervorgebracht, 
fondern nur das Zerfireute gefchickt zufammengeftellt 
und mit dem Gewande des Hegelichen Syſtems übers 
Eleidet hat? 


25 * 


eo 
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‚solle Gerechtigkeit wiberfahren laffen, dazu vermochte, 
mit Nichtachtung des fo beutlich auögefprochenen Wil: 
lens der Kirche und ihrer Organe, f eine Anficht, fo: 
bald fie nur von ber oberften Staatsbehörbe genehmigt 
war, nun dem Volke aufzudringen ! ”) 

Aus allem biefem ergiebts ſich zu Genüge, daß 
die neueſte Cataſtrophe allerdings hauptſächlich aus ei⸗ 
nem religiöſen Motiv hervorgegangen iſt, wenngleich 
dieſelbe zugleich den Sturz des politiſchen Radicalis—⸗ 
mus herbeiführte, gerade weil dieſer auch nicht das 
dem Volke Heiligſte unangetaſtet ließ, ſondern Alles 
feinen Principien unterwerfen wollte. In dieſer Hin— 
ſicht iſt die Beſorgniß der radicalen Regierungen des 


1) Wenn Hirzel die Berufung des Dr. Strauß fuͤr 
„eine wahre Wohlthat fuͤr die (angeblich) völlig ſtatio—⸗ 
naͤr gewordene reformirte Kirche erklaͤrte und Strauß 

als den Prediger des Geiſtesglaubens dem Ulrich 

Zwingli ganz gleich ſtellt, fo iſt dieß ohne Frage eben— 
falls ein arger Mißverſtand, der auf dem einzigen ter- 
tium comparationis beruht, daß der Papſt die Leh— 
ren des Einen, wie die des Andern verdammt habe. 
Die großen Neformatoren, die in ihrem glühenden 
Feuereifer für das Wort Gottes fich für daffelbe freus 
dia verbrennen, fpießen, rädern haben laffen würden, 
und der Dr. Strauß!!! 
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fogenannten Siebenerconcordats, von welchem fich 
Zürich jest förmlich losgeſagt hatt, allerdings gegrün⸗ 
bet. Mögen diefelben fi) das Beiſpiel Zürichs zur 
Warnung dienen laffen, um nicht einem ähnlichen aa 
fale zu erliegen! 

Mögen ſie nicht den Wahn hegen, ale wäre bie 
neuefte Revolution ein willfürlich, .von einzelnen Par: 
teihäuptern mit Hülfe eines fanatifirten Pöbels ge: 
machtes Creignij gewefen, dad man mit gleich An⸗ 
fange angewendeter Energie leicht hätte unterdrüden 
fonnen! Mögen fie überhaupt nicht vergeffen, daß 
zwifchen ben Regierungen eines Freiſtaates und denen 
einer Monarchie ein großer Unterfchied ift!. Bei leb- 
teren, bie Eraft eigenen Rechtes (ex pacto et pro- 
videntia majorum ) herrſchen, und die wirklichen 
Inhaber der Souveraͤnität ſind, iſt Energie und Con⸗ 
ſequenz eine ſchöne Sache und ganz paſſend, wenn⸗ 
gleich auch hierbei in Fällen eines Gegenſatzes mit 
dem Willen des Volkes, d. h. der Geſammtheit der 
Unterthanen, ein gewiſſes Maß oder eine Grenze zu 
beachten ift, die ohne Gefahr nicht überfchritten wer: 
ben darf. Die Regierungen der Schweizer Eantone find 
aber nichts, als bloße Mandatare, Beamte bes eigent- 
lichen Souveräns, nämlich des Volks, oder (in den 
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Nepräfentativeantonen) des großen Raths, weldem 
zwar die Souveränität übertragen ift, der aber felber 
nur fo Lange ſich in feiner Macht halten kann, als. er 
wirklich Organ ber Volksgeſinnung iſt. Gerade die 
Energie und Conſequenz der Züricher radicalen Regie— 
rung in Verbindung mit der Verkennung jenes er: 
hältnifjes war es, welde diefelbe geſtürzt. hat. Nach⸗ 
dem bereits im Frühling dieſes Jahres der fo laut 
und mit ſo entſchiedener Majorität (etwa ‚40,000 Bürz 
ger gegen etwas über 1000) ausgefprochene Wolfs: 
wille die, Annullirung der verfaffungsmäßtg gültigen 
Berufung des Dr. Strauß erzwungen hatte, fo hätte 
eigentlich damals ſchon die Regierung abdanken müf: 
ſen; gerade wie in einer conſtitutionellen Monarchie 
bei einer entſchiedenen Differenz zwiſchen dem Miniftes 
rium und entweder dem Souverin, oder den Kam: 
mern in fog. Cabinetölebensfragen die Minifter ihre 
Entlaffung nehmen müffen! Statt fi) bald mög: 
lift und entſchieden wieder in Einklang mit der 
Bolksgefinnung zu fegen, nahm die Züricher Regie— 
rung wenige Monate darauf die dem Volke verhaßten 
Plane wieder auf, bedrohte feine Führer in ihrer Erir 
ftenz , griff dur) die Ordonnanz vom 23. Auguft bie 
Gemeinden in ihren Rechten (wenn auch nur Halb 


383 


offen) an, rief das fchon halb erftorbene fog. Glau⸗ 
benscomite wieder zu neuer Thätigkeit, drohte dem 
Volke mit den aus ihm entnommenen Milizen, und’ 
fah fich endlich, als diefe den Gehorfam- verfagten, in 
den andern Cantonen (bes fog. Siebenerconcordats ) 
um bewaffnete Hülfe um, die ihr auch geworden feyn 
würde "), hätte nicht die Furcht davor das Ereigniß- 
vom 6. Sept. hervorgerufen. In dieſer Hinſicht ift 
die Behauptung °) ganz richtig, daß dieß Ereignif 


1) Noch nach der Abhaltung der Volksverſammlung 
su Eloten hatte Neuhaus (dad radicale Haupt von 
Bern) die Züricher Regierung aufgefordert, nicht 
nadızugeben. Allg. Zeit. vom 10. Sept. ©. 2029 

2) Augsb. Alg. Zeit. Nr. 307. ©. 2400. (In dieſem 
fehr lefenewerthen Artikel wird zugleich der Irrthum 
berichtigt, als wenn dieſe neuefte ſog. Revolution 
blof von der Stadt Zürich ausgegangen fei, und 
daf die Stade nunmehr im großen Rathe eine uns 
verhältnißmäfige Zahl von Stimmen habe. Diefe be: 
ſteht, wie fchon oben bemerft, aus 206 Mitgliedern ; 
die Stadt hat nur ı2 Wahlen r und von diefen felbft 
3 mit Landbürgern befegt, wogegen die Landfchaft. 
etwa 30 Gtadter wählte. Demnach hat die Stadt 
jeßt weniger Stimmen im großen Nathe, ald noch bor 
2 Sahren ihr verfaffungsmaßig eingeraumt werden 
mußte. | 
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| als ein Glück anzufehen ſei, weil dadurch einem fonft 
unvermeiblichen Bürgerkriege ‚, fowie der dann wahr: 
ſcheinlichen Einmiſchung ber fremden Mächte ah 
Fommen fei. 


Der ftrenge Begriff ber „Revolution“ Täßt ſich 
eigentlich ohnehin nicht auf dieſes Ereigniß anwenden, 
Diefem zufolge ift Revolution nur. eine ſolche gegen 
den Willen des gefegmäßigen Herrfchers bewirkte Ver: 
änderung ber beftehenden Werfaflung , wenn dieſelbe 
entweder die Beherrſchungsform (Archie), oder die 
Regierungsart (Cratie — bie eigentliche Seele ber 
Verfaffung— ), oder auch nur den Herrſcher, den Ins 
haber ber Souveränitit oder Machtvollkommenheit, 
trifft 2), Keiner diefer Fälle ift hier eingetreten; bie 
Verfaffung ift nicht (wie etwa im J. 1830) verän- 
bert worden, ebenfo wenig bie Regierungsart oder der 
eigentliche Souverän, welcher das Züriher Volk iſt 
und bleibt. Auch das Organ diefes Souveräns, ber 
Große Rath, if nicht unmittelbar durch jenes Er, 


ı) Bahariä, Vierzig Büch. v. Staate IT, ©. 441; 

vgl. Anecillon, Vermittl. d. Ertr. I, 218. Poͤlitz, 
Staatswifl. I, 566. Schön, Staatsmwiſſ. S. 182 f- 
Schmid, Deurfch. Staater. ©. 39. 
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eigniß, ‚fondern erſt fpäter nach feiner eignen Auflö— 
fung, verändert worden. Der allein Statt gefundene 
Sturz ber Regierung ift eben mit dem Sturze eines 
Miniſteriums in monarhifhen Staaten zu vergleichen. 

Im weitern Sinne bes Wortes wird man jedoch 
Das Ereigniß vom 6. Sept., da es doch immer eine 
Auflehnung gegen beftehende Behörden und von Ges 
waltfamfeiten begleitet war, unter ben ee ber 
Revolution bringen müffen. 

Hiermit ift zugleih angedeutet, daß biefelbe, 
wenn man fie auch des religiöfen Motivs wegen nicht 
mifbilligen kann, doch eben jenes revolutionären Cha- 
racters wegen einen möglicherweife ſehr verderblichen 
Einfluß auf die übrigen Cantone der Schweiz has 
ben Fann. Es ift ein neues Beiſpiel gegeben, baf 
die Maffen ihren Willen gegen ben der geſetzlich be— 
ftehenden Behörden durchfegen Fönnen, und biefes eben 
iſt, wie ſchon früher angedeutet, das Characteriftifche 
und Gefährlihe aller neuern Nevolutionen ſeit ber 
Franzöoͤſiſchen. Wer aber war hieran anders Schuld, 
als eben zunächft die Rabicalen felber, die das leidige 
Princip der Volksfouveränität feit 1830 fo laut pres 
bigten? Entfernter dann freilich auch die Stabilitätd- 
männer ber Reftauration, die eben jenen Gegenfak 
ober jenes Ertrem hervorgerufen. | 
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So trübe die Ausfichten in dieſer Hinficht an dem polktie 
ſchen Himmel der Schweiz für die nächfte Zukunft find, fo 
darf dody audy hier die Hoffnung nicht aufgegeben werden: 
nunquam de republica desperandum! Zunädft ift 
nur vor Allem nöthig, ſich über die Natur des eigentlichen 
Uebels nicht zu täuſchen, mit deſſen richtiger Erkennt: 
niß fon bie Hälfte gewonnen ift. Diefes Uebel Tiegt 
eben in bem bis jest mafilofen Princip der Volksfou: 
veränität, wel hes, auf fein richtiges Verſtändniß und 
Maß zurüdgeführt, fowie gehörig durdy ein Gegenge: 
wicht modificirt, für die Republiken ber Schweiz al: 
lerdings bie Grundlage des Staats feyn und bleiben kann, 
Diefe Beſchränkung ift nun zunädft durch das Rep rä— 
ſentativſyſtem gegeben, welches auf eine vollſtän⸗ 
digere und die concreten Verhältniſſe beſſer berückſich⸗ 
tigende Weiſe in der Schweiz durchgeführt werden muß, 
als es in den bisherigen neuern Verfaſſungen gefches 
hen iſt, welche die Corporativrechte viel zu wenig berüde 
fihtigen.  Insbefondere tft durchaus nöthig, daß bie 
Kirche burd eine zwedmäßige Presbyterial e und 
Synodalverfaſſung dem Staat gegenüber die ihr gebüh—⸗ 
rende Selbſiſtändigkeit und die Aufſi icht über das Volks⸗ 
ſchulweſen wieder erlangt. 

Noch wichtiger iſt jedoch die Sorge für die ge— 
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hörige geiftige Entwidelung des gefammten Nolfes ; in 
diefer Hinficht wäre fehr zu beklagen, wenn die dermalen: 
ans Ruder gefommene Regierung nicht das Gute, was 
bie frühere bereits bewirkt hat, anerfennen und möglichft 
fortbilden wollte. Gefhähen Rückſchritte hierin, fo würde 
für eine ſolche Werkehrtheit die Nemefis aud nicht 
ausbleiben ; befonders wäre es Hläglih, wenn die Kirde 
ihre jesige fiegreiche Stellung dazu benugen wollte, ber 
Kaum aufgeblühten Hochſchule irgendwie Leides zuzu⸗ 
fügen und ihr entgelten zu laſſen, was ſie doch gar 
nicht verſchuldet hat. Allerdings liegt jetzt aber vor— 
zugsweiſe das Heilmittel des gegenwärtigen zerrütte— 
ten Zuſtandes (und zwar nicht bloß in Zürich, oder 
der Schweiz allein), ſowie namentlich das einzige gründ⸗ 
lich heilende Correctiv des politiſchen Materialismus 
und beſonders des Volfsfonveränttitsprineips in der Erwe⸗ 
Kung, Belebung und Förderung eines ah t hriftliden 
Sinnes und Lebens, worin und womit zugleich die wahre . 
politifche Freiheit und ächte Aufklärung beſteht. Die gegen- 
wärtige Regierung in Zürich erkennt (wie fidy aus ben Erklä— 
- rungen des Bürgermeifters von Muralt ergiebt) diefes an. 
Mögen fie nur in den Mitteln und Wegen zu diefem 
Ziel Feine Mifgriffe thun! Möge fie.und mögen alle 
Schweizer die Worte und Warnungen des großen 


Schweizerifchen Geſchichtſchreibers beherzigen, mit bes 
nen wir biefe Bemerkungen befchliegen wollen”): 


„Eine glaubende Neligion, Tochter der Natur 
und des Gefühld, Quelle von Ruhe und Muth, batten 
unfere Altvordern, Eeine capitulirende, Bein Spiel der 
Schulfyfieme. Nicht eine Nothhülfe zu Taͤuſchung ihres 
Volks, Gott fuchten fie, und die unermeßliche Kraft 
jener Welt, auf Tage, wo es ihr Leben galt. Altäre hat: 
ten fie, nicht ihre Stühle darauf zu feren, fondern vor 
ihnen den Bund zu ſchwoͤren, auf fo lange der Schnee 
die Alpen bededt. Sie wollten Anftrengung und Aug: 
harren (wer fich verfäumt, dem hilft Fein Gott); nicht 
fehlerfrei, von Erde und Staub waren fie; aber gemohnt, 
in rechten Dingen dem Vater alled Rechts zu trauen; 
was die Ehre des Bundes und der Waffen berührte, 
ſchien ihnen recht; Tod hierfür, Wey des Himmels.“— 


Hier ohne Heuchelei und ohne Scheu zuerſt von 
dem Größten zu reden, fo ift eine Folge verabfäumter 
Aufklärung, daß der Gott, auf welchen die ewigen 
Bünde gefhehen und jährlich alle Geſetze gefchworen 
werden, von Bielen nicht mehr geglaubt wird, 
Ich will nicht erweifen, mas beffer fich fühlen läßt; 
aber merfwürdig ift, wie die Bibel fait auf kein Volt 
eigenthümlicher paßt. Aus einem Gefchlecht freier Hirs 


1) Job. Mülle ‚<h. VII. ©. ; 
—— lien Werke 1832 Th. VII.©. XXXIII 
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ten erhebt fih in fo viel. a, ale eure, Cantons, 

eine Eidgenoſſenſchaft. Bon Gott befommet fie drei 
Gefege, wenn ihr fie haltet, fo feid ihr unüberwinds 
lich: 1) emig in enger Verbindung zu beharren, in. 
Krieg und Friede, durch vaterländifche Sitten, und 
Sreuden gemeinfchaftlicher Fefle, eine Nation wie 
eine Familie; 2) nicht mercantilifch wie Tyrus, ohne 
Eroberungsluf, in ihren Landmarken unfchuldig frei, 
auf angeftammten Gütern und bei ihren Heerden zu les 
ben; 5) die Nachahmung fremder Grundfäge und Gits 
ten ald den Untergang der Verfaffung zu betrachten. 
Diefe Gebote mehrmals, nie ungewarnt, noch ungeros 
chen übertreten, rettet glorreich, mehr al& ein von Gott 
begeifterter Tel; big die Nation , in eiferfüchtige Pars 
teien politifch und religiös getrennt, ängftlich gwifchen 
swei Monarchieen, deren fie die eine fürchtet und auf - 
die andere fich filkt, ohne Plan, ohne. Gitten, 
ohne Gelbfigefühl fih bald für zu wichtig hält, 
als daß ein Weltbegwinger fie dem andern überlaffe, 
bald für zu unbedeutend, als daß einer an fie denke, 
bald versagt, bald von Wundern erwartet, was Gott 
nur thätiger Tugend niebt, unwuͤrdig der Freiheit und 
ungelehrig zum Goch, eine fchlechte Nation, weil fie 
allezeit fucht, eine andere zu ſeyn, endlich unaufhaltbar 
finkt und gänzlich fällt — euch jur Lehre. So weiß ich 
nicht, ob ein Glaube ung beffer gegiemt, als der des 
neuen Teſtaments, welcher Cgleich fowie unfere ewigen 
Bünde) Jedem die hergebrachten und natürlichen Rechte 
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beftätigt 2), Gleichheit einführt I, Heldentod befiehle) 
und Geiftesgegenwart um fo mehr erleichtert, ale nad 
Verſiegelung der fchönften Hoffnung menfchlicher Natur 
Niemand bedarf, aus Zodesfurcht im ganzen Leben 
Knecht zu feyn *). In diefem Geifte, biedere Mäns 


ner in den Waldflädten und andere EFarholifche Eidges - 


noſſen, ‚haben die bei euch verehrten Heiligen, ohne 
Scheu von Mächtigen, welche nur den Leib tödten Föns 
nen °), hohe Beifpiele unerfchrocener Dabingebung 
hinterlaffen. In diefem Geifte, hochwürdige Prälaten 
und Eonvente unfrer Helverifchen Congregationen, has 
ben eure DOrdensflifter mit unverrüdt auf einen Zweck 
gerichtetem Blick gewöhnlichen Bedürfniffen und Leis 
denfchaften  gemeiner Menfchen durch hohe Gelbfibes 
herrſchung obgefiege. Wir aber, deren Väter vor mehr 
als dritthalbhundert Jahren weder Die langverehrte 
Heiligkeit, noch die Erfchütterung aller Begriffe, ja die 
auferfie Gefahr der Eidgenoflenfchaft nicht abgehalten, 
den Gottesdienft umzufchaffen, haben eine hauzliche 
Ermunterung, um in Meftauration der Grundfeften der 
Staatsverfaffung nicht fehlafriger, nicht fcheuer zu feyn. 
Fuͤr den Katholiken, für den Protefianten, für den 


— 
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1) Matth. 22, 21. 

2) Coloſſ. 4,,1. Luc. 22, 25 f. Joh. 15. Ueberall. 

3) Auch wir find ſchuldig nach dem Beiſpiel des 
u für ul: Brüder das Leben zu laffen. + 
4. 50h. 3, 10, " 
4) Hebr. 2, 15, . 

0, Fur. 12, 4. 
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Freund beider, ift nichts Großes in der Noth, nichts 
Gutes noch Schönes im Frieden, shne Beifpiele und 
Srundfäse im Glauben der Bäter: Er war daß 
Band ihrer Treu, der Eckſtein der Verfaffungen , der 
Gefengeber. ihrer Sitten, die Ruhe ihrer tapfern Gees 
len, wenn fie auf den Feind rücten; und wir laffen - 
ihn gleich einem Zunftgewerb ums Brod in den Hans 
den einer Claffe, indeß feiner Spott und ‚mächtige 
Sinnlichkeit ihn aus den Händen der Juͤnglinge reift. 
Dhne Religion wäre der Defpot feiner Hundert 
saufende nicht ficher; wo find eure Waffen, wenn ihr 
ohne Religion zu renieren vermeintet? Unaünftiged 
Gluͤck hat Macht und Reichtkum vereitelt; wag blieb 
einem Volke, dem nebft Beidem der Glaube an die- Leis 
tung der Umftände fehlte! . . .. Niche Alnglaube C irrt 
euch: nicht), Gebrauch des Glaubend; nicht, was aus 
.der Fremde neu Eommt, Sundern was den Menfchen 
lehrt , feyn wer er full, aus neuen Bewegungsgründen, 
fefter als zuvor , das ift Aufklärung.’ 


Beilage A. | | 
Das amtlide Bülletin vom 7. Septbr. über die 
Ereigniffe am 6. 


„Auf das in den hintern Landen des Cantond vers 
breitete Gerücht, daß fremde Truppen im Anmarfıbe 
wären, wurde diefe Nacht in den Gemeinden Pfäffikon, 
Hinweil, Illnau, Kuffifau u. f. f. Sturm geläntet. 
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Schaaren von Volk, Wenige mit Gewehren, die Meis 
fien mit Prügeln bewaffnet, festen. fich nach der Stadt 
in Bewegungs wo der Zug durchging, erhielt er überall 
Verſtaͤrkung. Am -frühen Morgen um 3 Uhr waren bes 
reits Taufende an der obern Straße verfammelt; an ihs 
: rer Spise befand fich Pfarrer Bernhard Hirzel von Pfäfs 
fifon; die Regierung ordnete die Raͤthe Hegetfchweiler 
und Melchior Sulzer ab, um das Volk zu befchwichtis 
gen und über den Irrthum aufzuklären, Es war indefs 
fen zu fpät; eine der Regierung gegebene Friſt von zwei 
Stunden zu fchneller Abhülfe der Befchwerden führte 
su Feiner Befriedigung. Mittlerweile hatte die Regies 
rung den Stadtrath aufgefordert, die Sorge für Gis _ 
cherheit der Verfonen und des Eigenthums zu übers 
- nehmen, und dazu die erforderlichen Waffen aus dem 
Arfennle hergegeben. Die Bevölkerung Zürichg wogte 
neugierig , doch größtentheild ohne Ahnung der nachfol⸗ 
genden Ereigniffe, durch die Straßen; in den Haupts 
- gaffen ſchloß man die Laͤden. Bürgerwachen patrouillirs 
ten ruhig durch die Quartiere, die Ausgänge der Stadt 
waren von ihnen befest. Im Arſenale befanden fich 
meifteng Dfficiere, um gegen jeweiligen Ueberfall gerüs 
ftet zu feyn. Nach 9 Ahr endlich brach der Zug der 
Sandleute nach der Stadt auf, voran einige Scharfe 
ſchuͤtzen und die Führer, Dr. Nahnn s Efiher und Pfarrer 
Bernhard Hirzel, dann einige taufend Bauern mit 
Knitteln oder Spitzſtoͤcken; fie zogen geordnet, Pfals 
men fingend, über die untere Brücke, durch die Stors 
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chengaſſe nach dem Müniterhofe. Dort befand ſich ein 
Detaſchement Dragoner, unter.dem Befehle des Ins 
ſtruetors, Major v. Uebel; auf dem Paradeplage bie 
in der Militärinfiruetion begriffenen Cadetten ; die Ca— 
vallerie verweigerte den Durchpaß nach dem Zeughanfe, 
es entfpann fich alsbald ein Gefecht, in welchem die 
Bolkemaffe anfänglich über den Münfterhof und die 
Münfterbrücke fich zurückziehen mußte; es floß Bürgers 
blut , denn die Cavallerie und die hinter ihr befindliche 
Infanterie feuerten mehrmals, Angft und Verwirrung 
-ftieg auf das Höchfte, auf den Thürmen wurde geftürmt. 
Ein Theil des Regierungsrathes war im Poftgebäude; 
von dort Eam der Befehl augenblicklicher Beendigung 
dee Kampfes und Ruͤckzug des Militärd. Leider waren 
die Dpfer fchon gefallen, man giebt die Zahl der Tods 
ten auf acht, die der Verwundeten auf fechsjehn an; 
unter den letztern befand fich der bei allen Parteien 
genchtete Hr. Regierungsrath Hegetfchweiler, der mit 
Aufopferung feines Lebens unter die Streitenden bie 
Anzeige der Auflöfung der Regierung bringen wollte; 
eine Kugel traf ihn am Kopfe. Das Volk erholte fich 
von dem erfien Schreden und erhielt indeffen bedeus 
tenden Zuzug aus den Gemeinden Neumünfter, Küßs 
nacht und Erlibah. Es befegte hierauf die Caſerne, 
welche von den Militärzöglingen verlaffen wurde, die 
Eavallerie kehrte nach ihren Stallungen im Schügen: 
plage zuruͤck. Das Arfenal übergab die Regierung dem 
Bürgermilitär. Endlih um ı2 Uhr trat allgemeine 
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Ruhe ein, die Straßen waren von Neugierigen vollge⸗ 

pfropft, nicht die mindeſten Exceſſe von Seiten des 
Volks begleiteten dieſe Vorfaͤlle. Die Erbitterung uͤber 
die Befehlshaber der Truppen und am meiſten uͤber 
diejenigen, welche aus den Eckhaͤuſern der Zeughauss 
ſtraße auf das Volk aefchoflen haften, war fehr ſtark. 
Unterdeſſen gefchahen Schritte zur Verhütung weitern 
Blutvergießend. Mitglieder des gewefenen Staatsraths 
mit einigen angeſehenen Männern des Eomite übers 
nahmen die proviforifche Leitung des Staats, und 
big auf den. Abend “ die Ruhe un weiter geftört 
worden. u 


BeilageB. 


Die Proclamationen bed bisherigen und des Megieringé— 
rathes des Cantons Zürich. 


I. „Mitbürger! Der Regierungsrath, auf die viels 
fachen Berichte über die große Bewegung und Unruhe, 
welche durch falfche Berichte, daß der Regierungsrath 
eidgenoflifche Truppen einberufen habe, veranlagt wor— 
den iſt, findet fich , die Wohlfahrt des Cantons berüds 
fichtigend , verpflichtet, zur Beruhigung des Volkes die 
beftimmte Erklärung zu geben, daß weder fremde Trup— 
pen aufgeboten, noch fonft im Anmarfche feien, und 
daß der Regierungsrath die ganze Angelegenheit in den 
Schooß des großen Rathes gelegt habe, und nicht daran 
zweifle, daß diefe hohe Behörde Befchlüffe faffen werde, 
welche die Ruhe und den Frieden des Landes wieder 
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PN geeignet find. Gegeben in unferer Rathe; 
ſitzung, Zürich den 6. Herbfimonat 1839. Im Namen 
des Negierungsrathes : der Amtebürgermeifter: Sobann . 
Jacob Def. Der erfte Stadtfchriber : Hottinger.“ 


Beilage C. 

IT. „Mitbürger! Die Unterzeichneten haben eg für 
ihre ernfte Pflicht erachtet, unter den gegenwärtigen 
verhängnißvollen Umftänden, bei ber Auflöfung des 
Regierungsrathes die einſtweilige Leitung der oͤffentli— 
hen Ruhe als ergaͤnzter eidgenoͤſſiſcher Staatsrath zu 
uͤbernehmen, bis ein großer Rath die Behoͤrde wieder 
organiſirt haben wird. Mitbuͤrger! verhuͤtet jeden Aus— 
bruch der Gewalt, alle Erceffe! Ein großer Kath wird 
für die Mittel forgen, die öffentliche Ruhe und Ord— 
nung wieder herzuftellen, die Geſetzgebung fortan nad) | 
den Bedürfniffen des Volkes zu ordnen. Zürich, den 
6. September 18359. J. J. Heß, Bürgermeifter. 8 | 
Meyer v. Knonau, Regierungsrath. M. F. Suljer. 
E. Sulzer. 3. 3. Hürlimann s Landis C ftatt Bürgers 
meiſter Hirzel). C. v. Muralt Cflatt Hegetfchweiler ). 
Eſcher-Schultheß Eſtatt Hüni). « | 


Beilage D. 
Das Eentralcomite an feine Mitbürger. 


„ Mitbürger! Theure Freunde! Das Volk hat , 
gefiegt und fein heiliges Recht errungen. Die Kunde 
no: 26 * —. 
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gefährlicher Plane war in den Bezirk Pfaͤffikon gedrun⸗ 
gen; die Gegner des Volkes hatten dem guten Nech‘e 
deffelben Gewalt und Lift entgegenzuftellen geſtrebt. 
Das Volk rückte friedlich, aber entfchloffen ein, Schutz 
für feine heiligen Nechte zu verlangen. Da wurde es 
plöglich überfallen und angegriffen, die wenigen Bes 
waffneten wehrten fich tapfer, aber fie mußten weichen; 
die vielen Unbewaffneten flohen. Aber die Brüder vom 
See, namentlich von Kuͤßnacht, Herrliberg und Erlis 
bach rückten nach und nahmen die Stadt, die Bürger 
das Zeughaus in Beſitz, und die Regierung mußte ihre 
Stellen niederlegen. Mitbürger, Brüder! Gott hat 
der gerechten Sache den Sieg verfchafft. Aber er if 
theuer erfauft. Manche Eurer Brüder baben ihn mit 
dem Leben, viele mit ſchweren Wunden errungen. Sie 
haben für das Vaterland, fie haben für ihren Heiland 
geblutet. Gott wird es ihnen jenſeits lohnen; ihrer 
Witwen und Waifen wird das Vaterland, werden ihre 
benliterten Brüder gedenken. Erinnert Euch des erns 
‚ fen, wichtigen, aber theuer erfauften Gieges. Er 

macht es Euch zur Pflicht, im Andenken an die für 
die heilige Religion Gefallenen durch die That. zu ber 
weiſen, daß es Eudy Ernfi war , die heilige Religion 
zu ſchuͤtzen, daß Ihr dieß und nichts Anderes wolltet, 
und dag Ihr in Euerm häuslichen und öffentlichen Le— 
ben Tugend und Srömmigfeit für Eure Leitfterne bes 
wahrt. Brüder! Wir beſchwoͤren Euch bei der heiligen 
Religion, für die Ihr in den Kampf getreten feid, 
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verübt Feine Vergeltung für erlittene Unbilden ; zeiat 
. Euch als wahre Sjefusbefenner, die wie Er, auch den 
Feinden zu vergeben willen; die Rache fei Gottes, er 
wird Jeden zur Rechenfchaft zichen, früher oder fpäter; 
die Strafe der Ungerechten und Unglaͤubigen ift durch 
den errungenen Sieg fchon hart genug. Schwört Treue 
dem neu geretteten Waterland und der proviforifchen 
Regierung ; denn die Männer, die jekt dag Ruder dee 
Staates ergriffen, verdienen dag Vertrauen des Volks 
im höchften Grade. Gott fegne dag Baterland und 
laffe ibm aus dem. blutig erfauften Giege eine fchönere 
Zukunft erblühen! Wir grüßen Euch mit Treue und 
Hochachtung. Das. Eentralevmite, für daffelbe der 
Prafident: J. 5. ———— Der Vice of 
dent: Rahns Efcher. 


- Beilage E. | 
Aus der Rede des Antiftes Füßli. 


(Nachdem Obiges gefhrieben und zum größten 
Theil gedrudt, wurde in den Zeitungen Verfchiedenes ver: 
öffentlicht, welches die S. 387 angebeutete MöglidyEeit, 
daß die neue Regierung zu Rüdfchritten in Hinſicht der. 
geiftigen Entwidelung fid) veranlaßt fehen könnte, als | 
ganz unwahrfheinlid erfcheinen läßt. So ift es That: 
ſache (vgl. Allg. Zeit. Nro. 275 und 305), daß die 
neuen Bürgermeifter Hef und von Muralt, jeder ber 
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Hoch ſchule das bedeutende Gapital von 10,000 Stan: 
fen geſchenkt; ferner, daß bie Geiftlichkeit nicht daran 
denkt, ihre gegenwärtige Euprematie zu mißbrauden. 
In dieſer Hinfiht ſchließen wir fehr erfreut diefe Bei— 
lagen mit ben kürzlich veröffentlihen Worten bes 


würdigen Antiftes Füpli:) 
„Als wir mitten in der welthiftorifch gewordenen 
Bewegung dag legte Mal, hier zufanımen waren, muß« 
ten wir mit Erflaunen uns fagen, daß doch noch viel 
mehr Glauben in unſerm Volke vorhanden fei, als wir. 
felb eg ‘gemeint. Gert if Stille und Ruhe; mit ers 
ſchuͤtternder Entfchiedenheit hat das Volk ſich fuͤr ſei⸗ 
nen Glauben ausgeſprochen, die Macht derer, die ſeine 
religiöfen Beduͤrſniſſe nicht berückſichtigen, iſt gefallen 
und das Evangelium neu befeſtigt; es hat ſich die 
Macht evangeliſcher Wahrheit auf eine Weiſe zu Tage 
gelegt, welche die Augen aller Bölfer auf fich zieht 
und einft in den Annalen der Gefchichte gelefen werden 
wird. Die verfchiedenen Urtheile über bie Bewegung 
beruhen auf den verfchiedenen innern Zufländen der 
Urtheilenden , daher das Uebelwollen mancher Regierun— 
gen und der Beifall der Völker, das Achſelzucken mans 
cher Gelehrten und die Freude der Gläubigen. Die 
große Sache ift erledigt worden, nicht durch die Kirche, 
nicht durch einen menfchlichen Plan, fondern in der 
Kette rafch einander drängender Ereigniffe hat man bie 
Hand Gottes fehen Finnen. Aber mit diefem Giege 
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beginnt nun die Arbeit erft recht für uns; wir wollen 
keinen Sieg feiern; ſchon mancher Sieger hat durd) 
Stolz die Früchte feines Sieges verloren. Durch uns 
fere ganze Stellung müffen wir, namentlich durch ent: 
fchiedene chriftliche Vorträge, die Blüthen gu Früchten 
reifen. Wie Mancher iſt durch diefe Zeit zu entfchiedes 
nen chriftlihen Zeugniffen veranlaßt worden, — wenn 
dDiefe Warme cerkalten würde? Gucen mir überall. 
Srieden zu fliften, laffen wir reisende Anfpielungen 
und verfündigen nur mehr pofitiv das goͤttliche Wort, 
und in Geſpraͤchen da zeigen wir Feine Freude oder 
Spott, fondern behandeln ernft die ernſte Strafe. Un: 
fere beſte Waffe ift heilige Berufstreue, befonders 
Eifer für die Schulen. Diefes Verhaltnig ift auf eine 
Weiſe geftört worden, wie eg unter chriftlichen Völkern 
nicht angehen und nie dauern kann. Ed war von ga 
wichtiger Seite ein betrübendes Wort zur Zeit der Ne; 
organtjation des Schulweſens; die Zeit fei nun gekom— 
men, wo entweder die Kirche die Schule, oder die 
Schule die Kirche aufichren müffe; das war ein Scher; 
nicht aus gutem Herzen zu einer Zeit, ald man nicht 
Das Aufzehren der Schule dur die Kirche fürchten 
mußte. Sept hat fich gewiffermafen das Blatt gewen: 
det, — aber die Kirche hat Feine folche Gedanken, fie 
wird die Verleumdungen über ihre Tendenz Lügen ſtra— 
fen. Sn die Bildung des Verftanded wird fie die Er: 
leuchtung von obenher einbringen , in der Schule nicht 
ihren Gegenſatz, fondern ihre Stüße fehen, — und die - 
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an vielen Orten ſchwierigen Stellen der Schullehrer - 
follen durch die Kirche beffer werden. — Wenn aber das 
Volk fo einträchtig fih um uns verſammelt, fo wollen 
auch wir, bei aller DVerfchiedenheit in Nebenfachen, 
Eins feyn in der Hauptfache. Ferne bleibe das Miß— 
trauen auf dem betretenen Weg und ferne die Leidens 
fchaft auf demfelben. Möge der verföhnende Geift Sins: 
lers und der glaubengfreudige Sinn von Zeller auch 
unter uns bleiben! 


“ * 
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Die Frage des Orients. 
Nah Saint-Mare,Girardin. 


Sechster Artikel, ) 


Die Belagerung von Herat. — Afghaniſtan. 

Ich halte die Depeſche des Herrn von Neſſelrode 

für ein Meiſterwerk diplomatiſcher Gewandtheit. Ges 
mäßige und wohlwollend in der Form, feſt im Bezie— 


— — — 


4) M. f. die fünf vorangehenden Artikel im Septem— 
berz und Detoberhefte diefes Jahrgangs. 
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hung auf ben Inhalt, legt fie bie Gegenvorwürfe ges 
gen England mit merfwürdiger Kraft vor. Sie giebt 
das zu, was England Rußland als Befchwerden zus 
rechnet; beweift aber, daß es nur legitime Nechte- find. 
Sie nimmt den von England fo heftig befchuldigten 
Strafen Simonitſch in Schutz, obgleich fie deffen Vers 
ſetzung aus Perfien verfündigt; beſchwert ſich ihrer- 
feits über die immerwährenden Eingriffe Englands, 
und fest Rußlands Beſchwerden auseinander, jedoch 
ohne Zorn, und gemwiffermafen nur um England dar: 
auf aufmerkſam zu machen, daß es nicht gut ſei, den 
Strohhalm im Auge des Nächſten zu ſehen, wenn 
man den Balken im eignen nicht bemerkt. Alles dieß 
iſt mit Freundſchaftsverſicherungen gewürzt, aber einer 
Freundſchaft, die keine Furcht kennt, mit jenen Be— 
trachtungen über das allgemeine Intereſſe der Eivili- 
fatton untermifht, welde Rußland von jeher zum 
Nutzen feines Chrgeizes zu verwenden wußte, die aber 
auch ſtets Eindrud aufs Publicum gemacht haben. 
Denn Rußland ift, wenn es feine Depefchen an Eng— 
land richtet, nicht unbekannt, daß dieſe Depeſchen ver: 
 öffentlicht werden Fönnen, und richtet fie fo ein, um 
auf den Beifall des Publicums Anfprud zu haben. 
Depefhen diefer Art rechtfertigen in der hat den 
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Ruf, welchen die Ruſſiſche Kanzlei in Europa ge 
nießt. | . | 
„Herr Graf, ſchrieb Graf Neffelrode an den 
Grafen Pozzo⸗di⸗Vorgo ‚ der Kaiſer hat mit ernft: 
lichſter Aufmerkſamkeit Ihren Bericht über die beiden 
mündliben auf Perfien bezügliden Beſprechungen ges 
Iefen , die Sie mit Lord Palmerfton gehabt haben, 
und in welten Ihnen derſelbe die Beforgnifie Eund 
gethan hat, welde der Oftindifchen Gompagnie die 
Erpedition- des Schah von Perfien gegen Herat vers 
urfadhe, und bie in England allgemein verbreitete. 
Meinung, die Ruſſiſche Regierung hege gefährliche 
Pläne und Abſichten auf die Englifchen Vefigungen in 
Indien. Da nun diefe Erwägungen von einer Art 
find, daß fie einen verberblichen Einfluß auf unfere 
Beziehungen zu England äußern Eönnen, fo durften 
wir feinen Augenblid zaubern, ber Engliſchen Regier 
sung über die Anfichten unferer Negierung in Betreff 
ber Angelegenheiten Afiens die -freimüthigften und 
durchaus freiwilligen Aufflärungen zu geben.“ 

Nach diefem Eingange proteftirt Graf Neffelrode 
im Namen bes Kaifers gegen bie Abfiht, als wolle 
man der Madıt. der Engländer in Indien- irgend 
Eintrag thun. Der Kaifer wünſcht nur, was gerecht 
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und möglich iſt; und ein Verſuch, das Reich der Eng⸗ 
‚länder in Indien umzuſtürzen, wäre keins von beidem. 
Man braud;t ja nur auf bie Karte zu bliden, und 
bie Entfernung zu betradhten, welche Rußland von. 
Brittifc) = Indien trennt, fo wird dieß genügen, um 
jeden Unparteiifchen zu überzeugen, daß Rufiland nicht 
den Gedanken hegen Eann, eine Erpedition gegen 
Brittifch Indien zu unternehmen. | 

Nacht em Graf Neſſelrode ferner erklärt, daß 
Rußland durchaus nicht daran denke, ſich Calcuttas zu 
bemächtigen, was England, glaube ich, auch nicht ſehr 
fürchtet, kommt er zu den Angelegenheiten Perſiens 
und zur Belagerung von Herat. Die Perſiſche Mes 
gierung glaubte das Recht zu heben, von Afghaniſtan 
einen Tribut als Zeichen des Vaſallenthums zu fors 
dern, urd hatte bereits unter der Regierung von Feth— 
Aly: Cha, Abbas- Mirza und Mohammed » Mirza 
(des gegenwärtig regierenden Shah) eine Erpedition 
gegen Herat unternommen. Außer dem Recht der 
Suzeränetät, deſſen Anerkennung er verlangte, hatte 
Perſien ſich über die häufigen Einfälle zu befchweren, 
- weldye die Afghaner in deſſen Gebiet machten. Pers 
fien hatte gewiß das Recht, welches jedem unabhängts 
gen Staate gebührt, zu den Waffen zu greifen, um 
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feine von den Nachbarn geftörte Ruhe und bedrohte 
. Ehre zu vertheidigen. Auch konnte ed ebenfo wenig 
glauben , daß es durch dieſen Krieg die Englifhe Ne 
gierung verlege und kraͤnke, die ſich ja fürmlid im 
Falle eines Kriegs zwifchen Perſien und Afghaniftan 
gegen den Hof von Teheran verpflichtet hatte, zwis 
fhen den beiden Parteien neutral zu bleiben. 


Rußland hegte daher gar keinen Zweifel über 
das Recht des Schahs, einem benachbarten Staate, 
über den er ſich zu beflagen hatte, den Krieg zu er: 
klaͤren; allein es hielt diefen Krieg in Betracht ber 
Schwaͤche und Erfhöpfung Perfiend für unzeitig und 
unklug; und darum ſuchte es den Shah, anftatt ihn 
anzutreiben, bie Expedition gegen Herat zu unterneh: 
men, vielmehr mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mit: 
teln davon abzuhalten, und im dieſem Sinne waren 

die der NRuffifchen Gefandtfchaft in Teheran ertheilten 
Snftructionen redigirt. | 


Um zu. beweifen, daß Rußland diefen Krieg ges 
gen Herat ſtets gemißbilligt habe, citirt Graf Neffel- 
rode die förmlihe vom Kaifer von Rußland an die 
Perfifhe Regierung gerichtete Anforderung; Das aus 
Nuflifhen Deferteurs beftehende Regiment zu verabs 
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fchieden, welches biefelbe in ihrem Solde habe: „, und 
dieß fagt Graf- Neffelrode, in einem Augenblid, wo 
wir wohl wußten, daß dieß Regiment die Hauptkraft 
ber unter ben Mauern von Herat verfammelten Trup⸗ 
pen bilde.” Die Argument fcheint uns nicht von 
Belang: denn wir glauben uns zu erinnern, daß es 
fi von einem aus Polen beftehenden Regimente handle, 
was freilid) das dringende Geſuch des Kaifers von 
Rußland zur Genüge erklärt. 
Hier beginnt nun in der Ruffifchen Note eine 
Neihenfolge äußerſt merfwürbiger Bekenntniſſe. Ruß⸗ 
land giebt Alles zu, was ihm die Engliſche Note zur 
Laſt legt; aber es rechtfertigt und vertheidigt auch Al⸗ 
led. „So hatte, fagt ed, die Gegenwart bes Gras 
fen Simonitfch im Lager des Schah von Perfien zum 
Zweck, die Zurückſendung der Ruſſiſchen Deſerteurs 
zu verlangen. Er hat zwar an den Belagerungs⸗ 
operationen Theil genommen; aber dieſer Miniſter 
glaubte nicht, es ſich entſagen zu müſſen, die Arbei⸗ 
ten zu inſpiciren, und Rußland kann ihn darum nicht 
tadeln, oder verleugnen; denn es giebt Feinen Engli⸗ 
ſchen bei einem befreundeten Souverän beglaubigten 
Officier, der nicht ein Gleiches unter OR Vers 
hältniffen gethan hätte.“ 
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England machte Rußland den Vertrag zum Por 
wurf, ben es zwifchen Perfien und dem Fürften von 
Kandahar vermittelt, und die Garantie, welche es die⸗ 
ſem Vertrage ertheilt hatte. Rußland giebt dagegen 
dieſen Vertrag offen zu, und bedient ſich deſſelben als 
eines Beweiſes, daß es die Expedition nach Herat 
keineswegs ſo begünſtigt habe, wie England glaube. 
„In der That, ſagt es, war es die Abſicht der Ruſſi⸗ 
ſchen Regierung, im Falle der Schah von Perfien ſich 
der Stadt Herat bemädhtige, Perfien nicht zu geftat= 
ten, von biefer Seite einen Zuwachs zu haben, ber 
es ben benachbarten Staaten hätte geführlih machen 
können. Im Gegentheile glaubte unfer Gefandter in 
ber Rorausficht des Erfolgs der vom Schah unternom> 
menen Erpedition, daf es ſeine Pflicht ſei, dem Hofe 
von Teheran einen Arrangirungsplan vorzulegen, wonach 
Herat dem Fürſten von Kandahar abgetreten ward; 
und bereitS war buch bie Vemühungen unfres Ges 
fündten eine Unterhandlung zwifchen biefem Fürſten 
und dem Schah von Perſien eingeleitet worden. Dieß 
Arrangement haͤtte, wenn es Statt gefunden, die förm⸗ 
liche Anerkennung der Unabhängigkeit von Afghaniſtan 
zum Princip gehabt, und ber Schah wäre genöthigt 
geweſen, ſich jedes Eingriffs in die Integrität des. 
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Territoriums, in deſſen Befitz die Afghanen gegenwärtig 
“find, zu enthalten, und Eeinen der. ihrer Herrſchaft un= 
.terworfenen Stämme anzugreifen.” Wir glauben nicht, 
daß für England viele Beredungsfünfte nöthig find, um 
es zu überzeugen, daß Rußland Perfien Feinesivegs fehr 
furchtbar für feine Nachbarn wünfht; was aber den. 
Argwohn der Englifchen Politik erweckt, ift der Umftand, 
daß Rußland durch diefen Vertrag fid) eine Art Pros 
sectorat über Afghaniftan anmafen will, unter dem 
Vorwand, für deffen Unabhängigkeit zu forgen, und 
ſo feinen Einfluß in dem Lande begründen will, wels 
ches zur Paffage dient, um nad) Indien zu dringen. 

Rußland verbirgt aud) feine deffalligen Abfichten 
nicht; und gerade hier ift Die Depefche bes Grafen 
Neffelrode am merkwürdigften. Sa, Rußland will Ein: 
flug haben in Mittelafien; aber warum? Im Intereffe 
feines Handels und feiner Induftrie; ja, es giebt bie 
Idee eines Kampfes in biefen entfernten Ländern 
zwifchen ihm und England zu, aber nicht eines 
politifhen feindfeligen Kampfes, fondern 
eines wohlwollenden Dandelstampfes. Sit 
diefe Erklärung von der Befchaffenheit, England zus. 
frieden zu ftellen? Ich bezweifle es fehr. Führen wir 
Die betreffende Stelle aus der Depefche des Grafen 
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Neffelrode an: ,„Diefer Vertrag zwifchen Perfien und 
Afghaniftan hätte, indem er bazu beitrug, die Ruhe 
und das Gebeihen biefes Landes wieber herzuftellen, 
daffelbe für den Handel und die Inbuftrie aller Natio: 
nen zugänglich gemacht, welche dabei interefjirt find, 
die Hülfsquellen Mittelaſiens auszubeuten. Unſer Cabi—⸗ 
net iſt aufs innigſte davon überzeugt, daß dieß Land 
fo viel Reichthum in ſich ſchließt, um der Handelsthaͤ— 
tigkeit aller Nationen freie Laufbahn zu .geftatten, wel⸗ 
che, ohne eine gegenfeitige Ausſchließung zu verfuchen, 
‚einen offenen, ehrenvollen Kampf kämpfen wollen.“ 
Seit einiger Zeit fpielen der Handel und die 
Induftrie eine große Rolle in der Politik Rußlands. 
Weit entfernt, daffelbe darum zu tadeln, erkennen wir. 
darin die gewohnte Gewandtheit feiner Regierung. 
Handel und Induftrie fcheinen die. befondere Vocation 
unferer Epoche zu feyn; Alles, was im Intereſſe des 
Handels und der Induftrie gefchieht, wird vom Publi⸗ 
cum mit günftigen Blicken angeſehen. Rußland gebraucht 
nun biefe Gunft zum Nugen feiner Politik. Das ift 
ſehr natürlich. Webrigens find Handel und Induftrie 
für Rußland auch mehr, als politifcher Vorwand ;, fie 
bilden bier ein großes Intereffe. Rußland erinnert ſich 
an des Kuifers von Oeſterreich, Franz II. letztes Wort, 
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als diefer zu einem Auffifchen Gefandten fagte: „Sie 
haben nod große Eroberungen über die Barbarei zu 
machen, aber im Schooße ihres eignen Landes.“ In 
ber That dieß weite Neid) muß bevölkert, bereichert, 
civilifiet werden; eine große, der. Bewunderung Euros 
pas würdige Arbeit, und Handel und Induſtrie find 
die beften Inftrumente zu diefem Werke. Daher ber 
Schutz, den die Ruffifche Regierung dem Handel und 
ber Induftrie zu Theil werben läßt; daher die Ans. 
ftrengungen, weldye fie macht, um diefelden zu ermuthi⸗ 
gen; daher das, was wir über Regeneration und Me- 
tamorphofe von Moskau verftehen, weldes die große 
induftrielle Mutterftadt Rußlands geworden ift, die 
neue Zukunft des Ruſſiſchen Reichs repräfentirend, wie 
es bereits beffen Crinnerungen und nationale Tradiz 
tionen repräfentirt. Nicht durch den Krieg, nicht durch 
die. Waffen Fann Rußland, welches immer den richti⸗ 
gen Ton und Geſchmack des Augenblids zu erfaffen 
weiß, mit England kämpfen, fondern durdy den Handel 
und bie Induſtrie; fo will es ihm Mittelafien ftreitig 
madhen; darum fendet es einen Ruſſiſchen Agenten 
nad) Kabul; denn es füllt ihm nicht ein, diefe Miſſion 
bes 5. v. Wikowitſch, von dem die Englifche Note fo 


viel Aufhebens macht, zu verbergen. 
IV, "27 
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„Diefe Miffion war nur gerecht und legitim, ſagt 
Graf Neffelrode, und die durch falſche Berichte irre 
geführte Engliſche Regierung täuſcht ſich durchaus über 
Veranlaſſung und Zweck. Es würde, um ſie zu be— 
ruhigen, genügen, wenn wir ſagen, daß Doft-Mahom: 
med⸗Khan im I. 1837 einen Agenten mit dem Auf 
trag nad ©t. Petersburg fendete, mit Rußland Han: 
delsverbindungen anzuknüpfen. Unfere Regierung ent: 
ſchloß fi) daher, um zu wiffen, was von ben Vorthei⸗ 
len zu halten ſei, welche dieß Land dem Ruſſiſchen 
Handel bieten könne, einen Agenten dahin zu ſenden, 
und ihm ein Antwortsfchreiben- auf dasjenige mitzuge⸗ 
ben, welches Doſt⸗Mohammed⸗Khan an den Kaifer ge: 
vichtet hatte. Nachdem nun fo die Thatſachen in ihr 
wahres Licht geftellt worden, giebt unfre Regierung 
dem Englifihen Eabinet gern die fürmliche Berficherung, 
daf in der Miffion des Herrn v. Wikowitſch nad 
Kabul, und in den ihm ertheilten Inftructionen, nicht 
bie geringfte feindlicye Abſicht gegen England lag, nicht 
die geringfte Idee, irgend etwas zu thun, was bie 
Engliſchen Beſitzungen in Indien ftören könne. Gewiß, 
wenn fid) eine Macht in Aſien Beſorgniſſe machen und 
beſchweren kann, fährt Graf Neſſelrode fort, ſo iſt es 
Rußland, dem nicht unbekannt iſt, mit welcher uner: 
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müblichen Thätigkeit die Englifhen Reifenden fi) ber 
mühen, Uneinigkeit in Mittelafien zu ftiften, und bie 
Leidenſchaften der Völker, welde ünfere Grenzen bes 
rühren, zu erregen.‘ 

Was alfo will Nußland nach des Grafen Neſ⸗ 
ſelrode Note? Zulaſſung zu den Handelsvortheilen von 
Mittelafien; es verlangt freie Concurrenz, während der 
Englifhe Handel Bewahrung des Monopols will. Graf 
Neffelrode führt in diefer Beziehung die Maneuvres eis 
niger Englifhen Neifenden an; nicht, als wollte er- 
auch nur im Geringften ber Englifchen Regierung bie 
- Handlungen von Individuen zur Laſt legen, welche wes 
der accreditirt, no anerfannnt find; aber, wenn Ruß⸗ 
land Vertrauen hegt zur Loyalität der Englifchen Re⸗ 
gterung , fo verlangt es dagegen, daß auch die Engli⸗ 
ſche Regierung Vertrauen hege zur Loyalität des Ca⸗ 
binets von St. Petersburg. Die Reflexionen welche 
Graf Neffelrode bei diefer Gelegenheit über das gleiche 
Intereffe anftelit, weldies England und Rußland has 
ben, den Sieden in Mittelafien aufrecht zu erhalten, 
find gerecht und edel, und Gott gebe, daß fie von bei—⸗ 

den Seiten in Ausübung gebracht werden! Ja, das 
Mittel, ben Frieden von Mittelaflen zu erhalten, „bes 
ſteht darin, die natürliche Bewegung der Völker zu 
27 * 
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beruhigen, die in biefem Theile Aſiens Rußland von 
England. trennen, amftatt ihren: Haß und ihre inneren 
Streitigeiten anzufachen und zu mehren; fich zwiſchen 
den Ruffen und Engländern auf die Handelsconcurrenz 
zu beſchränken, ohne je aus diefer Concurrenz einen 
Kampf des politiichen Einfluffes zu machen; endlich 
und vor Allem aufs Gemwifjenhaftefte die Unabhängig: 
Feit der zwifchen Rußland und England gelegenen Län- 
ber zu vefpeitiren. Denn um Freunde zu bleiben, müfs 
fen die beiden Mächte vermeiden, zu nahe Nachbaren 
zu werden.“ Diefe Räthfchläge find vortrefflich; aber 
ift vielleicht die Gefahr der Nachbarfchaft nicht fo drins 
gend notirt, weil fie bereits eriftirt? Denn ſchon find 
fi) die beiden Mächte, obgleich die eine von Calcutta 
und die andere von St. Petersburg auswandert, alfo 
von den beiden entgegengefeßten Polen im Geheimen 
in Afiens: Mitte zufammenftoßen. Wir glauben mit 
Herrn von Neffelrode, daß England keinen der aufrũh⸗ 
reriſchen Reiſenden accreditirt, welche Mittelaſien durch⸗ 
reiſen; wir find überzeugt, daß auch das Ruſſiſche Ca⸗— 
binet feinerfeits Feine feindliche Abficht gegen Brittifche 
Indien hegt. Über was aud) die beiden Regierungen 
thun und fagen mögen, es giebt einen Nationalinftinct, 
ber fie gegeneinander treibt. Mehr biefem Snftinete, 





413 


als. ihren Inftructionen gehorchten der Graf Simonitfdy 
in Teheran und Hr. v. Wikowitſch in Kabul; dieſem 
Snftinete gehorchen auch die Engliſchen Reiſenden, über 
welche ſich Graf Neſſelrode befchwert, | 

Nach diefer gewandten, feften Erklärung über 
Rußlands Miffionen nah Mittelafien Eommt Graf 
Neſſelrode wieder auf die Perfifhen Angelegenheiten 
zurück; er erinnert an bie von beiden Gabineiten gemein 
ſchaftlich gemachten Anſtrengungen, einen Bürgerkrieg 
in Perſien zu verhindern, und den gegenwärtigen Schah, 
Mohammed, anerkennen zu laſſen; und bedauert, von 
dieſem Standpunete ausgehend, den zwiſchen England 
und Perſien ausgebrochenen Zwiſt. „Das Ruſſiſche Eas 
binet will ſich, ſagt Graf Neſſelrode, gewiß nicht zum 
Richter des zwiſchen Perſien und England entſtande—⸗ 
nen Streits erheben. Allein der Streit ſelbſt ſtützt ſich, 
fo viel wir davon wiffen, auf Gegenftände von fecun- 
därer Wichtigkeit ; und wir hoffen daher, daß die Per- 
fifhe Regierung alle Anftrengungen machen wird, um 
das gute Einverftändniß- zwifchen ihr und dem Englis 
ſchen Minifter wieder herzuftellen. Allein ein weit wid: 
tigerer Umftand beftimmt uns, der Englifchen Regierung 
unfere freie Meinung über die Lage der Angelegenhei- 
ten in Perfien- zu fagen. Diefe Lage ift verwidelt und 
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wird es täglich) ernftlicher durch die drohende Stellung, 

welche England gegen den Hof von Teheran angenom⸗ 

men hat.“ Die von England gemachten feindlichen 

Demonftrationen im Perfifhen Meerbufen, die Occu⸗ 

sation der Inſel Kared, das allgemein verbreitete 

Gerücht, daß man einen unter Englands Schug geftells 

ten Mitbewerber auf den Perfifchen Throne wieder er: 

fyeinen laffen wolle, ‚find Umftände, welche den Schah 

von Perſien mit Recht beunruhigen mußten.“ Dei dies 

fer. Lage der Dinge, „glaubte er zur Freundſchaft des 

| Katfers feine Zuflucht nehmen und beffen Vermittlung 
in Beziehung auf England anfprechen zu müffen, um 

Unruhen zu verhindern, welde die Schritte der Eing=-- 
liſchen Regierung ie in * Staaten er⸗ 
regen würden.“ 

„Der Kaiſer hat, den Abſichten des Schah ent- 
ſprechend, keinen Anſtand genommen, an das Wohl⸗ 
wollen des Engliſchen Cabinets zu appelliren, um ei⸗ 
ner Lage ein Ziel zu ſetzen, welche, wenn fie fort: 
dauerte, bie Ruhe Perfiens compromittiren , für Rußs 
land feldft ein Gegenftand der Beunruhigung werben 
und daffelbe zwingen würden, Maßregeln ber Sicher— 
heit und Borficht zu ergreifen.” Das befte Mittel, um 
- Ähnlichen Complicattonen vorzubeugen, wäre nach der 
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Meinung des Grafen Neffelrode, den Miniftern Ruf: 
lands und Englands am Perfifhen Hofe eine ges 
meinfame Richtung zu geben, damit fie gemeinfchafts 
lich um Aufrechterhaltung der Autorität des Monars 
chen bemüht feten, deffen Throngelangung beide Stans 
ten im J. 1834 begünftigt hätten. Wenn England 
diefen Gedanfen annähme, fo würde die Englifhe Res 
gierung gewiß bald ihre früheren Werhältniffe mit dem 
Hofe von Teheran auf ben alten Fuß des Wohlwols 
lens und der Freundfchaft ftellen, „ihr Geſchwader aus den 
. Perfifhen Golf entfernen, und bie bereits feir geraumer 
Zeit von ihren Truppen befeste Infel Kareck räumen.“ 

„Sobald die Dinge wieder auf ihre früheren Ver- 
hältniffe begründet find, wird uns bie Englifche Regie— 
vung bereit finden, fie in ihren Bemühungen, den Schuh 
auf die Grenzen feiner Staaten zu beſchränken und 
ihn auf die Idee Verzicht leiften zu Iaffen, die Expe—⸗ 
dition von Herat abermals zu beginnen, zu unterflü- 
gen.. Unfer Benehmen wird daher von dem 
definitiven Entfhluffe abhängen, den 
die Engliſche Regierung ergreifen wird.“ 

Graf Neſſelrode verkündigt endlich noch die Ab— 
reiſe des Obriſten Duhamel, der an die Stelle des 
Grafen Simonitſch ernannt ſei. Er lobt die Mäßigung 
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dieſes neuen Abgeſandten, und bieß ift das einzige Zus 
geftändniß, welches Rußland in Hinſicht des Benehmens 
des Grafen Simonitſch macht. Graf Nefleltode hofft, 
daß die Anwefenheit des Obriften Duhamel, unterftügt 
von den Bemühungen ‘der Englifchen Regierung, dazu 
beitragen. wird, in Perfien die Ruhe wieder herzuftel- 
len, welde die erfte Bedingung feiner Eriftenz „und 
die Garantie des Friedens zwifchen den beiden Mäch— 
ten ift, bie von nun an berufen find, ihren Einfluß 
auf das Schickſal Mittelafiens auszuüben.‘ 

Um es kurz noch einmal zufammenzufaflen, fo 
macht alfo Rußland Anſprüche darauf, mit England 
den Handel Mittelafiens zu theilen; will es fortan 
"auch feinen Einfluß haben auf die Schickſale diefes 
| Theiles der Welt; macht es die Unabhängigkeit der 
zwifchen England und ihm liegenden -Staaten zu einer 
der Grundmarimen feiner Afiatifchen Politik, und wars 
net vor einer einen Zufammenftoß herbeifühtenden Nach⸗ 
barfchaft. Noch mehr: die foeben proclamirte Politik 
auf bie Angelegenheiten Perfiens- anwendend, beſchwert 
es ſich über Englands Peindfeligkeiten gegen Perfien, 
. über fein Gefhwaber im Perfiſchen Mieerbufen (def: 
| ‘fen Entfernung es verlangt); über die Beſetzung ber 
Inſel Kareck und fordert aud) deren Räumung. Ce 
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fpricht fogar von Sicherheitsmaßregeln, zu deren Ergrei⸗ 
fung diefe Feindſeligkeiten ſie zwingen würden, und 
verkündigt offen den Schutz, welchen der Schah von 
ihm erbeten, und der ihm auch bewilligt worden ſei. 
Dieß iſt Rußlands Sprache, abgelöft von den wohl: 
wollenden, gemäßigten Formen, in welche fie ſorgſam 
gehüllt war. 

Was iſt nun aus dieſer Volemik —— Wird 
ſie einen baldigen Krieg — den beiden — 
herbeiführen? 

Die Publiciſten laſſen ſich ſehr oft dadurch täu= 
ſchen, daß, wenn-fie eine etwas lebhafte Controverſe 
zwiſchen zwei großen, rivaliſirenden Staaten ſich ent⸗ 
ſpinnen ſehen, fie gleich glauben, der Krieg werde un: 
mittelbar ausbrechen. Allein, namentlich in unferer Zeit, 
ift es nod) gar weit vom Wort zur That. Die Pole 
mik war fehr lebhaft zwifhen Rußland und England, 
und die Noten vom 1. und 9. Sept. ſchienen wenig. 
MWohlwollen zu bezeigen. Indeſſen legte fid) der Lärm 
des Zornes doch wieder, weil Niemand Luft vn: die 
Sachen aufs Aeußerſte zu treiben. 

In der Antwort auf die Note bes Grafen Nef- 
felrode überfah Lord Palmerfton ganz gefhidt alle 
von Ausland angeregten Principienfingen. Ex übers 
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gehe, fagt er, diefe Fragen, bemerke aber ausdrücklich, 
daß biefe Mebergehung nie als cin Zugeftändniß gebeus 
bet werden könne und dürfe; er halte fi) nur an bie 
von der Ruffifchen Regierung gegebenen Erklärungen, 
mit denen die Engliſche Regierung zufrieden ſei, und 
beendigt dann ſchnell eine Controverfe, deren Verläns 
gerung, wie er fagt, beiden Gabinetten unangenehm 
ſeyn müffe. Auch Graf Neffelrode meint feinerfeits, 
Daß. es am Beten fei, fic) beiderfeitig an das zu hal— 
| ten, was gefagt worden fei, und auf dieſe Weiſe wers 
den die reſpectiven Zuſchriften ſchnell, aber klug been— 
digt. Wir finden nur noch eine letzte Depeſche des 
Grafen Neſſelrode an ben Grafen Pozzo⸗-di⸗-Borgo vom 
5. März 1839, in ber, wie man fagt, bie von Ruß—⸗ 
land über die Angelegenheiten Perfiens und Afghaniftans 
gegebenen Auffchlüffe zufammengefaßt feien, wo fie aber 
in ber That auf eine Weife entwickelt find, die dem Engli⸗ 
ſchen Publicum gefallen muß, und wo Rußland in allen 
Puncten nachgiebt. Sie hat ganz den. Anfchein einer für 
das Parlament gemachten Depeſche; nämlih: Nid)te 
anerfeinnung des Benehmens des Grafen Simonitfch, 
Zurüdberufung des Agenten Wikowitſch, des Abgefand: 
ten nady Kabul, Weigerung in dem zwifchen Perfien 
und Kundahar abgefchloffenen Vertrage, die vom Gira: 
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fen Simonitſch ſtipulirte Ruſſiſche Garantie zu ratifis 
eiren ; und faſt hat es ben Anſchein, als ob Engs 
lands Sieg vollftändig fei, Betrachtet man bie Sade 
-aber genauer, fo bemerft man, daß Rußland in Betreff 
ber in feiner Mote vom :1. Nov. 1838 proclamirten 
Principien in Feiner- Weiſe nachgegeben hat, weder in 
Hinſicht auf die Handelsfreiheit in Mittelafien, noh 
auf fein Recht, mit England das Uebergewicht in dies 
fem Theile der Welt zu theilen, noch auf die Unabs 
hängigteit ber zwifchen ihm und Brittifch- Indien ges 
legenen Staaten, noch in Hinſicht der Entfernung 
bes Englifhen Geſchwaders im Perfifhen Meerbufen, 
noch endlich in Betreff ber Räumung ber Infel Ka: 
red. Es har fi) alfo die Zukunft vorbehalten; für ben 
gegenwärtigen Augenblick aber ift Rußland geduldig 
und mild: es wechſelt feine Gefandten, ruft feine 
Agenten zurück, und giebt Perfien in feinen Händeln 
mit Englınd Unrecht. Seine Mäfigung ift die Urſache, 
baß der Kampf zwiſchen ihm und England von dies 

fer Seite her noch aufgefchoben ſcheint, und fo unters 
liegen auch die Angelegenheiten Perfiens und Afghanis 
ftang dem Gefege der Vertagung, das nun einmal 
das Geſetz unferes Sahrhunderts zu feyn fcheint. Auch 
Mittelafien rüdt in ben Kreis des bizarren Curopäis 
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ſchen status quo ein, ber ftets feinem Ende nahe zu 
ſeyn ſcheint und doch immer wieber fortdauert. Diefer 
status quo kommt mir vor, wie ein Kranker, ber alle 
Morgen am Tode, alle Abende Reconvalescent und: 
endlich doch länger lebt, als bie Gefunden neben ihm. 
Stets haben wir den Kriegsalarm, ohne bes Krieges 
Unglüd. | 
Dieß führt uns auf die Türkei und Aegypten zu: 
rüd, denn hauptfählid hier hat bisher die Politik des 
status quo obgewaltet. Allein bevor-wir die Aegyp⸗ 
tiſch⸗Türkiſche Trage betrachten, erfcheint es uns noth⸗ 
wendig, den Zuſtand von Afghaniftan zu entwideln, 
und bie Lage eines Landes kennen zu lernen, welches 
Hauptgegenftand bes Streites zwifchen Rußland und 
England war. Ä 





Siebenter Artikel. 
Die Belagerung von Herat. — Afahaniftan. ı) 


Nitter bezeichnet in feiner Allgemeinen ver: 
gleihenden Geographie mit einem treffenden 


) Diefe Betrachtungen gewinnen durch die Refultate 
der neueften Expedition der Engländer nad) Afghanis 
tan, in deren Folge Doft s Mohammed: Schan entfekt 
ward, erhöhtes Intereffe | D. R. 
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Worte das Antereffe, welches Afghaniftan Rußland und 
England einflößen muß; es ift, fagt er, das Land des 
Uebergangs zwifchen dem öftlichen und weftlichen Afien, 
. zwifchen Indien und Perfien ; es liegen bier alle Paſ⸗ 
fagen, welche nad) Indien führen, und ein Indifches 
Sprühmwort fagt, daß Niemand König von Hindoftan 
feyn könne, wenn er nicht zugleih König von Kabul 
fei.. Dieß Indifhe Sprüchwort erklärt vollfommen die 
Wichtigkeit, welche den Ereigniffen in Afghaniftan beis 
zulegen ift. | 
Afghaniſtan diente allen Eroberern Indiens ftets 
zur Hauptſtraße. Es ift daffelbe Land, welches Aleran- 
der der Große. vor mehr als 2000 Sahren und Nas 
dir⸗Schah im 3. 1738 paſſirte. Mahmud, der Ghizs 
nevide, ber gegen das Jahr 1000 unferer Zeitrechnung. 
den Islamismus nach Indien brachte, und dort ein 
ungeheures Reid) gründete, Mahmud war Sultan von 
Shizni in Afghaniſtan. Tamerlan, Herr. von Ober⸗ 
afien, bemädhtigte fi Kabuls (1398), ehe er feine 
Eroberungen bis zum Ganges erftredte; und Baber⸗ 
Khan, der das Neich der Mongolen in Delhi (1520) 
gründete, war Anfangs Sultan von Kabul. Kurz es 
fcheint, als ob hier, zwifchen Perfien und Indien, in 
diefer Testen Verkängerung ber großen Gebirgskette von. 
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Oberaflen, bie Natur bie Schlüſſel des Reihe von Afien 
niedergelegt hat. Daher die Eiferfucht und. natürliche 
Unruhe Englands und Rußlands, wenn: der eine Staat . 


den andern bereit fieht, ſich dieſes Landes zu bemaͤch⸗ 
tigen. a we 
Der Gründer des Reichs der. Afghanen, Ahmed: 


R Schah, der im J. 1773 ſtarb, machte, ſozuſagen der 


Vocation und Neigung des von ihm beſeſſenen Landes 
folgend, mehrere ſiegreiche Expeditionen nach Indien. 
Sein Sohn, Timur-Schah, ahmte ihm nach; allein 


in Aſien erſtreckt ſich das Glück der Reiche ſelten über 


die dritte Generation hinaus. Der Tod von Timur⸗ 
Schah (1793) gab das Afghaniſche Neich den Zwie⸗ 


. trachten feiner Söhne preis. Ein rivalifirender Stamm 


bes Stammes, aus weldem Ahmed⸗Schah hervorges 
gangen, der Stamm ber Barufzye, bediente ſich ihrer 
Zwiftigkeiten, um Ahmed-Schahs Abkömmlinge vom 


Throne zu ftürzen ; und gegenwärtig iſt das Afghani⸗ 


ſche Reich in mehrere Fürſtenthümer getheilt, deren 
fhwächftes, das von Herat, zugleich das einzige iſt, 
welches in der alten königlichen Familie geblieben. 
Kam-Ram, Sultan von Herat, iſt ein Sohn Muh: 
muds, des Sohnes von Timur = Schah. Zwei ‚andere 
Söhne von Timur-Schab, Sehman- Schah und. Schuh- 
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Schoudſcha, von denen ber eine blind, leben, von Eng» 
land penfionirt, in den Indifchen Beſitzungen. Der eis 
gene Bruder Mahmud, Vater des jekigen Sultans 
von Herat, batte ihm im J. 1800 die Augen auge 
ſtechen laſſen; der andere bient in diefem Augenblid 
den Engländern als Prätendent auf den Thron Afgha= 
niftans. England will, fo fagt es, eine Neftauratisn 
zu feinen. Gunften mäden, und unter feinem Scepter 
die verfchiedenen Fürftenthümer Afghaniftans vereinen, 
um in diefem Neiche eine Schutzmauer gegen Perfien 
oder gegen Rufland zu finden. 

Die der Gewalt der Barufzye anheim — 
Fürſtenthümer heißen: Kabul, das bedeutendſte, Ghizni, 
Kandahar und Peſhauer. Die Städte Herat, Kandahar, 
Ghizni, Kabul und Perhauer bilden auf. der Karte . 
gewiffermaßen ein Dreied, mit nordweftlicyer Spitze 
und ſüdöſtlicher Baſis. An der Spitze des Triangels 
liegt Herat; an der Baſis von Weſten nach Oſten 
liegen Kandahar, Ghizni, Kabul und Peſhauer. In 
dieſem Triangel nun muß ſich Afiens Zukunft entfchei: 
ben, und darum möchten wir einige Worte über die 
Suultane dieſer Städte hinzufügen, die in ihren Mauern 
alle großen Eroberer ber Erde pafliren fahen. 

Doft Mohammed Khan it Sultan von Kabul. 
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Einer feiner Brüder herrfcht in Ghizni, -ber andere 
in Pefhauer. Mit feinem Bruder von Ghizni ver: 
bündet, welcher feine Truppen in bie Armee von Ku 
bul einverleibte, ift er ein Feind feines Bruders in 
Peſhauer, weldher dem Sultan von Lahore, Roundfchet- 
Sing, Tribut entrichtet. Doſt-Mohammed war lange 
Zeit ein Freund ber Engländer, und Burnes. rühmt 
feine Klugheit und Macht fehr. Indeſſen haben wir 
geſehen, daß er an den Kaiſer von Rußland geſchrie⸗ 
ben und daß Rußland einen beſondern Agenten an ihn 
| abgefandt hat. Verkündigen diefe Beziehungen zu Ruß 
land, daß Doft:Mohammed: Khan feine Politif verän- 
dert hat, wenn die Wort überhaupt auf das Beneh⸗ 
men diefer halbbarbarifchen Fürften Anwendung findet ? 
Ich glaube vielmehr, daß man diefe Verhältniffe weit 
einfacher erklären Eann. Doft = Mohammed = Khan liebt 
und begünſtigt, den Berichten der Engliſchen Reiſen⸗ 
ben zufolge, den Handel, und das ift natürlih. Da 
nun die Caravanen Kabul. paffiren müffen, welche nach 
Indien gehen, oder von da zurüdfommen, fo bringt 
die Douane von Kabul dem Doſt⸗Mohammed⸗Khan viel 
ein. Daher feine Begünftigung bes Handels und fein 
Wunſch, die Ruffen Theil an dem Handel Mittelafiens 
nehmen zu laſſen und den Tribut bezahlen zu fehen, der ber 
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Douane von Kabul zufällt. Daher haben die Princi⸗ 
pien der Freiheit und Concurrenz, welche Rußland ges 
| gen England predigt, in Doft = Mohammed einen eifri⸗ 
gen Vertheidiger gefunden; und dieß iſt ohne Zweifel 
der Grund ſeiner natürlichen Freundſchaft für Ruß— 
land. Doſt⸗Mohammed hat aber in den Augen. Engs 
lands gegenwärtig noch ein zweites Unrecht begangen, _ 
indem er dem Schah von Perfien während der Belas 
gerung von Herat Hülfe gefandt hat. Allein man darf 
nicht vergeffen , daß Doſt⸗ Mohammed ein Baruckzye, 
und Kam⸗Ram, der Sultan von Herat, aus der alten 
Eöniglichen Familie ſtammt; daß der Eine daher aus 
„einem ufurpatorifchen Stamme, ber Andere aus einem 
Legitimen, und daher zwifchen den beiden Familien 
Lebhafter, tiefer Haß Wurzel gefaßt hat. 


Kohandel-Khan, ebenfalls aus dem Stamme der 
Barudzye, ift Sultan von Kandahar. Er-ift ein Feind 
Des Sultans von Kabul, Verbündeter des Sultans yon 
Peſhauer, aber vor Allem ein Feind des Eultans von 
Herat, benn ber Haß der einzelnen Stämme herrfcht- 
Hauptfählih in den Privat Zwiftigkeiten vor, wels 
che den Stamm ſelbſt trennen. Man verbündet ſich 
mit denen, die man am wenigſten haft, gegen bie Ges 
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haßteſten, und dieſe Art der Verbindung liegt ganz in 
der Ordnung der politiſchen Bündniſſe. 
Wir haben geſagt, daß England. in dieſem Au: 
genblick eine Reſtauration in Afghaniſtan zu Gunſten 
bes Schah-Schudſcha zu verſuchen ſcheint. Am 26. 
Juni 1838 ward zwiſchen dem Gouverneur von Sn: 
dien, Rundſchit⸗Singh und Schah⸗Schudſcha ein Vertrag 
abgeſchloſſen. In dieſem Vertrage machen ſich England 
und Rundſchit-Singh verbindlich, dem Schah⸗Schudſcha 
bei ſeinen Bemühungen zur Wiederbeſteigung des Throns 
behülflich zu ſeyn. Dem Schah-Schudſcha mochte fein Un: 
ternehmen nun glücken, oder nicht, ſo war ſein Leben 
wenigſtens eins der bewegteſten und abenteuerreichſten 
unſerer Zeit. Er ſelbſt hat die Geſchichte feiner Un: 
glüdsfälle gefchrieben, was aud zu den characteriftis 
ſchen Zügen unferer Epodye gehört, wo: fi) die Un— 
glücksfälle beſſer erzählen, als ertragen laſſen, und 
machte Herrn Burnes fein Werk zum Geſchenk. Nach 
feiner Niederlage bei Kandahar ward Schah-Schudſcha 
vom Eohne feines ehemaligen Vezirs gefangen genom: 
men, und mit unerhörter Härte behandelt. Cine Zeit 
lang warb er in der Seftung Attock eingeferfert; und 
wie oft warb die Pancette an feine Augen angefegt! 
Eines Tags fchleppte ihm fein Wärter mit‘ auf den 
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Rüden gefeffelten Händen mitten in den Indus, und. 
brohte ihm mit dem Tode. Man bezwedte mit bie- 
fen Verfolgungen bauptfächlih, ihm einen berühmten 
Diamanten , den Koheysnor, zu entreißen, in deffen 
Beſitz man ihn wußte. Allein ftandhaft verweigerte 
er. die ‚Erfüllung diefer Forderung, und warb endlich 
| durch einen der Feinde feines Tyrannen befreit. Nun 
‚floh er nady Labore und begab ſich unter den Schuß 
von Rundfdit-Singh. In Lahore aber erwarteten ihn 
neue Verfolgungen, und zwar wieder des Diamanten 
wegen. Die Gefchichte diefes Diamanten, und der | 
unendlihen Qualen, die er dem unglüdliden Schah⸗ 
Schudſcha bereitete, bilden eine wahre Iliade. Endlich 
durch Gefängniß, Drohungen und Hunger mürbe ges 
macht, lieferte er den Kohsysnor an Rundfhit » Singh 
ab, der ihn noch jest befist. Seines Diamanten be= 
raubt, entfloh Schah⸗-Schudſcha von Labore und flüdhs 
tete fi) nad) Loudiana, mo er von einer Penfion ber 
Engliſchen Regierung lebte, um aus dieſem Eril wies 
der auf den Thron feiner Väter zu fteigen. 

Burnes zweifelt fehr, ob es der alten Zamilie 
je gelingen Fönne, fid) den Thron wieder anzueignen. 
Wie groß aud) immer die Innern Spaltungen der Bas 
ruckzye feyn mögen, fo find fie body ſtets bereit, ſich 
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gegen ben gemeinfumen Feind zu vereinigen. MWähs 
end Burnes Aufenthalte in Kabul erhielt Doft » Mo: 
hammed » Khan von feinem Bruder in Kandahar die 
Nachricht, daß ihm ein Perfifcher Gefandter ge 
droht habe. „Wenn fid) die Perfer gegen Dich be- 
waffnen, erwiederte der Fürft von Kabul, dann rufe 
mid), und wie ich jest bein Feind bin, werde id) dann 
bein Freund ſeyn.“ Sollten die verfchiedenen Für: 
ftenthütmer Afghaniftans je unter einem einzigen Ober: 
haupte vereinigt werden, fo glaubt Burnes, daß nur 
- Doft- Mohammed diefe Vereinigung und zwar zu feis 
nem Vortheile bewerfftelligen könne. Bereits hat fich, 
wie erwähnt, das Oberhaupt von Ghizni ihm unters 
worfen; bie Sultane von Peſhauer und Kandahar 
Fämpfen zwar gegen das Uebergewicht ihres Bruders 
zu Kabul; allein fie erkennen und rufen ihn an, fobald 
fie von einem auswärtigen Feinde bedroht werben. 
Ein anderer Bruder von Doſt-Mohammed, und ſein 
ältefter Bruder Nabbab-Djebbar-Khan, ein ächter 
Philoſoph, ber aus ber ganzen Familie der Baruckzye 
den meiften moralifhen Einfluß in Afghaniftan hat, 
ſcheint ebenfalls bie Pläne feines Bruders Moham: 
med zu begünftigen, indem er fi) ihnen nicht widerfegt. 
Er Hätte Urſache, ihn zu haffen, denn er hatte Doft: 
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Mohammed große Dienfte geleiftet, ber ihn dafür feis 
nes ganzen Vermögens beraubt hat; allein Djebbar⸗ 
Khan erwähnt diefer Undankbarkeit mit Eeiner Silbe, 
Er fügt, Gott habe ihm genug gegeben, um feinen 
Bedürfniffen Genüge zu leiften, die zu belohnen, welche 
ihm dienen, namentlih da er Fein Vergnügen 
Lenne, das dem gleihb käme, im, dbiefer 
Welt zu leben, ohne regieren zu müffen. 
„Während meines Aufenthalts in Kabul, fagt Burnes, 
hatte ich Gelegenheit, zu ber Ueberzeugung zu gelans 
gen, daß Diebbar =» Khan aufrichtig iſt in feiner 
Weisheit. Es giebt Feinen befcheidneren , Allgemein 
beliebteren Mann. Die Leute umringen ihn auf ber 
Strafe, um ihn zu fegnen; die Politiker belagern ihn 
förmlich in feinem Haufe, um ihn im ihre Intriguen 
zuu ziehen; er iſt geachtet von Jedermann; man freut 
fi), in feiner Gefelfhaft, Zeuge feines Betragens zu 
feyn, und feinem Geſpräche zu lauſchen. Er hegt bes 
fondere Vorliebe gegen die Europäer, und Alle haben 
Zutritt in feinem Haufe, die nad) Kabul kommen.“ 
Dürfen wir Burnes Glauben beimeffen, fo war 
es alfo ein Fehler der Indo-Brittiſchen Negierung, 
Shah =» Schudfha zum NRegenerator des Afghaniſchen 
Reichs erwählt zu haben, da diefe Rolle Doft » Mor 
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hammed » Khan gebührt. Ein Englifches Journal bat 
fogar verfündigt, daß Lord Wellington, einer von den 
Männern, welche die Indiſchen Ungelegenheiten am 
beften Fennen, die Wahl von Schah⸗Schudfcha und Dies 
fen Reſtaurationsverſuch ebenfalls mißbillige. Weher | 
alſo diefer diefem Prätendenten ertheilte Vorzug ? Un 
ferer Anfiht nad interefiirt ſich England an und für 
fich fehr wenig um Schah⸗Schudſchas Sache, und eben 
nicht mehr um bie Reftauration der Afghaniſchen Mos 
narchie; es wollte nur einen Vorwand, um eine Ar: : 
mee nad) dem obern Indus marfchiren zu laffen, und 
fi) die Schifffahrt dieſes Fluſſes zu eröffnen. Als 
Vorwand aber ift ihm Schah⸗Schudſcha lieber, als 
jeder andere Prätendent. 

Denn in der That, will Ehah Ochadſcha mit ei⸗ 
ner Engliſchen Armee in ſeine Staaten, und ſich da— 
ſelbſt halten, ſo muß ſich dieſe Armee vor Allem des 
Indus bemächtigen. Nur auf dieſe Weiſe kann die 
Expedition des Schah-Schudſcha nach Afghaniſtan gelin— 
gen. Nothwendige Präliminarien find die Unterwer— 


fung von Sind und der Beſitz des Indus. Ohnedem 


könnte die Engliſche Armee mit Indien nicht commu— 
nieciren; fie wäre iſolirt, und dieß wäre ein ſtrategiſcher 
Sehler, den fi) England gewiß nie zu Schulden 
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kommen läßt. Auch lafen wir bereits, daß die Feind: 
feligfeiten an ben Ufern des Indus begonnen haben, 
daß dus Hauptquartier der Englifhen Armee in Tatta 
am untern Indus, und Hyderabad und Bakkar, die 
bedeutendſten feſten Plätze des untern und mittlern 
Indus, bereits in die Gewalt der Engländer gefallen 
find. England ward offenbar durch den Umſtand zu 
dem Verſuch der Reftauration des Schah-Schudſcha bewo⸗ 
gen, daß, da dieſer Prätendent keinen Stügpunct im 
Lande felbft hat und den Thron nur durch Hülfe “einer 
Englifhen Armee befteigen und darauf bleiben Fann, 
und diefe Armee ſich in Afghaniftan nur dann zu hal— 
ten vermag, wenn fie Herrin bes Indus ift, die O©cs 
cupation des Indus bie Bedingung sine qua non 
der Neftauration des Schah-Schudſcha fei. Dieß alfo 
find die Beweggründe des Norzugs, den man ihm * 
zu Theil werden laſſen. 

Unterſuchen wir nicht näher, ob England zur Res 
| generation von Afghaniftan nicht beffer gethan hätte, 
. anftatt des im Mifcredit ftehenden Schah⸗Schudſcha, Doſt⸗ 
Mohammed: Khan, Sultan von Kabul, das mädhtigfte 
Oberhaupt des ufurpatorifchen Stammes ber Barudzye 
zu wählen, oder Kam-Ram, Sultan von Herat, vom 
legitimen Etamme der Sabdoczye, den einzigen bs 
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Eömmling von Ahmed⸗Schah, der nod in Afghaniftan 
regiert, und durch feinen Widerftand gegen die Perfer 
Ruhm erworben hat, Bei Englands Abfihten auf den 
Indus iſt Schah⸗Schudſcha der befte Pratendent * den 
Thron von Afghaniſtan. 


Ueberblicken wir ſchließlich noch einmal kurz die 
Rolle Afghaniſtans in dem Kampfe — Rußland 
und England. 


Rußland und England ſtreiten fi) um Afghani: 
ftan nicht als Befigung ; fondern fie betrachten es als 
eine politifche und commerzielle Pofition, welde Feine 
der beiden Mächte der andern Iaffen wil. | 

Wenn Rußland in Perfiens Namen die Hand an 
Herat zu legen ſcheint, dann erzürnt und beunruhigt 
fih England, Denn Herat ift der Weg nad) Inbien. 

Wollte England bie Reftauration von Schah⸗Schudſcha 
- ernftlich verfuchen, und ihn mit Hülfe einer. Englifchen 
Armee. aufrecht erhalten, fo wird ſich Rußland feiner: 
ſeits erzürnen: denn wenn England in Kabul herrſcht, 
ift Rußland fortan von Mittelafien ausgefchloffen. 

Die beiden Mächte werben für den Augenblid 
. einwilligen, Afghaniftan in der Gewalt ber Barudizye 
zu laffen, welche unter fi) im Kampfe liegen; allein 
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beide werden verſuchen, ihre Operationsbafis in Mits 
telafien zu befeftigen; Rußland, indem es feinen Ein- 
| fluß in Perfien ausdehnt und confolidirt, da es ihm i 
als Brüdenkopf gegen BrittifchIndien dienen fol; 
und England, indem es fid) bes Indus bemädhtigt. um 
ftets auf Angriff und DVertheidigung an feinen nord⸗ 
weſtlichen Grenzen bereit zu feyn. Sind fie einmal 
an ber Bafis feft, dann wird fi) der Kampf in Afgha⸗ 
niſtan erneuern; denn Afghaniſtan iſt das Land, deſſen 
Beſitz die Wagſchale Aſiens aus der Schwebe bringt, 
und um König von Hindoftan zu werden, fagt Das 
Indiſche Sprüchwort, muß man erft König von Kabul 
ſeyn. EEE 
Daß aber von den Engländern in ber That ein 
ernftlicher Verſuch gemacht worden ift, Schah-Schudfcha 
auf den Thron zu ſetzen, erhellt aus nachfolgendem 
Artikel, der jedoch nicht! gleich den übrigen aus Gi— 
rardins Feder gefloſſen iſt. 


Achter Artikel. 
Die Erpedition nach Afghaniſtan. 
Durch den Tod von Rundfehit-Singh, des Könige | 
von Labore, verlor die Engliſche Armee einen Bundess 
genoſſen, auf ben fie gezählt hatte. Wir haben in dem 
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vorangehenden Artikel gefehen, welchen Zweck die Eng: 
länder durch bie Cinfegung von Schah-Schudſcha an 
Doft:Mohammeds Statt zu erreichen fuchten. Ebenfo 
brauchen wir nur daran zu erinnern, daß die Fürſten⸗ 
thümer von Afghaniſtan fi) gegenwärtig in der’Gewalt 
eines ufurpatorifhen Stammes, des der Baruckzyes, 
befinden. Kandahar, Ghizni, Pefhauer, Kabul befin- 
den fid) in ihren Händen. Nur Peſhauer ift in ben 
Befis des Königs von Lahore gefommen. Won der 
legitimen, geftürzten Dynaftie find nur nod) Kam-Ram, 
Sültan don Herat, ein Enfel von Timur⸗Schah, Zeh⸗ 
man⸗Schah und Schah-Schudſcha, beide Söhne von 

Zimur, übrig, und lebten bisher in Zurückgezogenheit 
bet den Engländern als Penfionäre der Indiſchen Som: 
pagnie, weldye ftet3 eine Sammlung von Prätendenten 


im Vorrath hat. Den lestgenannten Prinzen, Schudfchas 


ool⸗Mook, Haben die Engländer nun auserwählt, an die 
Stelle des Ufurpators Barudzye = Doft « Mohammed, 
der im Verdachte Ruſſiſcher Eympathieen fteht, den 
Thron feiner Väter wieder einzunehmen, und auf Dies 
fem an Intereſſe und MWechfelfüllen. reichen Feldzuge 
wollen wir fie begleiten. . 

Die rpeditionsarmee Eonnte ihren Weg durch 
die tributbaren Königreiche einfchlagen und Direct ins 
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Punjab rüden, wo fie die Hülfstruppen des Königs 
von Lahore gefunden hätte; allein England hatte, wie 
bereits erwäßnt, nody einen andern wichtigen Zwed vor 
Augen: fi des ganzen Laufs des Indus zu verfichern, 
Die Armee marſchirte daher auf zwei verfchiedenen 
Wegen dahin, und eine von Bombay ausrüdende Dis 
vifion follte fid) der Mündung des Indus verfichern, 
Diefer Theil von Indien ift, wie bekannt, durch die 
Eonföderation der Emirs von Sinde oreupirt. Zwar 
exiſtirten zwiſchen dieſen Fürſten und der Engliſchen 
Regierung Verträge, die auf. dem Fuße vollkommner 
Gleichheit und Unabhängigkeit abgeſchloſſen waren, und des 
ren einer unter Anderm auf naive Weife dahin lautete, 
„daß jede ber beiden contrahirenden Parteien ſich verbind⸗ 
lich mache, nie einen luͤſternen Blick auf die Beſitzungen 
ſeines Nachbars zu werfen.“ Allein dieß war doch für 
Europäer ein etwas zu patriarchalifcher Etyl; und da 
bie Emirs in Güte den Durchzug der Engliſchen Trup⸗ 
pen durch ihr Land verweigerten, fo ſahen diefe ſich ges 
nöthigt, denfelben zu erzwingen. Sie begannen dantit, 
auf die Hauptfiadt Hyderabad zu marfihiren. Die 
Emirs hatten zwar einige Truppen verfammelt, allein 
biefe hielten nicht Stand. Hyderabad ift in Indien 
durch die“ dafeloft "fabricirten Waffen berühmt, und man 
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findet bier auch die reichfte Waffenfommlung der Welt. 
Der Occupation von Hyderabad folgte bald die von 
Kurathi, was von einem Engländer] fehr befcheiden - 


„eine Eluge Maßregel“ (a judicious measure) ge 


nannt wird. Kurathi aber ift die reichſte Stadt von 
Sind; fein Hafen dient dem Handel mit Kabul, Las 
hore, Indien, Perfien, Beludſchiſtan zum Stapelplat. 
Mebrigens begnügte fid) die Engliſche Armee vor ber 
Hand, einen lüfternen Bli darauf zu werfen, und 
ſchloß mit den Emirs neue Verträge ab, deren Haupt: 


beſtimmungen folgende find: Unmittelbare Zahlung 
einer. Contribution von 300,000 Pf. St., Aufhebung 
der Zollabgaben auf dem Indus, Unterhaltung eines 
Hülfscorps von 4 bis 5000 Mann unter den Befeh— 


len Engliſcher Officiere, und Tributzahlung von unge 
fähr der Hälfte der Einkünfte der Emirs. Außerdem 
ſolle in Zukunft jeder Emir die Engliſche Regierung 
als ihren Suzerän betrachten, und ſich von ihr beſon⸗ 
ders anerkennen. laffen. „Kurz, fo fagt ein Englis 
ſches Journal, Sind ift politiſch und militärifch eine 


. Brittifhe Provinz geworben, und der Indus kann be 


trachtet werben, als fei er uns durch eine fpecielle 
Stipulation abgetreten, woburd wir von Mitherncote 
bis zum Meere in vollen Befig deffelben gelangt find. 


437 
Die Sieger find fogar in Verlegenheit über ihre Eros 
berung , denn fo weit ging ihre WVorausficht nicht." 
„Die Regierung, fagt ein anderes Blatt, fieht ftetö neue 
Ausfihten in dem Maße vor fich eröffnet, als fie vor⸗ 
rückt, und wird fo gewiffermaßen von den Umſtänden 
beherrſcht.“ Sollte daher die Englifche Erpedition auch 
Feine andern Früchte von ihrer Unternehmung ernten, 
fo hätte fie auch fihon durch die geernteten weder Zeit, 
noch Mühe verloren. Der Indus iſt von nun an ein 
Brittiſcher Fluß. | | 
Mährend die Armee von Bombay Sind unter- 
warf, war eine andere feit mehreren Monaten von 
Bengalen ausmarfdhirte Armee bis nah Punjab ges 
langt, und Fam am linken Ufer des Sutledje. herab, 
um zur. andern Divifion in Shifarpur zu flogen, auf 
der Grenze von Eindy und Afghaniftan. Auf ihrem 
ganzen Wege empfing ‚fie die Huldigungen der Fleinen 
Fürſten des Landes, oder erneuerte mit ihnen Ders 
träge. Einer dieſer Fürften, der von Bhawurpore, ftats 
tete dem Englifhen General einen Beſuch in feinem 
‚Zelte ab. Wir glauben, einen Theil ihres Geſprächs 
hier anführen zu müffen, weil es in Hinſicht feiner 
Form höchſt merkwürdig ift. ‚Thun Sie ihm zu wif: 
fen, fagie der Engliſche General zum Dolmetſcher, 
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‚ daß id die Verlegenkeiten bedaure, welde ihm ber 
Durchzug unferer Truppen durd) fein Gebiet bereitet; 
allein die Intriguen ber Feinde der Brittifchen Regie— 
zung haben diefe Paffage unvermeidlich gemacht. - Der 

Khan erwiederte: Dies verurfacht mir durchaus Feine 
Berlegenheit, und zudem würde id) aud) burd Das Ber: 
gnügen, Ew. Herrlichkeit zu fehen, reichlich dafür be 
lohnt. — Antworten Sie ihm, fügte der Engländer, 
daß die Englifhe Regierung feine Freundlichkeit dank: 
bar anerkennt, und in freundfchaftlichen Beziehungen 
zu ihm zu bleiben wünſcht. — Ew. Herrlichkeit, erwies 
derte der Khan, iſt König der Welt; ich bin nur ein 
armer Zemindar. — Aendern wir das Geſpräch, fügte 
der Engländer; fragen Sie ihn, 0b der geftrige Froſt 
ſtrenger als gewöhnlich war. — Nein, gelinder, erwies 
derte der Indiſche Fürſt, dann fügte er ſogleich wie— 
der galant hinzu; Wenn id) übrigens Ew. Herrlich: 
keit fehe, fühle ich weder Froſt, noch ein anderes les 
bel, fo groß iſt meine Freude.‘ Nachdem ber Englis 
ſche General den Beſuch erwiedert hatte, feste er feis 
nen Weg fort. Er Fam nad) Kairpur, wo Alexander 
Rurnes, der Held des Indus, bereits einen Vertrag 
mit dem mir abgeſchloſſen hatte, in Folge deſſen die 
Engliſche Regierung in den Befis von Budur gelangte: 
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Budur ift eine Eleine Inſel in der Mitte des Indus, 
oberhalb Kairpur, die den Fluß beherrſcht. Sie beſteht 
aus einem Felſen und einer Feſtung. Hier ward von 
der Armee Bengalens eine Schiffbrüde erbaut, um 
den Uebergang über den Indus zu bewerfftelligen. | 
'„Der General-Major Nott, fagt ein Englifcher De: 
richt, der die Infanterie Bengalens befehligte, hatte 
die Ehre, das erfte Corps disciplinirter Truppen auf 
die andere Eeite bes ſchönen Fluſſes zu führen. Den 14. 
Februar paſſirte ihn die erſte Abtheilung, während die 
Regimentsmuſik von drei Regimentern erſchallte.“ 

Die ganze Armee, den Schah-Schudſcha mit ſei⸗ 
nem Contingent mit inbegriffen, welches auf dem Marz. 
ſche die Diviſion des Centrums bilden ſollte, war An⸗ 
fang März bei Shikarpur verſammelt, und die Be— 
ſchwerden des Marſches, wie auch die Angriffe der Bes 
loudfhen hatten fie bereits von 590,000 Mann auf 
30,000 reducirt. Und doch war dieß nur das Rorfpiel 
der Prüfungen, benn man war noch nicht im Gebirge, 
Anfangs verfuchte man den Uebergang bei Gunbdara, 
allein er ward bald als unausführbar erkannt. Man 
beſchloß daher, die Päffe von Bolan aufzuſuchen, und 
marſchirte zu diefem Zwecke bis Dadur. Von Gundara 
bis Dadur mußte die Armee wieder viel leiden, und 
die Schwierigfeiten mehrten fi. Die Beloudfchen leiftes 
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- . ten nie offenen Widerftand, fonbern richteten ihre verein: 


. zelten Angriffe auf die Flanken und die Arrieregarbe der 
Armee, und raubten ihnen Kameele, Lebensmittel und 


Bagage. Die Beloudfchen find im Allgemeinen gut berit⸗ 


ten und bewaffnet; zuweilen haben fie in jeder Hand 
einen Säbel und außerdem einen Dolch, eine Slinte 
und einen Schild. Eins ihrer Vertheidigungsmittel 
befteht barin, bie Bäihe und Quellen zu bams 
men, um das Land zu überſchwemmen, fo baf bie 
Englifchen Truppen genöthigt waren, im Waſſer zu 
marſchiren, bis ſie zu den Deichen gelangten. Oft 
fanden ſie den Weg mit hohen Binſen bedeckt, welche 
die Paſſage außerordentlich ſchwierig machten, und wenn 
man lagern wollte, mufte man. fie alle ringsumber 
abmähen; die unterwegs gefallenen Kameele ver 
mehrten noch in hohem Grade die Befchwerben, indem 
fie einen unerträglichen Geruch verbreiteten. Nichtsde⸗ 
ftoweniger waren die Truppen ftets voll Eifer und 
Muth; denn fie hatten nocd Lebensmittel und Ras 
tionen. Die Eorrefpondenzen offenbaren die emfige 
Beforgnig für das Comfort, welches eine große Rolle 
- in den Bülletins und Tagesbefehlen einer Englifchen 
Armee fpielt. „Wir hatten alle Arten Indiſcher Ge⸗ 
müſe, ſchreibt ein Offieier, und litten nie Mangel an 
guten Möhren und Rüben.“ 
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Die wahren Leiden und ftärfften Gefahren blies 
ben ihnen beider Paſſage der Engpäffe vorbehalten: 
Die Eolonne von Bengalen eröffnete den Marſch, und. 


kam am 18. März um 6 Uhr Abends bei einbrechen⸗ | 


der Dunkelheit in die Engpäſſe. Von den Angriffen: 
der Eingebornen hatte fie zwar wenig zu leiden, allein 
ber Kampf mit der Natur war aud) fchon hinreichend. 

In Dadur zeigte das Thermometer 120 Gr. Fahrens 
| heit, während ein Schneeorcan über den Häuptern der 
im Bolan befindlichen Soldaten hinrafte. Cie hatten | 
ungeheuere Felsmaffen zu erflimmen und waren gends 
thigt , faft alle ihre Kameele mit den Zelten zurückzus 
laſſen. Wir finden die Divifion von Bengalen ben 26, 
März inQuetta wieder, wo fie die Ankunft des Schah⸗ 
Schudſcha und des Herrn MNaghten erwartet: Der 
Meg war gebahnt, fie hatten das Gebirge hinter ſich. 
Gegen Mitte April war die Armee endlich im 
Thale von Pefhauer vereint und außer Gefahr, aber zu 
weldem Preis! Bis zu diefem Augenblid haben bie 
Gorrefpondenzen fo gut wie nichts enthüllt und verra⸗ 
then; die Engländer hatten mit jenem patriotifhen: 
Stolze, der fie nie verläßt, ihre Leiden verborgen ges 
Halten, und ihre blutenden Wunden muthig bedeckt. 
Allein im Thale angelangt, ſieht man, wie ihnen eine 
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ſhwere Laſt vom Herzen fällt; fie brauchen ſich nicht 
mehr zu verftellen, und jest exrft vermag man die Ge. 
fahren zu beurtheilen, denen fie Trotz geboten haben. 
Wir können nichts Befleres thun, als eine ihrer Cor 
vefpondenzen aus Bombay fprechen zu laffen: „Die 
Nachrichten , die wir feit einigen Moden von der Ar: 
mee empfingen, waren fürchterlich: die Kameele we 
ren die erften Opfer, und mit ihnen verlor man eine 
Menge werthvoller Dinge, welche man den. Banden 
wilder Plünderer preisgeben mußte, bie Tag und 
| Nacht die Slanken der Armee beunruhigten. Das Ges 
folge, welches bei einer Orientalifchen Armee weit bes 
trächtlicher ift, als bie Zahl der Streiter, begann bald, 
die Schrediniffe ber Hungersnoth zu empfinden. Aus 
genzeugen fchildern fie uns, wie fie mit den wilden 
Hunden und Geiern um die Cadaver der unterwegs 
liegen gebliebenen Tpiere kämpften. Die Truppen wur: 
den auf halbe Ration gefegt, und. viele Pferde mußten 
gefchlachtet werden. Noch Furze Zeit in diefem Zuftande, 
und die Armee wäre völlig desorganifirt gewefen. Alle 
Briefe von daher flimmten darin überein, daß fie Kein 
anderes gefchichtliche8 Beifptel wüßten, welches mit dem 
Marfh der Truppen nad Kabul ‚verglichen werden 
Fönne, als den Rüdzug der Franzöſiſchen Armee von 
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Moskau. Das Contingent des Schah-Schudſcha war 
von 6000 Mann auf 1500 gefchmolzen. Welch ein 
Elück, daß wir in folder Lage nicht angegriffen wurs 
den!‘ 


In der That hätte gewiß eine Fleine Anzahl tapfes 
rer Männer hingereicht, die Armee in den Felfenfchluch: 
ten des Bolan zu vernidten. Die Sirdars Baruds - 
zyes hatten einen Aufruf an den religiöſen Fanatis— 
mus ergehen laffen, und alle Mahomedaner aufgefors 
dert, bie Ungläubigen zu befämpfen. Allein Zwietracht 
herrfchte unter ihnen, und fie allein rettete die Expedi⸗ 
tionsarmee, ſo daß ſie in den Ebenen von Kandahar 
anlangte, ohne einen allgemeinen Angriff zurückſchlagen 
zu müſſen. 


In dieſen fruchtbaren. Thaͤlern eines köſtlichen 
Elimas, 5000 Fuß über ber Meeresflähe, konn⸗ 
ten die Engländer. endlich von ihren Befchwerden auss 
ruhen. Der Obergeneral, Eir Willoughby Cotton, hatte 
jeden Gorps-Commandanten autorifirt, überall Fourage 
und Lebensmittel auf Rechnung der Regierung anzukau⸗ 
fen, wo er deren fände. Daher kamen bie Provifionen 
auch in Menge an, und der Englifche Soldat ward 
bald wieder gut gelaunt. Indeſſen wirb uns nicht ges 

2 29 * 


444 


fagt, ob er in Kandahar auch „gute Möhren und Rüs 
ben“ gefunden. 

Die Eingebornen ſcheinen keinen ernſtlichen Wider: 
ſtand geleiſtet zu haben. Kohandel, Khan von Kanda—⸗ 
“bar, hatte feine Hauptſtadt verlaſſen und ſich zu Doft: 
Mohammed nah Kabul geflüchtet. Die Divifion Ben 
galens und Schah-Schudſcha hielten am 24. April mit 
H. M'Naghten ihren Einzug in Kandahar. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Armee aus 
3 Divifionen beftand: die Bengalens, welche fters die 
Spige, die von Bombay, welche die Arrieregarde bil 
dete, und von welcher ein heil die Garnifonendienfte 
unterwegs verfah, und zwifchen beiden die Divifion des 
Schah⸗Schudſcha und der Schah felbft, den man aufs 
Hengftlichfte vor Gefahren bewahrte, der ſich um nichts 
befümmern durfte und auch unter Allen der Gleichgül⸗ 
tigſte gegen ſeine Reſtauration zu ſeyn ſchien. Man 
konnte ſich nicht zarter benehmen, als es gegen ihn der 
Fall war. Deßhalb zeigt ſich auch Schah-Schudſcha, 
der ein ganz guter Menſch iſt, und zudem nicht 
Geiſt genug hat, um böſe zu ſeyn, ſehr erkenntlich für 
alle Sorgfalt, die man feiner Perfon zu Theil wer: 
den läßt, und am welde ihn die in feinem Leben fo 
häufigen Verfolgungen gerade nicht fehr gewöhnt has 
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ben. Die Engländer verfchafften ihm das Vergnügen einer 
Revüe, und bei dieſem für ihn prächtigen Schauſpiele ei⸗ 
ner mit aller Europäiſchen Ordnung manövrirenden Ars 
mee rief der entzücte alte Fürft: „Meine Herren Eng« 
länder, ich bitte Sie, mein Haus ftetsS als das Ihrige 
zu betrachten.“ (T shall ever consider my house 
the Englislimen "home.) Schah-Schudſcha Fann 
überzeugt feyn, daß die Engländer dereinft feiner Eins 
ladung entſprechen werden, ohne daß er erft nöthig has 
ben wird, zu ihnen zu fügen: ER Sie ſichs fo 
bequem, wie zu Haufe!“ - 

Uebrigens giebt es bier noch — der uns 
weit merkwürdiger erſcheint, als Schah-Schudſcha, 
und ihn in unſeren Augen völlig verdrängt; es iſt ber 
Mann, von dem man wenig rebet, von bem man nichts 
bemerkt, als den Namen, und der nicht gekommen ift, 
um zu kämpfen, fondern um mit ber Geber das Merk 
des Schwertes zu vollenden. Es ift Mac Naghten, 
der Gefandte Englands bei Sr. M. dem Schah⸗Schud— 
ſcha⸗ool⸗Mook. So lange: man biefen Schatten überall 
dent Monarchen folgen fieht, fühlt man deutlich , daß 
dieſer nur der Zweite im Königreiche iſt, aus demfels 
ben Grunde , aus welchem ein barbarifcher König wer 
niger war, als ein Römifher Bürger. Der Englifhe 
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Bürger repräfentirt hier die moralifhe Kraft, den 
Triumph der Intelligenz über die Zahl und die Ent: 
fernung. Diefer Abgefandte einer Fleinen, fernen In— 
fel, der diefen abgefesten König an die Hand nimmt 
und ihn durch Einöden und über hohe Gebirge bis ins 
Herz eines feindlihen Continents führt, um ihn nad) 
Art der Proconfuln auf feinem Throne zu inftalliren, 
ift ein Schaufpiel, welches der großen weftlichen Fa: 
milie Ehre macht, und dem Wolfe ‚zum Ruhme ge: 
reicht, welches fi in biefen Ländern zum ‚eeien Mifs 
fionär Europas macht. 

Man muß in bem officiellen Berichte. von M'Nagh⸗ 
ten bie Art und Weiſe lefen, wie er feinen Prätenden- 
ten der Bevölkerung des Landes darbringt. Kandahar 
ift befanntlidy eine der Mefidenzftüdte von Afghaniftan ; 
bafelbft warb der Schah am 8. Mai feierlih gekrönt 
amd erhielt die Inveltitur vom Abgefandten einer Com⸗ 
pagnie von Kaufleuten. 

‚In dem Maße, als wir uns der Stadt näher: 
ten, fagt der Englifihe Gefandte, fließen gut beritien. 
und bewaffnete Truppen zu uns, welde alle Sr. M. 
ihre Unterwerfung darbradhten, während die. friedliche 
Bevölkerung ihre Freude durch Beifallrufen bezeigte. 
Die Ruhe ift wieder hergeftellt, und ſelbſt die früheren 
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Anhänger der Sirdars, von denen mehrere mir ihre 
Beſuche abgeftattet haben, äußerten gegen mich ihre 


Zufriedenheit über die Veränderung der Megierung. . 


Hadſchy-Khan-Kakar, der mächtigfte Häuptling diefer 
Ränder, Fam mit 200 Reitern, um dem Schah feine 
Huldigungen darzubringen. Er warb ehrenvoll empfan« 
gen von Er. M. und mir. Die ehemaligen Vor⸗ 
nehmen find faſt ausgerottet durch die Tyrannei der 
uſurpirenden Baruckzyes, aber ich kann ſagen, daß ich 
von allen im Lande übrig gebliebenen Reſpectablen aufs 
freudigſte empfangen ward.“ 

Als die Engliſche Armee endlich in di 
vereinigt war, ward fie gezählt. WUbgefehen von den 
irregulären Truppen, blieben noch etlftaufend 
Mann übrig Allein man glaube nicht, daf fie von 
Rückzug oder Ruhe ſpricht. Sie wird ſich vielleicht ei⸗ 
nen Monat lang erholen, und dann ihren Marſch auf 
Kabul oder Herat fortfegen. (?) 


448 
3. 


Die Osmanen, 
Ein gefchichtlicher Weberblick von A. Herrmann. 
GBeſchluß.) 


Soliman I, ber Prächtige, ber Große, 
war beftimmt, auf ben Grundlagen feines Vaters Se: 
lims T. und feines Ahnen Mahomeds IT.: ben 
- Bau ber Osmanifchen Staatsgewalt während einer 
46jährigen Regierung, von 1520 — 1566, bis zum 
höchſten Gipfel: zu vollenden ; er, bee Zehnte der 
rechtmäßigen Herrfher der Osmanen, ift au ber 
‚größte unter ihnen, ‚denn nad ihm fank ihre Macht 
unaufhaltbar immer tiefer. In dem Fräftigen Mannes: 
alter von 30 Jahren ergriff er die Zügel der Mesies 
tung und bezeichnete den Antritt: derfelben durch Hand: 
lungen der Gerechtigkeit und Milde. Sechshundert 
unglüdliche Aegypter, auf Sultan Selims Befehl nad 
Eonftantinopel gefchleppt, wurden ihrem Vaterlande 
zurüdgegeben, und Perfifche Kaufleute erhielten für die 
ihnen weggenommenen Waaren reichliche Entfchädigung. 
-Abweichend von feinem Vorgänger aber richtete Soli: 
man feinen Blick wieberum auf Europa, welches kirch⸗ 
liche und politifhe Wirren bewegten. Earl V., Franz 1. 
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Heinrich VIIT., der Papft Leo X., der Doge Andreas 
- Gritti, der König von Polen, Sigismund I., der Ezar 
Waſſilji Johannowitſch, erfter Begründer von Rußlands 
Selbſtmacht, Schah Ismail, der Stifter der Verfifchen 
Sſafi, Shah Ekber, der glänzendfte unter Indiens 
Großmoguln, , waren feine thatenfräftigen Zeitgenoffen. 
Eine Befhimpfung, welche Solimans Gefandten 

in Ungarn angethan worden, beftimmte ihn, feine Mafe 
fen gegen felbiges zu kehren. Belgrad, deſſen Schlüffel, 
fiel, nebſt Sabacz und vielen Schlöffern, in feine Hände 
und wurden fein Cigenthum. Die Inſel Rhodos, in der 
‚Gewalt der Tohanniter, lag hindernd zwifchen den Türkis 
ſchen Staaten und Aegypten, ihre Eroberung ward darum 
beſchloſſen und unternommen. 6000 Ritter vertheidigten 
- biefelbe unter ihrem beldenmüthigen Großmeifter Villiers 
l'Isle Adam. Mit 400 Schiffen und 200,000 Mann | 
rüdte Soliman vor diefes vereinzelte Bollwerk der 
Chriſten. Kein chriftliher Staat fprang ihm bei; 
6 Monate leifteten die Ritter einen löwenkühnen Wi⸗ 
berftand, und ergaben fi nur, als auch die legten 
Werke durch Minen zerfprengt, durch Bomben zer: 
fehmettert darnieder Tagen, 1523. Die Türken hatten 
die Infel mit der Hälfte ihrer. Mannfchaft erkauft; 

. dem Großmeiſter ward freier Abzug mit 2000 Rittern, 
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welche übrig geblieben. Es verlangte Soliman , ihn zu 
fehen, und er hatte deßhalb, eine perfönliche Zufammen- 
kunft mit ihm an der Hauptbrefche. „Mir thut es leid, 
ſprach Soliman zu einem feiner Vertrauten, daß id) 
dieſen Greis von Haus und Hof getrieben 

Zum zweiten Male zog er nad) Ungarn, 1526, 
und traf mit deffen Könige Ladislaus II. zufammen 
bei Mohacz, er 200,000 Mann ftarf gegen 25,000. 
Im ‚brünftigen Gebete erhob Soliman die Hände vor 
der Schlacht unter Thränen gen Himmel und entflammte 
dadurd) die Seinen zu einer wilden Begeifterung. Ab⸗ 
ſichtlich gönnte man den anflürmenden Chriften Raum, 
um fie indie Mitte der Schlachtordnung zu locken; dann 
aber flutheten die beiden Flügel hinter ihnen zufammen; 
von allen Seiten bedrängt und überwältigt, fielen die 
Meiften durchs Schwert, Wenige entrafften. fid) dem Ges 
wühle, von denen noch Einige im nahen Morafte ver- 
ſanken, unter biefen der König Ladislaus. Nur andert— 
halb - Stunden hatte der Kampf gewährt und 24,000 
‚Chriften waren in felbigem gefallen. -Pefth und Ofen 
ergaben fi dem Sieger. Tauſende wurden in bie 
Sclaveret fortgefchleppt; ſchwer belaftet trugen Schiffe 
die gemachte Beute die Donau abwärts; weithin, . bie 
zum Pinttenfee und Raab, fliegen die Raudyfüulen ein 
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geäfcherter Dörfer empor, ‚nichts blieb, als eine lauts 
lofe Einöde, der Sultan aber führte, ohne fidy bie 
Mühe zu geben, Befasungen in den eroberten Städten 
zu laffen, feine Schaaren heimwärts, fich mit einem 
bloßen Raubzuge begnügend, Die Zahl der in Ungarn 
Erfohlagenen und Hinweggeraubten wird auf 200,000 
angegeben. Und kaum waren 3 Fahre verfloffen, fo 
kehrte der furditbare Soliman abermals zurüd, des 
Borfages, den Halbmond auf den Mauern Wiens 
aufzupflanzen. 

Ferdinand, Carl V. Bruder, Römifcyer König, 
war zum König von Ungarn: ernannt worden und fors 
derte, als foldher, durch eine Ceſandtſchaft die Zurüds 
gabe der von den Türken im Befig genommenen Un: 
gariſchen Städte. „Ein Wunder, daß Ferdinand nicht 
auch Eonftantinopel begehrt‘! antwortete der Großvezir | 
Ibrahim höhniſch den Abgeordneten; der Eultan aber 
hielt fie 9 Monate in Haft, dann trug’ er ihnen als 
Gegenantwort an ihren Gebieter auf: „Euer Herr hat 
bisher unfere Freundſchaft und Nachbarſchaft nicht ger 
fühlt, aber er wird fie fortan fühlen. Ihr könnt ihm 
ſagen, daß ich felbft Fommen werde mit aller Kraft 
und Macht, und daß ich ihm felbft zurüdzugeben denke, 
was er von mir begehrt. Saget ihn alfo, er möge. 
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Alles wohl vorbereiten zu unferem Empfange.“ Die 
Gefandten antworteten: „ihr Herr werde fidy freuen, 


wenn ber Sultan als Freund Fäme, ihm aber auch als 


Feind zu empfangen willen.‘ 

Im September 1529 ergoffen fih die Schaaren 
ber Türken über die Anhöhen Wiens, 200,000 an 
Zahl, umfreiften die Stadt und unabfehbar breiteten 
fi ihre Gezelte in ſieben verſchiedenen Lägern aus: 
das des Sultans erhob ſich, mit goldenen Knäufen ges 
ſchmückt, nahe bei dem Dorfe Simmering. Diefen Hee—⸗ 
resmaſſen hatte die bange Stadt bloß 16,000 Dann 
entgegenzufegen hinter einem nur 6 Schuh dicken Wale ; 
allein ein fefter Muth befeelte die Eleine Schar, 
und ihr waderer Befehlshaber, ber Pfalzgraf Philipp, 
Herzog von Baiern, fowie die neben ihm Befehligen- 
den, der Graf Niclas von Salm und der Freiherr v. 
Moggendorf, führten fie oft in wohl beredjneten. Aus- 
fällen gegen den Feind und brachten ihm Werlufte bei. 
Indeſſen eröffnete diefer fein euer gegen die Stabi, 
ftürzte die Wälle theilweife durch Minen nieder und 
verſuchte, wiewohl vergebens, ftürmend durch die ent- 
ftandenen Lüden einzudringen. Bereits fing der Mans 
gel an, im Türkiſchen Lager einzuveifen, und der her: 
i abftrömenbe Regen, fowie die eintretende Kälte wurs 
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den infonderheit den Aflatifhen Truppen fehr ‘ber 
fchwerlih ; die Janitſcharen aber begannen zu murren. 
Darum befchloß der. Sultan für den 14. Octbr. einen 
Testen und Hauptfturm durch eine 45 Klaftern breite 
Breſche am Walle am Kärnthner Thore. In drei Eos . 
lonnen ftürmten die Belagerer an, wurden aber von 
der Befapung zurüdgeworfen. Nachmittags um 3 Uhr 
erweiterte fich die Brefche durch "neue gefprengte Mi 
nen noch mehr, und ein nochmaliger "grimmigerer An⸗ 
griff erfolgte. Vergebens; wie brandende Wogen macht⸗ 
los gegen den Felſen zerſtäuben, ſo müheten ſich die 
tobenden Janitſcharen umſonſt ab gegen die Geſchoſſe 
und Speere der chriſtlichen Streiter, denen vom Stes 
phans⸗ und dem Auguſtinerthurme herab eine raus 
fchende Muſik von Poſaunen, Schalmeien, Trompeten 
und Pauken friſchen Muth zuſchmetterte. Endlich bes 
fahl der Sultan den Seinigen den Rückzug, bald gänz⸗ 
lichen Aufbruch. Wien war gerettet; das Gelaͤute der 
Gloden, der Donner des Geſchützes, das Wirbeln und 
Schmettern ber Trompeten und: Paufen verfündeten 
der lang geänftigten Stadt die frohe Zeitung; 3 
Moden hatte Soliman vor Wien gelegen, zum erften 
Male mufte er erfolglos von feinem Beginnen abjte= 
hen ; indeſſen zog er nur langfam rückwärts, ertheilte 
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Gnaden und Belohnungen im Heere, als fei er völlig 
befriedigt, uno ſuchte den Bwang der Nothwendigkeit 
unter dem. Scheine des eigenen Planes und Willens 
zu verfchleiern. Doch nahe und ferne Gegenden, Nies 
ders und Oberöfterreih, Ober =. und Interfteiermarf 
wurden durch Feuer und Schwert von ben weit her- 
umſchwärmenden Horden der Türken bie aufs Mark 
verheert. | | 

Eine faft unüberfehbare Kette von Kriegszügen, 
Schlachten, Belagerungen, Kämpfen gegen innere Meu: 
tereien und Empörungen, zieht fich durch die weitere 
Regierung Solimans hindurch. Ungarn wurde beinahe 
ganz Türkiſche Provinz; die Inſeln im Archipel, 
Scios, Pathmos, Stampalia u.a. unterwarf er fei- 
nem Scepter ; Sieger gegen bie Perfer, ließ er fich in 
Bagdad Frönen ; feine Heere belagerten, in Gemein: 
ſchaft mit. den Tranzofen, Nizza, feine Flotte ankerte 
vor Marfeille 5; Arabien, bis nad) Aden hinab, ward 
ihm unterthan. Ein Angriff auf Malta, wohin fich die 
tapfern Sohanniter, nun Maltefer genannt, zuruͤckgezo⸗ 
gen, ſcheiterte an ihrem Heldenmuthe; im 76. Jahre 
noch wohnte Soliman in Perſon der Belagerung der 
Veſte Szigeth in Ungarn bei. Das war das Biel feis 
ner Thaten und feiner Tage. Mit faft übermenfchlicher 
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Ausdauer widerftand der unerfchütterlicdde Commandant 
Zriny, und ftürzte fi, da Fein Widerſtand mehr mögs 
lich, aus ber brennenden Veſte ausfallend, unter die 
Feinde, nachdem er Feuer an das Pulvermagazin ‚ges 
legt; er fand den geſuchten Tod; Soliman aber war 
ihm vorangegangen; Strapazen und geiſtige Ueber— 
reizung hatten ihn im Lager hinweggerafft 1566. 

Dreizehn Feldzügen wohnte Soliman in Perfon 
bei; bis nach dem entfernteften Puncten bin erweiterte 
er bie Grenzen feines Reiches, denn Ofen fügte er 
demfelben bei und Bagdad; feine Heere ftreiften vom 
Fuße des Ararat bie im die Gauen Steiermarks; 
von Koron bis Temeswar und Ofen, und zu Rhodos 
pflanzte er den Halbmond auf, ſtatt des Kreuzes; 
ſeine Flotten verbreiteten Schrecken in den Gewäſſern 
des Mittelmeers und im Arabiſchen und Perſiſchen 
Buſen. Außerdem widmete er auch feine Sorgfalt fort⸗ 
während den innern Angelegenheiten. Das Heer ver—⸗ 
mehrte er an regulären Truppen auf 48,000 Mann, 
mit den unregelmäßigen betrug es an 250,000; bie 
Flotte zählte 300 Segel, die Artillerie 300 Kanonen. _ 
Die Finanzen, die Gefesgebung, die Polizei, felbft die 
Poeſie und Wiffenfcyaft, befchäftigten immer feine Thä— 
tigkeit, 
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Gleichwohl entfprießen, neben dieſen lobenswer- 
‚then Beftrebungen, body die erften Anfänge nacdhmalis 
gen Verfalls der Regierung Solimans des Prächtigen 
ebenfalls. Er entzog fid) zuerft ben Berathungen bes 
Divans, oder hörte denfelben höchftens hinter dem ver⸗ 
ſchleierten Fenſter zu und befchönigte dadurch die Träg: 
heit feiner Nachfolger; er gab fodann zuerft das ver- 
derbliche Beifpiel der Berufung aus Hofämtern zu 
Staatsämtern, indem er feinen oberften Falkonier Ihra- 
him zum Großvezir ernannte, woraus fpäter jene uns 
finnige Vertheilung der höchften Würden an ganz uns 
| geeignete und des Gefchäftszweiges unkundige Leute 
hervorging ; burd) übermäßige Befoldung ber Groß: 
vezire beeinträchtigte er den Staatöfhat und. rief eis 
nen verderblichen Rurus der Beamten hervor; die Erz 
- Taubniß, Kron⸗ und Staatsgüter zu verpacdhten, babnte 
der Beftechlichkeit und Käuflichkeit den Weg; bie 
übergroße Verſchwendungsſucht dieſes Sultans endlich 
theilte ſich den Vornehmen verderblicherweiſe mit, und 
veranlaßte zahllofe, Hiermit verzweigte Mißbräuche. 
Aber auch das Volk der Osmanen mußte ohne Krieg 
und Sieg, die Hebel der Induſtrie, der Kunſtliebe, der 
wiſſenſchaftlichen Begeiſterung entbehrend, in Stumpfe 
ſinn und Trägheit verſinken, und dieſes geſchah fortan, 
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weil die folgenden 19 Sultane vom Scheitelpuncte ih: 
rer Macht niederwärts. fliegen, und durch anhaltende 
Siege und Züge ihr Vol nicht mehr zu ER und 
aufzuregen vermochten. 


4 Beginnendes und fortdauerndes Sinken des Reichs der Dr, 
. manen. 

Selim II. folgte feinem Vater Soliman in 
der Regierung. Den Genüffen des Harems ergeben 
und. ein Trunkenbold, war er nicht geeignet, den er- 
erbten Glanz zu bewahren. Die Ianitfcharen erhoben 
ſich in meuteriſchem Trotz und Selim erkaufte zum 
erften. Male ihren Gehorfam — ein, für die Zukunft 
nur zu verderbliches Beifpiel! Aus Liebe zur Ruhe 
beenbigte er den Krieg in Ungarn durch einen Sjähri— 

gen Waffenftilleftand ohne Ländererwerb. Um jedoch die 
händelſüchtigen Janitſcharen zu beſchäftigen, wurde ein 
Krieg gegen die Venetianer wegen Cyperns begonnen, 
das unter ihrer Botmäßigkeit ſtand. Mit 80,000 Mann 
landete der Großvezir Muſtapha auf Cypern, 1569, 
eroberte zuerſt Nikofia unter den herkömmlichen Greueln, 
: and im folgenden Jahre aud) die Hauptſtadt Fama⸗ 
gofta. Vragadia, der Commandant, hatte einen helden= 
mütbigen Widerftand geleitet, und ergab fidy endlich 
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auf Gapitulation ; Muftapha lieg ihn nichtsdeftoweniger 
lebendig. fhinden und feine Waffengenoſſen nieder- 
megeln; bann Fehrte er mit Siegesgepränge nad) Con« 
ftantinopel zurüd. Diefe Schmach und Unthat zu rächen, 
lief die ftärkfte hriftliche Tlotte, fo noch gegen die Un— 
gläubigen gefochten, von Meffina aus, Spanifche, Vene: 
tianifche und anderer Italieniſcher Stagten Schiffe, über - 
200 Segel, unter dem Oberbefehl Don Juans d'Au⸗ 
firia, Philipps IT. natürlichen Bruders. Bei Lepanto 
trafen fie die Türkiſche Slotte, 300 Segel ftarf, vom 
Kapudan-Paſcha Ali befehligt, und die blutigſte Schlacht 
ward in dieſen Gewäſſern geſchlagen d. 7. Oct. 1571. 
Fünf kleine Inſeln, von den Griechen „Echine“ 
d. i. die Igel, jetzt „Curzolari“ genannt, liegen ber 
Albanifrhen Küfte und ber Mündung des Aspropotas 
mos gegenüber. Hier nahm Don Juan feine Stellung. 
Eine -vieredige, grüne Flagge, am Befanmafte aufges 
‚zogen, deutete den einigen die Ordnung ber Schlacht 
an. Zohann Andreas Doria befehligte den rechten Slüs 
gel, aus 54 Galeeren beftehend; er führte denfelben 
‚zwifchen den Gurzolari hindurch ins nffene Meer und 
täufchte fo den Seind über. die wahre Stärke ber Flotte, 
‚denn ber linke Flügel ward ihm durch die Infeln ver: 
deckt; in Geftalt eines Halbmondes bog ſich das Haupt⸗ 
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treffen in ber Mitte nach den beiden Flügeln hin, 66 
Guleeren ftark; die drei Aömiralfchiffe der Derbünde- 
ten mit Don Juan fegelten felbigem voraus. Aehnlich 
war die Stellung der Türken und All, der Kapudans 
Jaja, ftand Don Juan gleichfalls gegenüber. 
Schweigend betrachteten beide Flotten einander 
eine Weile von ferne. Die funkelnden Helme, Harnis 
[he und Schilde von geglättetem Stahl funkelten _ 
den Türken in ben Strahlen der Sonne von den 
Schiffen der Chriften entgegen; mit Staunen erblids 
ten biefe die zahllofen Mimpel, Flaggen und Fahnen, 
buntfarbig, weithin flatternd in die Füfte, mit goldee 
nen und filbernen Infchriften, mit Sternen, dem Monde 
und dem verſchlungenen Namenszuge des Sultäins 
anf den Maſten der Türken. Ein Kanonenſchuß ohne 
Kugel von Seiten Alis diente gleichzeitig zum Gruße 
und zur Herausforderung. Ziſchend fuhr als Antwort 
eine. Kanonenfugel vom Borde Don Juans, und ber 
Kampf nahm feinen Anfang auf dem. linken Flügel 
der chriftlichen Flotte. Bald Fam auch das Mitteltrefe 
fen ins Gefecht. Halb 5 Uhr Nadymittags wurden die 
beiden Admiralsfhiffe Don Juans und Alis handges 
mein. Dreihundert Janitſcharen und 100 Bogenfhü- 
gen rangen gegen 00 ne Scharfichügen Don 
30 ” 
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Juans. Eine Stunde wogte ber Kampf; endlich ſank 
An, von einer ‚Kugel "getroffen, und die Chriſten wurs 
den Meifter des Türkifhen Hauptfchiffes. Am kürze-⸗ 
ſten war der Streit zwiſchen dem driftlichen rechten 
und bem Türkifhen linken Flügel. Der Sieg blieb 
endlich den Chriſten vollſtändig; 224 Schiffe der Os: 
manen waren verloren, wovon 24 an ber Küfte ftran- 
deten und verbrannt wurden, 130 theilten die Vers 
bünbeten unter fi) ; deßgleichen wurden 117 größere 
und 256 kleinere Kanonen erbeutet, ſowie auch 3468 
Sclaven; dagegen befreiete man 15,000 chriſtliche aus 
ihren Banden. Der Gefammtverluft der Türken bes 
trug 30,000 Mann, der der Verbündeten 8000 an 
Seeleuten und Kriegern, nebft 15 Galeeren. 
Conftantinopel erzitterte bei dieſer Schredens« 
nachricht, und ber Sultan verlegte feinen MWohnfig 
nad) Adrianopel. Doch Zwiſt und Uneinigkeit entrifs 
fen den Verbündeten die Frucht diefes herrlichen Sie— 
ges. Vierzehn Tage verloren fie mit der Cheilung 
ber Beute, und trennten fid) darauf hadernd von ein 
ander. So ward es ber Pforte möglidy, fi von dem 
Schrecken zu erholen und den erlittenen Verluft zu 
ergänzen, benn 6 Monate darauf erfchien bereits wies 
ber eine Zürkifche Flotte von 200 Schiffen im Archi⸗ 
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pel. Zwar vereinigte Papſt Gregor XII. die Ver 
bündeten noch einmal, beide Flotten beobachteten. ſich 
bei der Inſel Cerigo „doch die Venetianer ſuchten um 
Frieden nad und erhielten ihm, indem fie Enpern den 
Türken überliefen und ihnen nod) 300,000 Ducaten 
bezahlten. „Wir haben Euch, fagte der Großvezir 
dem Venetianiſchen Abgeordneten, durch die Entreißung 
eines Reichs einen Arm abgehauen, Ihr habt uns 
durch die Beſiegung unſerer Flotte den Bart geſcho⸗ 
ren; der abgehauene Arm waͤchſt nicht wieder nach, der 
abgeſchorene Bart nur um ſo dichter!“ Tunis, das 
von Don Juan erobert worden, kam gleichfalls wieder 
unter Türkiſche Botmäßigkeit; Siebenbürgen und die 
Walachei leiſteten auch Huldigung, und ſo blieben die 
zeitherigen Grenzen des Osmaniſchen Reiche noch uns 
verrüdt; allein Seltm II. hatte feine Sjährige Re— 
gierungszeit nur innerhalb der Mauern feines . Paln- 
ftes zugebradht, und farb dafelbft an ben Solgen ſei⸗ 
ner Völlerei ſchon in ſeinem 53. Lebensjahre 1574. 
Sein Sohn und Nachfolger 

Murad III. eröffnete feine sick Mes 
sierung mit dem Befehle zur Hinwegräumung feiner 
fünf Brüder. Seine erften Worte, die er den Agas 
der Verſchnittenen im Harem zurief: „ich bin hungrig, 
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‚gebt mir zu effen!” galten für eine Vorbebeutung zu 
ber bald darauf eintretenden Hungersnoth. Schalks- 
narren, Tänzer, Mufitanten und Mährchenerzähler muß: 
ten ihm die Zeit verkürzen, und erhob er fi dann 
zum Nachmittagsgebete, pflegte er zu fagen: „Gott 
fet Dank, daß uns biefer Tag auch jo vergangen!“ 
Die übrige Zeit verbrachte er unter feinen Weibern ; 
die Zahl derer, welhe Knaben geboren, betrug gegen 
40, bie Zahl aller Kinder über hundert, bie feir 
ner Beifchläferinnen, unter denen er oft in einer Nadıt 
zu dreienmalen wechfelte, gegen 500. Außerdem er⸗ 
luſtigte er ſich wohl auch, die Werke myſtiſcher Dich: 
ter zu leſen, und ſelbſt Ghaſelen zu verfertigen. Ge 
gen Perſien ließ er einen Krieg durch feinen Großve— 
zir Muftapha führen. Unglücksfälle reihten fih an 
Unglüdsfälle; die Türken wurden fortwährend gefchla- 
gen und die Abtretung von Georgien und Armenien 
endigte dieſe ruhmlofen und Menſchen verfchlins 
genden Züge. Unterfchleife. in den Finanzen, Gas 
balen am Hofe, Empörungen , -deren bie Geſchichte 
zehn aufzählt, machen den Inhalt dieſer heilloſen Ne: 
gierung aus; hierzu kam ein Krieg gegen Ungarn, zu 
dem ſich ber Sultan zwar in Perſon abzugehen ans 
ſchickte, doch in Adrianopel kehrte er ſchon wieder 
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na feinem Harem um. Don MWollüften entnerot 
ftard Murad III. in feinem 50: Jahre, 1595, nad 
einer Z1jährigen unwürdigen Herrfchaft. 


Mohamed III. beftieg den Thron feines mit 
Recht gehaßten Vaters. Er hatte die Statthalter 
[haft von Magnefia befleidet und -war der Tegte 
Thronerbe, welder durch eine vorausgegangene Vers 
waltung auf feinen Beruf vorbereitet worden; fortan 
verdämmerten die Thronfolger ihre Jugend im Dunkel _ 
bes Harems, und gelangten von da zum vollen Glanze 
der unumfchränften Selbftherrfhaft. Auch Mohamed 
ließ neunzehn Brüder erdroffeln und 7 ſchwangere 
Sclavinnen erfäufen. Vierundzwanzig Stunden nad 
der Beerdigung feines Vaters fah man die 19 Särge 
der Ermordeten, mit Staatsturbanen und Neiherbüs 
ſchen geziert, Binaustragen und an beffen Seite ein« 
fenfen. Vier der Prinzen waren fhon erwachſen und 
mit Sorgfalt erzogen. Einer von ihnen, Muftafa, 
bichtete, bei ber Nachricht von dem Tode feines Das 
. ters, wie im bunfeln Vorgefühle des feinigen: 
„Ich weiß nicht, was das Loos mir auf die Stirn 

geſchrieben, 


Ach! daß im Roſenhain kein Laͤcheln mir geblie— 
ben!“ | 
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MWiederholte und nur mit, wechlelndem Slüde ges 
führte Kriege in Ungarn, faſt immer unglüdlide in 
Perfien; Meutereien der Janitſcharen und Sipahis; 
Empörungen ber Paſchas in Afien; willkürliche Be— 
fteuerungen und Veränderungen des Münzfußes zeug: 
ten von dem. äußern und innern Berfalle des Osma— 
niſchen Reichs während der Sjährigen Regierung diefes 
Sultans , der jedoch nie verabfäumte, dem Koran ges 
mäß, täglich fünfmal zu beten, und bei der Nennung 
des Propheten ehrerbietig aufzuftehen. Kurz vor feis 
nem Tode ließ er feinen älteften Sohn und befien 
ehrfüchtige Mutter, Satime, tödten ; ihn ſelbſt raffte die 
Peſt hinweg 1603 in feinem 37. Sabre. 

Achmed I., der ältefte 14jührige Sohn Mo: 
hameds III., ward deſſen Nachfolger und gegen das 
Herkommen verfchonte er feinen jüngern Bruder, Mu: 
ftafa , mit der Erdroffelung. Ebenfalls ein Schwäch— 
ling, that und genehmigte er nur, was ihm vom Mufti, 
. von ben Weibern oder dem Kislaraga geheißen und 
eingegeben wurde. Krieg verabfcheute er, darum Fam 
mit dem Deutfchen Kaifer Rudolf IT. und mit Un 
garn ein 2Ojähriger Friede zu Stande; Unruhen in 
Afien dämpfte der tapfere Großvezir Murad, richtete 
- Dagegen wenig aus gegen. bie Perfer. Der Gebraud 
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bes Rauchtabacks wurde jebt unter den Türken 
üblich , feit 1612 durch die damit Handel treibenden 
Holländer, Er fagte ihren Phlegma fo zu, daß es 
foft zu einem Aufftande gekommen wäre, als der 
Mufti ein Berbot dagegen erlaffen hatte. Die Err 
bauung einer präshtigen Mofchee zu Eonftantinopel ift 
das einzige Denkmal der bedeutungslofen 14jührigen 
Regierung Achmeds I. Nur erft 28 Sahre alt, ftarb 
er 1617 an der Auszehrung. Zum erften Male feit 
300 Jahren, in welden 14 Sultane geherrfcht hat« 
ten, geſchah es jebt, daß ein Bruder, ftatt bes 
Sohnes Thronfolger ward, und fo gelangte Ads 
meds Bruder, obfhon er 7, aber ſämmtlich unmün« 
dige Söhne hinterlaffen, als 

Muftafa I. zur Regierung. Allein er war blöds 
ſinnig und mußte daher nad) 3. Monaten fchon in fets 
nen Verſchluß zurüdfehren und . 

-Osman II, der 12jährige Sohn Achmebs w ward 
mit dem Schwerte ſeines berühmten Ahnen umgürtet. 
Sein Lehrer, Viner-Effendi, bemächtigte fi der Res 
aterung,, der junge Sultan aber vertänbelte feine Bett 
mit Eindifchen Spielereien. Mehr herangewachfen, durchs 
309 ev verkleidet Caffeehäufer und fonftige Verſamm⸗ 
Iungsorte des Volks, lauſchte und horchte und vers 
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fügte oft graufame Strafen wegen Kleiner Vergehen 
oder zufüllig gefprochener Worte. Die zog ihm den 
Haß des Volkes zu. Ein Zug bes Grofvezirs Mes 
hemed gegen bie Perfer war glücklich, dagegen miß— 
lang ein anderer gegen die Polen, dem Osman in 
Perfon beimohnte, gänzlich, denn von 300 000 Mann 
Behrte nur der dritte Theil zurüd. Durch Scelts 
. worte hatte der Sultan die Janitſcharen gegen fich 
erbittert, und als darauf verlautete, er gehe damit 
um, fie aufzulöfen und an ihre Stelle bie „Topſchis“, 
Artilleriſten, zu ſetzen, erhoben fie ſich zu einem wü⸗ 
thenden Aufſtand, ermordeten ihren Aga und verlang-⸗ 
ten den eingekerkerten Muſtafa wieder zum Sultan. 
Es mußte geſchehen, von ſeinem Strohlager führte 
man den finnverrückten Muſtafa hervor, rief ihn zum 
Padifhah aus, Osman dagegen wurde nad) ben fie— 
ben Thürmen gebracht, und daſelbſt erdroſſelt, 1622; 
das erſte Beiſpiel einer gewaltſamen Ermordung des 
Oberherrn, deſſen Perſon bisher für heilig gegolten 
Viele der vornehmſten Beamten des Staats erlitten 
den Tod mit ihm. 
Zum zweiten Male gelangte alſo Muftafa I. — 
den Thron; doch ein abermaliger Aufſtand ſtürzte ihn 
nach fünf Monden ſchon wieder von demſelben, und 
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er beſchloß ſein nichtiges Daſein bald darauf in den 
fieben Thürmen. Durch den Machtſpruch der Janit— 

ſcharen wurde Achmeds J. 15jähriger Sohn 
Murad!V. zum Sultan erkoren, 1623. Thätiger 
und männlich kräftiger, als ſeine letzten Vorgänger, hob er 
in einer 17jaͤhrigen Regierung das geſunkene Anſehen des 
Osmaniſchen Reichs in etwas, und ſtellte es in Aſien 
gänzlich wieder ber, denn er beenbigte die faft 50jährigen 
Kämpfe gegen Perfien durch einen dauernden Srieden, _ 
in weldem ihm Bagdad verblieb. Ruhe und Ordnung 
beglücten das Innere, und ehrenvoll fand die Pforte 
den Europäifchen Mächten gegenüber Durch einen Fehl⸗ 
griff jedoch impfte er ber Corporation ber Janitſcha⸗ 
ren ben Keim ihres Verfalld ein. Er geftattete näm— 
lich, daß fi Mufelmänner der gewerbtreibenden Elaffe 
in die %ften der Sanitfcharen einfchreiben ließen, ohne 
der Disciplin oder dem Dienfte im Kriege unterwor- 
fen zu feyn, fondern bloß, um der Bevorrecdhtungen dies 
fer Truppe theilhaftig zu werben. Eine gefährliche Vers 
mifchung des Bürgerſtandes mit dem Heere, und eine 
Erfchlaffung ber Ordnung in dieſem waren die nach⸗ 
theiligen Folgen jenes Zugeftändniffes. 
Durd) übermäßigen Genuß bes Weines untergrub 
Murad IV. feine Lebenskraft, und fo ſchied er ſchon 


468 
in feinem 32. Jahre hinweg, 1640; man gab ihm 
ben Beinamen bes „Tapfern“, Ghazi; er erin- 
nerte an die Zeiten ber Beften feiner Ahnen. Sein 
Bruder u ; | 

Ibrahim J. ein werthlofer Schwädling, ward 
fein Nachfolger. Mafchinenmäßig wirkten die beftehen- 
den Einrichtungen eine Zeitlang fort, und bes Regen- 
ten Unfähigkeit trat nicht ſogleich and Licht. Endlich 
aber trieben Cabalen und Intriguen ihr freies Spiel; 
Hinrihtungen und Abfegungen der höhern Beamten 
folgten fi) in buntem Wedhfel; ein. Krieg gegen bie 
Venetianer über Candia, welher 20 Jahre dauern 
follte, nahm feinen Anfang, und ale Ibrahim die Tod 
ter des. Mufti hatte entführen Taffen und fie dem Va⸗ 
ter entehrt zurüdigab, erhob fi) das Corps der Ulema 
mit den Sanitfcharen zugleich wider ihn, Der Mufti 
verfammelte einen förmlichen Gerichtöhof, und ſprach in 
‚der Sophien⸗Moſchee die Abſetzung des Sultans feier: 
lich aus. Ibrahim ward ergriffen, in einen Kerker ges 
fohleppt und in feldigem mit einer alten Sclavin ein- 
gemauert. Als er aber nicht aufpörte, durch fein Ger 
ſchrei um Hülfe und: Rache das Seratl zu übertäuben, 
öffnete- man feinen Kerker wieder und ließ ihn erbrof- 
fen. Acht Jahre hatte die unwürdige Megierung dies 
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fes unwürdigen Herrfchers gedauert, 1640 — 1648. 
Sein Sohn | | | 
MohamedIV., ein unmündiges 7jähriges Kind, 
ward auf ben erledigten Thron gehoben. Eine völlige 
Anarchie fing an, fieden Sahre hindurch alle Bande 
des wankenden Reichs zu löfen, feine Grundfeften zu 
erfchüttern. Sechs Großvezire wurden in diefer Zeit 
‚ernannt und erdroffelt, die Pafchas in den Provinzen 
verweigerten den Gehorfam, bie Sanitfcharen und Si- 
pahis erwürgten fid) aegenfeitig, der Sturz des Reichs 
ſchien nahe. Da traten, in zweien ſich unmittelbar fols 
genden Grofveziren, Mohamed Kiuprili und 
Achmed Kiuprili, Netter des finfenden Staates 
auf, die ihm in einer 20jährigen Verwaltung einen 


unerwarteten Halt und Aufſchwung gaben. Achmed 


- Kiuprili dämpfte zuerft bie Wirren der Hauptftadt, zü= 
- gelte die meuterifchen Janitſcharen und Sipahis und 
wendete ſich ſodann zu ben auswärtigen Angelegenheis 
ten. Den fchläfrig betriebenen Krieg gegen Eandia ber 
lebte er durch Abfendung eines frifchen Truppeneorps 

von 17,000 Mann; die Inſel Lemnos ward erobert; 
in Bosnien und Dalmatien wurden entſchiedene Vor: 
theile errungen; die Woimoden ber Moldau und Was 
lachei gehorchten der Pforte aufs Neue. Binnen ſechs 
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Sahren hatte Kiuprili Unglaubliches geleiftet, und als 
‚ er 1661 in feinem 86. Sahre ftarb, ftand fein An: 
feben fo feft, daß er gegen das Herkommen feinen 
Sohn Admed zu feinem Nachfolger Eonnte -erwählen 
laſſen. Faſt noch Eräftiger fehritt diefer auf der eröff- 
neten Bahn fort. Vor Allem machte er den Deutfcen 
Kaifer, Leopold I., erzittern. Mit einem auserlefenen 
Heere von 150,000 Mann fluthete er gegen deffen 
Staaten an, 1663, weldyen man nur 20,000 entge: 
genſetzen Fonnte, allerdings unter der Führuug des er: 
probten Montecuculi. Nachdem er durch 25,000 Mann 
Hülfstruppen aus Deutfchland, 6000 Mann aus Frank: 
reich und 10,000 Mann vom Papfte verſtärkt wors 
den war, bielt er Stand bei dem Fleden St. Gott: 
hard in Ungarn und erfocht einen fihweren, aber voll: 
flindigen Sieg über die Osmanen, welche 21,000 Todte 
und Verwundete auf dem Plage Tiefen. Die Ueberle 
genheit ber chriftlichen Kriegsfunft über den ungere 
gelten Ungejtüm ber Türken bewährte ſich hier zuerft 
angenfällig, und behauptete fid) fortan in den meiften 
Kämpfen. Ein vom Kaifer nur zu eilig gefchloffener 
Sriede gewährte ber Pforte Ruhe von diefer Seite, 
und num wendete der Großvezir allen Nachdruck gegen 
‚das unglückliche Candia. Zwei Jahre und fünf Mes 
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nate troßte die Hauptſtadt Candia bereits ber harts 
nädigften. Belagerung. Die tapfern Befehlshaber, Mo: 
vofini und St. Andree, erfhöpften Alles, was Muth, 
Kraft und Ausdauer vermögen; endlich waren alle 
Hülfsquellen verfiegt und nun erft machten bie Coms 
mandanten Gebrauch von der ehrenvollen Gapitulation,. 
welde Kiuprili ihnen anbot, 1667; mit bem Reſt der 
Garniſon, etwa 3000 Mann, zogen fie frei ab; 
200,000 Mann hatte den Türken dieſe Belagerung 
gekoſtet; ſie erhielten die Stadt als einen verödeten 
Trümmerhaufen, denn die Zahl der noch vorhandenen 
Einwohner betrug — dreißig Individuen! 

Der Großvezir bemühte ſich, die entvölkerte Ins 
fel durch Anfiedler aus Afien wiederum zu beleben, 
dann mußte er feinen Arm leihen gegen bie Polen, 
welde unter dem mannhaften Sobiesty bedenkliche 
Fortſchritte gemacht. Doch vor Beendigung dieſes neuen 
Krieges ereilte den unermüdlichen Ahmed Kiuprili der 
Tod, 1675, und die Pforte verlor in ai einen theuern 
Hort und Schirm. | 

Deſſen Schwager, Kara: Muftapha, trat an 
feine Stelle. Er Fam feinen Vorgängern nicht gleich) | 
an Geift und umfaifendem Ueberblick, dagegen befeelte 
ihn ein nimmer raftender Ehrgeiz. Der Krieg mit Po: 
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len warb geendigt; aber ein neuer, gegen Rußland, rei— 
hete fi) an denfelben, in deffen Folge die Pforte nach 
vielen, ſchweren Verluften an Menfchen das Land der 
Kofaten am Dnieper an Rußland abtreten mußte, 1680. 
Um ſich zu behaupten, ſchien dem Großvezir ein aber: 
maliger Krieg nothwendig. Der Hülferuf der vom Kai: 
fer Leopold I. hart bedrängten Ungarn bot die erwünfchte 
Gelegenheit dazu; Kara Muftapha übertäubte den zö— 
gernden Divan, und 1683 zog ein Heer von 200,000 
Mann unter feinem Oberbefehl gerades Weges gen 
Wien. Am 14. Juli ſtand es vor der kaiſerlichen Haupt: 
ftadbt und umkreiſte fie auf dem rechten Ufer der Do: 
nau in einem weiten Halbmonde. Nur 12,000 Mann 
regulaͤrer Truppen befanden ſich in derſelben unter dem 
Grafen von Stahremberg. Allein er verſtärkte ſeine 
geringe Macht durch die Bewaffnung der Einwohner. 
Es wurden fünf Corps aus ihnen gebildet, das der 
Studenten, der Großhändler, der Hofbe— 
dienten, ber Hofbefreiten, der Kammer— 
beamten. Alle Glocken ſchwiegen ſeit der Belagerung, 
und nur die große Glocke der Stephanskirche ertönte, 
wenn ſich die Streiter auf die Wälle begeben ſollten. 
Vierzig Minen liefen bie Türken im Laufe des 60tä— 
gigen Belagerung foringen, die Belagerten nur 10 
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Gegenminen; 18 Mal liefen die Osmanen Sturm ge⸗ 
gen die zerriſſenen Wälle, und 24 Mal machten die 
Belagerten Ausfälle gegen ihre Dränger. Schon bes 
gann ber Mangel die Noth zu fteigern in der geängftig« 
ten Stadt, nur noch wenige Tage Eonnte fie ſich hals 
ten; „Feine Zeit meh verlieren, gnädigfter Herr, ja 

keine Zeit verlieren!“ ſchrieb Stahremberg an den 
ſchmerzlich erwarteten Herzog von Lothringen, und eine 
Raketengarbe flieg vom Stephansthurme, als drin« 
gendes Nothzeichen, auf — da verkündete ein gan« 
zer Bufch heilleuchtender Naketen vom Hermanskogel 
deſſen hülfebringende Annäherung , und drei Kanonens 
ſchüſſe erdonnerten von der Melferbaftey. Ein lauter 
Freudenfchrei entfuhr den kaum noch Hoffenden; in 
Jubel und Dankgebet verwandelten fi bie langen 
Klagen der geängftigten Familien. Dem Herzog von 
Lothringen war: e8 endlich gelungen, ein Corps zu fams 
mein; mit ihm Fam der König von Polen, Johann 
Sobieski, der Churfürſt von Sachſen, Johann Georg III., 
+ der Churfürſt von Baiern, Mar Emanuel, zuſammen 
74,000 Mann zählend, außerdem noch zwei Marfgras 
fen von Baden, überhaupt die Blüthe der Deutfchen 
Fürſten und des Deutfchen Adels höhern und niedern 
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Hauptftadt vor den Feinden ber TR zu ſchir⸗ 
men. 

Die Sonne ftieg glänzend an bem wolfenlofen 
Himmel empor, b. 12. Sept. 1683. Es war ein 
Sonntag; der Prieſtet Marco d'Aviano las eine feier⸗ 
liche Meſſe auf dem Altare des Leopoldsberges, und 
der König von Polen diente ihm am Altare. Hier 
ließ er ſeinen Sohn niederknieen und ſchlug ihn zum 
Ritter, zur Erinnerung an den größten Tag, den er 
ſehen werde. Sodann gaben 5 Kanonenſchuüſſe das Zei⸗ 
den zur Schlacht. Sobieski mit feinen tapfern Polen 
bildete den rechten Flügel, ber Herzog von Loihringen 
mit ſeinen Oeſterreichern und dem Prinzen Eugen 
den linken; die Churfürſten von Sachſen und Baiern, 
mit ihnen alle Brüder der Kaiſerin, nahmen die Mitte 
ein an der Spitze der Ihrigen. | 

Der linke Flügel Fam zuerft zum Gefecht in. ben 
Hohlwegen von Nußdorf und Heiligenftabt; er Fämpfte 
hindurch, die Sanitfcharen vor ſich hertreibend ; dann 
drangen die Sachſen aus dem Mittelpuncte von Heili⸗ 
genſtadt herein bis über Döblingen hinaus, warfen hier 
den Kern der Janitſcharen und eroberten 10 Kanonen. 
| Kara-Muftapha befand ſich im Gentrum der Seinen, 
tobte und.vafte, und ließ eine wüthende Kanonade ges 
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gen die Etadt unterhalten. Gegen 2 Uhr brachen end— 
lich die Polen aus dem Walde von Dornbady hervor, 
zugleich festen fidy die Beiern und Franfen in Bes 
wegung, Alle ftürmten vorwärts, von Anhöhe zu Anhöhe 
Alles vor ſich niederwerfend und zerftampfend; um 
4 Uhr warb das Lager der Türken genommen; ein: 
paniſcher Schrecken bemächtigte ſich ihrer, in wilder, 
verwirrter Flucht rafften ſie ſich von dannen. Die Beute 
war unermeßlich; 300 Kanonen, 5000 Zelte, daruns 
ter das Orientaliſch- prächtige des Großvezirs; viele 
Caffen, Fahnen, Pauken, Waffen, treffliche Neitzeuge, 
fielen den Siegern in die Hände. Um 7 Uhr Abende 
feierte man bes Kampfes legte Entfcheidung; Wien 
war gerettet und hat feitdem nie wieder vor dem Halb⸗ 
monde gezittert. 
Kara⸗Muſtapha nahm feinen Meg nad Ungarn; | 
50,000 Mann betrug ber Verluft feines Heeres, das 
gegen ſchleppte er fo viele Chriften in die Sclaverei 
| fort, als er deren habhaft werden konnte; ihre Zahl 
wird auf 90,000 geſchätzt. Der Divan tobte gegen ben 
ruhmlos wiederkehrenden Großvezir, und er bezahlte 
feine Unfälle mit feinem Kopfe. 

Sortwährende Nachtheile im Felde, überhanb neh⸗ 


mende Zerrüttung im Innern richteten endlich den 
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Unmuth des Heeres gegen ben Sultan ſelbſt. Ein trau: 
tiger Schatten eines Regenten, hatte Mohammed IV. 
39 Sahre lang auf dem Throne gefchlummert, nur 
den Erluftigungen der Jagd obliegend, ohne Ahnung 
von den Stürmen, weldje indeffen fo oft in und neben 
feinem Reiche erbrauften. Das Heer forderte feine Ab— 
fegung 1687, und er wanderte in ben Kerker, wo er 
nach 5 Jahren ftarb. Schon früher eingeriffene Mif- 
brauche hatten ſich in diefer ſchlaffen Regierung ver: 
mehrt, die Lifte der Sanitfcharen zählte zwar an 
100,000 Namen, doch waren deren kaum 20,000 un: 
ter den Waffen; der Divan, fonft dem Willen des 
Sultans in Demuth gehordhend, hatte jet das Recht 
bes Kriegs und Friedens, der Ernennungen und Bes 
fteuerung an ſich geriffen, und ber SHofftaat wim: 
melte von unnüsen Müffiggängern und herabgewürbdig« 
ten Gefchöpfen ſchaͤndlicher en wohin die 600 Pas 
gen zu rechnen ivaren. 

Soliman II, Mohameds IV. Bruder, ward 
troß feines Sträubens zum Sultan erklärt. Beinahe 
40 Jahre hatte er in herkömmlicher Haft geſchmachtet, 
wo er über dem Koran und ber Sunna grübelnb, 
faft in Blödfinn verfunfen war. Er. farb ſchon nad 
4 Sahren an der Waflerfudht 1691, und fein automas 
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tenähnliches Daſein ging ſpurlos vorüber. Von gleicher 
Bedeutunssloſigkeit waren die nun folgenden Sultane: 
Achmed IL, + 1695, Muftafa IL, + 1708, 
Achmed II, + 1730, Mahmud I, + 1754, 
Osman IIL, + 1757, Muftafa IIL, + 1774, 
AbdulHamid, + 1784. Die Europäifchen Angele: 
genheiten und Wirren blieben von den ftumpffinnigen 
Negenten des Osmanifchen Reichs und ihren Miniftern - 
unbeachtet und unbenügt. Es Eam ihnen nicht im den 
Sinn, aus dem 30jährigen Kriege, aus den Eroberungs: 
Eriegen Ludwigs XIV. gegen Deutfchland Bortheil für 
ihre Staaten zu ziehen, oder während des Spaniſchen, 
des Defterreichifchen Erbfolgekriegs, wahrend der Schles - 
fifhen Kriege, die Bedrängniß ihrer Erbfeindin, ber 
ODeſterreichiſchen Monarchie, zu ergreifen, um zu erſtar—⸗ 
ten; Dagegen wurde die Pforte der Tummelplag der 
Europäifchen Politit, und die Cabinete der Großmächte 
gäͤngelten fie bald durch Beftechungen, bald durch Dro- 
bungen und Verfprechungen nach ihren beſondern Anfichten 
und Plänen. Rußland befonders vergrößerte fid) auf ihre - 
Koften, und jeder Friedensſchluß koſtete ihr eine Provinz. 
Selim III. ein Sohn Muftafas III., welder 
1789 den Thron beftieg, ſchien ſich über die zeitherige 
Mittelmäßigkeit feiner Vorgänger in etwas zu erheben. 
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Er hatte einigen Anflug Europäifher Bildung, und eine 
Ahnung von ber Nothwenbigkeit innerer, durchgreifen: 
ber Umwandlungen. Allein feine Milde ging allmälig 
in Schwäde über, auch ergab er ſich den Genüffen 
des Harems zu fehr und erlag darum dem Drange der 
Ereigniffe, welche bie neuefte Zeit ſtürmiſch herbeiführte. 
Sp ging in dem Frieden zu Jaſſy, d: 19. Ian. 1792, 
bie Krimm an Rußland verloren und ber Dniefter 
ward die Grenze zwifchen beiden- Stauten ; feit dem 
. Einfalle der Franzoſen in Aegypten unter Bonaparte 
bereitete fi) die Lostrennung diefes Landes von der 
hohen Pforte vor. Ein Verfuh, den Uebermuth der 
Sanitfcharen durd eine auf Europäifche Weife exer— 
cirte und disciplinirte Truppe „Nizam Dgedid zu 
zügeln, fheiterte vornehmlich durch die Keckheit des 
Paſchas von Widdin, Paswan⸗ Oglu's. Einen Todes⸗ 
ſchrecken erfuhr Conſtantinopel 1807 durch die Erſchei⸗ 
nung einer Engliſchen ‚Flotte vor dieſer Hauptſtadt, 
indem ber Admiral Duckworth die Dardanellen unge: 
hindert durchfegelte und Stambul zu bombardiren dre: 
hete, wenn man fid) nicht gegen Frankreich erkläre. 
Sein Mangel an Energie und die zwedimäßigen Ge: 
genanftalten des Franzöſiſchen Gefandten, General Se 
baftiani, vereitelten dag ganze Unternehmen und ber 
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eilige Abzug der Engländer ließ Conftantinopel: mit 
dem bloßen Schreden davonfommen. 

Indeffen Fochte dev Ingrimm über Selims Neues 
rungen in den Gemüthern der Janitſcharen und der 
Uferas; der Sturm brady endlidy los, d. 2. Juni 
1807, und endigte mit der Entthronung Selims III., 
der Finderlos war, indem man feinen Neffen, Mu: 
ftafa IV., an feine Stelle feste. Mit heiterer Er- 
gebung vertauſchte Selim das Herrſcherthum mit dem 
Kerker. Doch eine Gegenpartei, von Muſtafa Bairaktar, 
Aga von Rudſchuk, geführt, ftürzte den neuen Sultan 
nad) wenigen Monden ſchon von dem Faum. erlangten 
Throne, um Selim wieder herzuftellen. Diefem fuchte 
Muftafa durch deſſen ſchleunig angeordnete Ermordung 
zuvorzufommen; er mußte aber nichts deftoweniger in den 
Kerker zurüdwandern, denn man erhob feinen Bruder, 

Mahmud II, den Sohn Abdul-Damide, zum - 
Herrſcher der Osmanen. In dem Alter ber rüſtigen 
Manneskraft von 22 Jahren faßte und führte er die 
Zügel der Regierung mit eigenen Willen und Selbſt⸗ 
gefühl. Dod man wußte, daß auch er den Neuerungss 
planen Selims III. huldige, darum umlauerten ihn 
die Janitſcharen mit argwöhnifchen Bliden, und bras 
hen 14 Wochen nad feiner Erhebung fon im wils 
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ben Tamult gegen Bairaktar los, als biefer die ihnen 
verhaßten Topſchi oder Artilleriſten verftärkte. Cie 
ftürmten ihre Caſerne und Blut floß auf beiden Sei: 
ten. Bairaktar ließ dem eingeferkerten Muftafa ermor: 
den, warf ſich den Meuterern entgegen, zog ſich ends 
lich fechtend in einen feſten Thurm zurüd und fprengte 
diefen in die Luft, fich nebft feinen Verfolgern unter 
beffen Trümmern begrabend. Mahmud mußte für jest 
der Gewalt weidyen; er gab- den Befehl zur Aufhebung 
der ‚meuen Truppen“, und die Sanitfharen behaupte: 
ten ihre alten Rechte noch. 

Ein Krieg mit Rußland brach aus, 1809, und 
ward für die Türken mit Nachtheil geführt. Als jedoch 
Napoleon _erfteres angriff, vermittelte England den 
Frieden zu Buchareſt, d. 28. Mai 1812, in welchem 
fi) Rußland mit Beflarabien, den Pruth zur Grenze 
nehmend, begnügte. Abermals alſo verſtand es der 
Divan nicht, des Gegners Bedrängniß klug zu benutzen. 
Zu gleicher Zeit erhob ſich in Aegypten ein gefährlicher 
Emporfömmling in Mehemed-Ali, welder 1810 
bort zwar bie Macht der Mamelufen brach durch die 
Niedermeglung ihrer Beis, die feinige aber Dafür ge 
fährlich wachfend befeftigte. In Arabien machte bie fa- 
natiſche Secte ber Wachabiten bedenkliche Fortſchritte; 
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in Enpern, Bagdad, Syrien und Janina verweigerten 
die Baſſen den Gehorſam, die Zeichen einer immer 
weiter um ſich greifenden Auflöſung wurden ſichtbar. 
Einen neuen Abſchnitt in den ſich immer mehr 
drängenden Ereigniſſen bildete die Schilderhebung der 
Griechen, unter Fürft Ypſilanti 1821. Dreißigtau— 
ſend Fanariotiſche Griechen fielen in Conſtantinopel 
durch den aufgereizten Pöbel; der Patriarch Gregorios 
wurde nebſt 4 Biſchöfen an der Pforte des Tempels 
aufgehängt; auch über Aſien, Rhodos, Cypern verbrei⸗ 
tete fid) das Morden ber Ehriften; der nun unter den 
mannichfaltigften Wechſeln hin- und herwogende Bes 
freiungsfrieg ber Griechen lebt in dem Gedächtniß Aller ; 
welche Greuel auf. der einen, welde Thaten großher: 
ziger Begeifterung auf der andern Seite gefhahen, und 
wie endlich der Sultan die Aegyptifhen Schaaren uns 
ter Ibrahim Paſcha nah Morea rief. Nach ächter 
Barbarenweife übten fie dort ihr verödendes Vertilgungs: 
gefchäft, und mit dem jummervollen Falle des helden- 
müthigen Miſſolunghi, d. 22. April 1826, ſchien “die 
Sache der Griedyen verloren. 
Das Volk zu Conftantinopel jubelte Taut auf bei . 
dieſer, endlich einmal für die Türkiſchen Waffen gün— 
ftig lautenden Nachricht, und Mahmud beſchloß, diefe 
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Stimmung zur Ausführung eines längft gehegten Pla— 
nes zu benugen. Die Sanitfharen aufzulö- 
fen, allerdings noch gegen 40,000 Mann’ an ber 
Zahl, hatte er ſich feft vorgenommen; die Häupter des 
Divans, der Mufti, der Großvezir, der Aga der 
Janitſcharen, waren bereits im Stillen gewonnen, und 
die Imam hatten unter dem Volke verbreitet, die Ias 
nitf baren beftänden zur Hälfte aus Chriſten. Jetzt 
ſprach man gejliffentlih davon, der Sultan gedenke 
das Corps der Janitſcharen zu vernichten, was eine 
bumpfe Gährung unter ihnen bewirkte. - Ein am 
44. Iuni 1826 an fie erlaffener Eaiferlicher Befehl, 
Hattifcherif, gebot ihnen, „fi felbft zu reinigen, und 
die Ungläubigen aus ihrer Mitte zu ſtoßen!“ Sept 
brach der Aufftand los, mehrere Compagnieen ftürzten, 
von ihren Unterofficteren, Uftas, geführt, aus ihrer Ca⸗ 
ſerne hervor und umlagerten das Serail. Mahmud, 
hierauf gefaßt, hatte ein Corps der Topſchi, Artille⸗ 
riſten, in einem innern Hofe bereit gehalten. Die 
Thore öffneten fi), und heraus drangen mit gefälltem 
Bajonett, eine gefürdhtete Waffe, die Topſchi; ihnen 
e folgten die Ulema, die Studenten, Eoftas, die Der: 
wife und Mönde, Mewlewis; ein wüthender Kampf, 
ein grauenvolles Blutvergießen begann. Bon Straße 
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zu Straße zogen ſich die Janitſcharen zurück bis in 
ihre Caſerne; 5000 der Ihrigen waren bereits gefal—⸗ 
len. Man fchoß Brandfugeln in die Gaferne; flugs 
fchlugen die Slammen empor; kein Entrinnen war 
möglich, und fo fanden gegen 8000 einen kläglichen 
Tod; Einzelne wurden nad) und nad) aus ihren Ver⸗ 
fteden hervorgezogen und  niedergemegelt. Unterbeffen 
hielt der Sultan mit dem Divan im erften Hofe des 
Serails, wo die aufgepflanzte Fahne ‚des Propheten 
wehete, unter aufgefchlagenen Zelten Gericht über die 
Dfficiere. ber Janitſcharen, weldye einzeln herbeigeführt 
und fofort enthauptet wurden. Ganze Schiffsladyungen 
wurden auch nad Afien hinübergefhafft, ein Fetwah 
des Mufti ſprach den Fluch über das Corps der Jas 
nitfeharen aus, und ihre Yuflöfung war fomit 
vollbradt. Ein’ kühner Streich, ber nur durch 
ſolche Kraft gelingen Eonnte! Ein neues, nad Eus 
ropäifcher Weife gefleidetes und erercirtes Militär trat 
nun an bie Stelle jener alten Prätorianer, und der 
‚Sultan zeigte fi) dem Volke fortan nur. in diefer 
umgeänderten Tracht. 

Noch blieben die Griechifchen Angelegenheiten un: 
erledigt. Die drei Hauptfeemädte, England, Frank⸗ 
reich "und Rußland, beſchloſſen endlid) einzufchreiten ; 
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fet es aus menfchlicher Negung, die Ausrottung des 
unglüdlichen Wolfes ber Griechen nicht zu geftatten, 
fei e8 aus dem politifhen Grunde, nicht noch einen 
zweiten, Aegyptiſch-Türkiſchen Barbarenftaat in Eu 
ropa wurzeln zu laſſen; es erfchienen drei Flotten ber 
gedachten Seemädhte im Mitteländifchen Meere, und 
fchloffen die Aegyptiſch-Türkiſche Slotte in den Ha— 
fen von Nuvarino ein, welder Raum für taufend 
Segel gewährt. Die befannte Seefchladht, den 20. Oc: 
tober 1827, war die Folge diefer Annäherung, welche 
die Vernichtung ber Mahomedanifchen Flotte nad) ſich 
zog. . Der Sultan mußte dieſen Schlag ungerächt da⸗ 
hinnehmen. Auch der erneuete Krieg mit Rußland 
war unglücklich, denn nach Ueberſteigung des Balkans 
beſetzten die feindlichen Armeen ungehindert Adriano⸗ 
pel, und nur ein ſchleuniger Friede hinderte ihr Vor— 
dringen bis nach Conſtantinopel. 

Sein gefährlichſter Feind war ihm jedoch erſtan— 
den in dem Paſcha von Aegypten, Mehemed-Ali. 
Ohne ſich zum ſouveränen Oberherrn von Aegypten zu 
erklären, war er es in der That; allen Fallſtricken 
gegen feine Freiheit und fein Leben wußte er zu ent⸗ 
gehen, und als man endlih zur Waffengewalt fchritt, 
bewiefen feine Truppen in. den Schlachten zu Konjah, 
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1832, und bei Nifiby, ben 24. Juni 1839, ihre 
entſchiedene Ueberlegenheit über die Osmaniſchen, ja 
die Verrätherei und Zuchtloſigkeit biefer ift in der letz—⸗ 
ten offenkundig genug worden. 

Mahmud II. entzog ſich kränkelnd, oder in 
den Genüſſen des Harems ſchwelgend, den Angelegen⸗ 
heiten der Regierung immer mehr. Seine frühere 
Energie ſchwand, manche Rückſchritte von den ange⸗ 
fangenen Neuerungen geſchahen. Am 1. Juli 1839 
ſtarb er, 54 Jahre alt, nach einer 32jährigen Negies 
rung. Sein 16jähriger Sohn, Abdul-Medfhid, 
ift fein Nachfolger geworden. 

Wohl erhob fi) Mahmud IT. über den Troß 
der gewöhnlichen Sultane. Er fühlte und begriff die 
Nothwendigkeit einer Umgeftaltung feines Reichs von 
innen heraus, darum infonderheit vertilgte er die men 
terifchen Janitſcharen. Allein vielleicht vollführte er 
Diefes gerade zur unglüdlichften Zeit, wo fein Neid, 
von Aufern Feinden umlagert, des feften Kerns ei= 
‚ner geübten Truppe mehr als jemals bedurfte; durch 
jenen Gewaltſtreich hatte er diefen vernichtet, ohme in 
der neu zu bildenden Armee einen ausreichenden Er 
fag zu haben. Seine raſch betriebenen Neuerungen 
betrafen großentheil® unwefentlihe Außendinge, wie 
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das Tragen bes Turbans, ber Orientaliſchen weiten 
Kleidung, den Gebrauch Europäiſcher Staatscaroſſen, 
und dergleichen, wodurch er aber am meiften feine 
Popularität verlor; das Volk verabſcheute ihn als eis 
nen von ben ehrwürdigen Sitten. der Urväter Abtrün- 
nigen; mißtrauete feiner Nechtgläubigfeit und neigte 
fi) daher dem ſchlauen Mehemed- Ali wegen feiner 
zur Schau gefragenen Rechtglaͤubigkeit mit entſchiede⸗ 
ner Vorliebe zu. Die Umbildung dieſes Volks möchte 
nur von der heranwachſenden Jugend, durch geeignete 
| Bildungsmittel beginnen, und von vielen Regierun: 
gen folgerecht fortgefe;t werben müffen. 

Bliden wir auf die erfien Anfänge des Dsma: 
nifhen Reichs, auf fein Wachsthum, ben Scheitel: 
punet ſeiner Macht und ſein, erſt allmäliges, dann 
plötzliches Sinken, fo ſtellen ſich von allem dieſem in: 
nere und äußere Urſachen heraus. Die frühen Sitten 
der Osmanen waren einfach, nüchtern, ihr Muth, ihre 
Tapferkeit unerſchütterlich, ihr religiöſer Glaube feſt 
und glühend, ihre Körperkräfte geübt, durch anhals 
tende Etrapazen geftählt. Co gleichſam gepanzert von 
innen und außen mußten fie daS feige Volk der da: 
maligen Griechen zertrümmern und ihr Reich umftürs 
zen, auch den anwohnenden Völkern furchtbar werden. 
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Die erſten Eultane waren Xorbilder und Mufter 
ihrer Eriegerifhen Waffengenoffen, glänzten ihnen in 
allen Stüden voran, und begeifterten ſie zur Nach— 
eiferung. So erſtiegen die Osmanen den höchſten 
Gipfel ihrer Macht in drei Welttheilen. Auf ſelbi⸗ 
gen angelangt, verfielen ſie nebſt ihren Herrſchern in 
Trägheit und Weichlichkeit. Nach geſättigter Erobe— 
rungsluſt traten die veredelnden Beſchaͤftigungen des 
Friedens, Ackerbau, Gewerbe, Fabrikweſen, Han: 
del, Kunft.und Wiffenfchaft, nicht in ihre Mitte; 
ben ummohnenden civilifirtten Nationen näherten fie 
fi) nicht; von dem Fortfchritten der Zeit nahmen fie 
Feine Kunde, darum fielen fie bem Stumpffinne, der 
Voͤllerei, den unnatürlichften Wollüften anheim, wur: 


den allen großartigen Regungen entfremdet, und bliee 


ben, in Mitte der gebildeten Völfer Europas, ein ro⸗ 
bes Barbarenvolf aus den Steppen Afiens. Darum 
eilt aud) das Osmanenreich feinem Untergange unretts 
bar entgegen, denn nur was innern Werth und Halt 
befist, vermag zu dauern, Feine äußere Anftrengung iſt 
ſtark genug, dieſen innern Nerv zu erſetzen. Was da⸗ 
her auch die Politik der Europäiſchen Großmächte ers 
finnen mag, fie wird das Osmaniſche Neid nicht 
ftügen und retten; es wird feinem Verhängniß, der 
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natürlichen Nemefis nicht enigehen, und ohne Bes 
dauern und Mitgefühl. wird die Welt. ein foldes 
Reich fehen untergehen. Möge nur fein Sturz die 
friedlichen Thäler und Berge ber nahen und fernen 
ehriftfichen Völker nicht erfchüttern, möge bie Theilung 
diefer von ber Natur fo berrlid) ausgeftatteten Pro⸗ 
vinzen nicht verderbliche Swietracht bringen unter bie 
mächtigen Herrfcher Europas! 


Coon Hammers Geſchichte des Dsmanifchen Reichs. 
Etons Schilderung des Tuͤrkiſchen Reichs.) 


4. 
Die Fueros des Königreichs Navarra und 
der Baskiſchen Provinzen. 


Als die Bewohner ber Thaler, weldye fi) von 
dem nördlichen Ausgange ber Pyrenäen gegen Spanien 
binziehen, vor ſechs Jahren für den Infanten Don 
Carlos (König Earl V.) die Waffen ergriffen, mußte 
es fhon als ein politifcher Miderfprud auffallen, 
daß die alten Freiheiten der Baskiſchen Pros 
vinzen, Biscaya, Alava und Guipuscoa, und bes 
zum halb Scanzöfifchen, halb Spanifchen Königr:ih Nas 
varra gehörigen Berglandes und- bie abfolute Monars | 
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hie auf diefe Weiſe in Verbindung gebracht wurden. 
Denn biefe Sreiheiten festen ja, ihrem Begriffe nad), 
der monarchiſchen Gewalt gerade größere Schranken, 
und wenn man etwa an die Wiederherftellung der Alts 
fpanifchen Monarchie mit den alten Rechten der Eaftis 
Iifchen, Arragonifchen und Navarriſchen Stände gedacht 
hätte, fo war das doch offenbar nicht bie Monarchie, 
welche Ferdinand VII. ſeiner Tochter hinterlaſſen wollte, 

Don Carlos aber vermöge des von Philipp V. als 
bem Stifter feiner Dynaftie eingeführten Succeffions: 
rechts in Anſpruch nahm. 

Daß aber den infurgirten Provinzen zulegt doch 
an ihrem alten Rechte am meiften gelegen war, hat 
ber Ausgang gezeigt. Sie haben die Waffen nieberges 
legt, als fich ihnen die Ausſicht eröffnete, daß die Re⸗ 
gierung ber Königin Iſabella II. ihre alten Provinzial⸗ 
freiheiten und Rechte (Fueros) laffen, beftätigen, zus 
rückgeben werde, und am 25. October d. 3. ift wirk⸗ 
lich mit Zuftimmung der Eortes folgendes Gefeß geges 
ben worden: 

„Art. 1. Die Fueros der Baskiſchen und Nas- 
varrifehen Provinzen werden beftätigt, jedody unbefcha= 
det der conftitutionellen Einheit der Monarchie. 

‚Urt. 2. Die Regierung wird, fobald es bie lims 

IV. | 32 Ä 
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ftände erlauben, und nad vorangegangener Anbörung 
der Baskiſchen und Navarriſchen Provinzen, den Gortes 
diejenigen Modificationen vorlegen laſſen, welche ſelbſt 
in dem Intereffe diefer Provinzen, in Einklang mit 
dem allgemeinen Intereſſe der Nation und ber Ber: 
faffung der Monardie nothwendig find. Kinftweilen 
wird die Regierung die Zweifel und Schwierigkeiten 
löfen, weldye fich ergeben Fönnen, und. wird darüber 
den Cortes Rechenfchaft ablegen.‘ 

Die Frage liegt daher fehr. nahe, worin denn 
diefe Fueros beftehen, daß ihre Erhaltung die Provin- 
zen. zu einem fo hartnidigen Kampfe begeiftern konnte, 
und da wir nicht bemerkt baden, daß irgend eine Zei— 
tung darüber eine Belehrung gegeben hätte: fo wollen wir, 
fo weit die Dürftigkeit der literärifchen Hülfsmittel es 
geftattet, darüber einige Auskunft zu geben uns bemü⸗ 
ben. Denn audy die Furze, überfichtliche Darftellung der 
Geſetzgebung Spaniens, welde ein Spanifcher Iurift 
und Beamter, der Generalprocurator v. Tejada in 
der Kritiſchen Zeitſchrift f. Gefeggeb. und Rechtes. 
wiſſenſch. des Auslandes (B. XI. H. 3. S. 386) ge, 
geben hat, läßt jene Frage ohne Antwort ”). 

») Selbft die ältere in Deutſchland hinlänglich befannte 
Ausgabe des von G. €. v. Franfenau heraugge; 
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Der Name Fuero (forum) ift uralt, und ents 
ſpricht ziemlich dem Deutfchen Landrecht und Stadts 
recht. Noch ehe die Weftgothen ihre Herrfchaft in Spas 
nien befeftigt hatten, fammelte König Eurich zu Touloufe - 
(ft. 484) Gefege derfelben, und fpäter veranftaltete 
K. Sifenand (fi. 635) und nad ihm K. Ehindafwind 
(642 — 652) eine neue Rebaction, bie das Rechtsbuch 
‚der Richter (fuero de los Juizes, fuero juzgo) ges 


» gebenen Werfs: Sacra Themidis Ilispaniae arca- 
na etc. Hannov. 1703. (der wahre Derfaffer war. 
ein Spanier D. Juan Lucas Cortes; eine neue Augg. 
wurde 1780 dv, Fr. Cardano 9 Nico beforgt) würde 
darüber eine beffere Anficht gegeben haben. Eine Eurje 
Geſchichte der Spaniſchen Gefeggebung lieferten die Ins 
ftitutionen des Epanifchen Eivilrechts (mit Einfchluß 
des Eriminalrechts) v. D. San. Jordan de Affe y 
del Rio, und D. Migu. de Manuel y Nodrigueg 
Azuerft 1771, Madrid), aber leider hat der Englifche 
Ueberſetzer Sohnfton, welcher nur den practifchen Ges 
- brauch für die jetzt Englifche Inſel Trinidad im Auge 
hatte, gerade die hiftorifche Einleitung weggelaſſen. Das 
wichtigfte Werf über die Gefchichte des Altern Epanis 
fehen Rechts: Marima, Ensayo historico critico 
sobrela antiqua legislacion y los principales cner- 
pos- legales de los reynos de Leon etc. ftand ung 
nicht zu Gebot. 
Zu 32 * 
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nannt wurde. Es ift meift ein Werk der Geiftlichen, 
und iſt auch in Deutfchland öfters gedruckt, als Gefes 
‚der Weſtgothen. *) Diefe Gefege verloren ihre Kraft 
durch die Invafion der Mauren; aber in dem Kampfe, 
welcher: gegen die Maurifche Herrfchaft geführt- wurde, 
konnte auch die Autonomie ber einzelnen Städte und 
Provinzen befto tiefere Wurzeln ſchlagen. Es entftand 
eine große Zahl einzelner Stadt= und Landrechte oder 
Fueros, welche zum Theil nur für einzelne Städte und 
Herrſchaften (merindades), zum Theil für ganze Pro: 
vinzen galten. In Saftilien und Leon machte Ferdinand 
der Heilige (1230 — 1252) den Anfang zu einem 
allgemeinen Geſetzbuche ?), welches fein Sohn und 
Nachfolger Alfons X. (au) als IX. und XT. gezählt, 


- 1) Bei Canciani, leges gentium barbararum T. 
IV; bei Walter, Corpus jur. germ. antiqui. T. II. 
Eine neue Ausgabe wurde 1815 von der K. Academie 

zu Madrid beforge: Fuero Juzgo, en latin y castel- 
lano etc fol. R | 

2) Wie damale überhaupt die Zeit neuer Gefegbücher 
und Rechtsfammlungen war, als deren Anfang man 

die Affifen von Serufalem (1099) betrachten kann. 

.. Zn England Famen dann Glanvillaud Bracton, 

in Deutfchland der Sachfenfpienel, in Frankreich die 

Erablissemens de St. Lonis u. f. w. 
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1252 — 1284) ausführte. Zuerſt in einem allgemei- 
nen Eöniglichen Randrechte, fuero real, weldes Feine 
Gültigkeit erlangte; *) dann aber in bem berühmten Ge⸗ 
feßbuche der 7 Theile (Las siete Partidas), welches 
größtentheild aus dem Römiſchen Rechte gefchöpft ift, 
und wohl unter den ähnlichen Tegislativen Verſuchen 
bes 13. Jahrh. dasjenige ift, in welchem ſich die mei- 
ften Fortſchritte zur neuern Zeit finden *). Diefes 


— 


ı) Den Bemühungen des Königs, ein neues Geferbud) 
einzuführen, widerfirebten die Stände, weil fie davon 
Beſchraͤnkungen ihrer Freiheit und Ungebundenheit 
beforgten, und verlanaten, bei ihren alten Rechten ge⸗ 
Inffen zu werden. Ob diefe damals ſchon in einem 
Nechtsbuche zufammengeftellt waren, ſcheint ungewiß 

zu ſeyn; erſt 1556 unter Peter dem Graufamen fcheis 
nen fie als altes Landrecht von Caſtilien in 5 Büchern, 
wahrfcheinlich. als Privatarbeit, redigirt worden zu 
ſeyn. Herausgegeben iſt dieß Rechtsbuch: El Fuero 
viejo di Castilla von den Verfaſſern der oben ange⸗ 
führten Inſtitutionen D. Aſſo y Rio, und D. Manuel 
y Rodriguez. Madrid 1771. 

2) Wie ſich das koͤnigliche Landrecht für Caſtilien, fuero 
real, einerſeits gu dem alten Landrechte und anderers 
ſeits zu dem siete Partidas verhält, vermögen wir nicht 
anzugeben. Db es gleich Feine Gefegesfraft hatte, fo 
bekam es doch bald großes Anfchen, und wurde als 
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Rechtsbuch war natürlich nur für bie Reiche Caſtilien 
und Leon beſtimmt, da Arragonien und die damals 
noch beſtehenden Mauriſchen Königreiche ihre eigenen 
Fürſten hatten, und auch da war die königliche Macht 
und überhaupt die Idee des Staats noch nicht ſtark 
genug, um ein eigentliches Geſetzbuch vorſchreiben 
zu können. ") Eine eigentliche Publication konnte alfo 





dns geltende gemeine Recht von Caſtilien und Leon 
Cin Ermanglung befonderer flatutarifcher Rechte), aber 
nicht, wie Mittermaier meint, als Sammlung von 
Stadtrechten gebraucht, glofirt und commentirt, und 
fpäterhin Öfterg nevruckt. EI fuero real glosado por 
Al. Diaz de Montalvo. 1569. Neu herausgegeben von 
der K. Academie Madrid 1781. TI. Sul. | 

1) Soviel erhellt nämlich and dem erften der Geſetze von 
Toro, dag das einheimifche Landrecht,‘fei ed nun das 
von den Ständen vorgezogene fuero viejo di Castil- 
la, oder dag fuero real, (fuero de las leyes) nicht 
durch den in den siete Partidas (die der befannten 
Eintheilung der Pandeeten in 7 Theile nachgebildet 
find) enthaltenen Auszug aus den Juftinianifchen Ge— 
fegbüchern verdrängt werden follte. Zuerſt ſollten nanı: - 
lich die neuern Landesgeſetze, dann die Stadt; und 
Landrechte, und dann erfi dag Roͤmiſche Recht in dies 
fe. Bearbeitung und Ueberfeung kommen. Man 
ruͤhmt die Reinheit der Sprache und die Präcifion 
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nicht erfolgen, weder von dem Fuero real (Föniglichem 
gemeinen Landrecht), noch von ben siete Partidas, 
und erft Alfons XJ. (oder XII.) von Eaftilien (1312 
bis 1350) erließ. 1347 auf dem Neichstage zu Alcala 
de Henures ein Gefeß -*), wodurd er beftimmte, daß 
zuerft nad) den neuern königlichen Gefegen, dann nad) 
den. befontern and = und Stadtredhten , und endlid), 
fubfidiär, nad) den siete Partidas geurtheilt werden 
follte. Dieß erneuerte Ferdinand der Katholifhe, als 


des. Ausdrucks, und ſchon damals dachte alfo der Kös. 
nig Alonfo daran, feinen Unterthanen ein Recht zu 
geben, welches einem Jeden verftändlich war. Er hat 
alfo einen. wohlgegrundeten Anfpruch auf den Namen 
el sabio, eines Weifen, nicht bloß wegen ‚feiner 
aftronomifchen Tafeln auf den eines Gelehrten. 
Auch diefe fieben Theile find öfters herausgegeben, 
gloffirt und commentirt worden, dag legte vorzüglich 
von Alonfo Diaz de Montalvo 1530 II. Fol. und Grego⸗ 
rio Lopez, Madrid 1611. VII. Fol. Neueſte Ausgabe: 
Las siete partidas del Rey Alonso cotejadas con 
varios codices Antiquos Madr. 1802 — 1807 III 4. 
ı) Wieder aufgenommen in die leges Tauri N. 1. 
Das darin erwähnte J. 1386 ift nach der alten Epas 
nifchen Aera von der Regierung Auguſts an gezaͤhlt, 
welche 30 J. vor Chriſtus anfaͤngt und in Caſtilien 
bis 1390 befolgt wurde, 
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er nach dem Tode feiner Gemahlin Regent ber Eafti« 
liſchen Neiche geworden war, auf dem Neichötage zu 
Toro 1505, wo noch 83 befondere Gefege (Leges 
Tauri) gegeben wurben, und behnte die fubfidiäre 
Gültigkeit der siete Partidas auch auf das ganze 
Reich aus *). | 
Durch Ferdinand V. (ben Katholifhen) und fei- 
nen Minifter, den Tranziscanermönd (Erzbiſchof von 
Toledo, Cardinal) Ximenez de Eisneros war die könig⸗ 
liche Gewalt fo erweitert worden und befeftigte fich 
unter Carl T. (Carl V. in Deutfehland), daf von da 
bie Geſetzgebung faft nur in Föntglihen Verordnungen 
fortfehritt. Diefe wurden offtcell gefammelt: Die Re- 
copilacion de las leyes de Espana von Earl T. 
in 9 Büchern (von Philipp IT. 1567 publicirt) Die 
Nueva Recopilacion von Philipp V. 1725 IV. 
Sol. und die Nuevissima Recopilacion de lasleyes 
. de Espana von Earl IV, 1805 V. Fol. Jede biefer 


1) Es war aber unter den Gajtilifchen Suriften einer: 

feit3 und den Arragonifchen, Navarrifchen u. f. w. 
andererfeitd controverd, ob nach den befondern Land: 
rechten von Arragonien u. f. w. die Gaftilifchen siete 
Partidas als gemeines Spanifches Recht, oder das Ro: 
mifche Recht fubfidiar eintrete. 
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“ Sammlungen fol alle geltenden ältern Geſetze mit den 
neuern Nachträgen enthalten, ihre Zuſammenſtellung 
wird aber fehr getadelt. -Die Verordnungen Sofeph 
Napoleons füllen 3 Eleine Quartbände; die Verord- 
nungen Ferdinands VII. von 1814 — 1833 24 
Quartanten I e 
Wie andere Theile ber — Monarchie 
waren auch die Königreiche Arragonien und Navarra 
erſt fpäter, und nicht als unterworfene, fondern als ei- 
gene und gleichberedytigte Länder mit derfelben verbun« | 
den worben ; Arragonien burd) die Heirath Serdinands IT. 
von. Arragonien mit Elifabeth (Sfabella) von Eaftilien, 
oder vielmehr erft nad) Beider Tode in der Hand ihrer 
Tochter und ihres Enkels Carls T.; Navarra 1512 
zwar durch Eroberung, welcher aber ein angebliches 
Succeſſionsrecht der zweiten Gemahlin Ferdinands des 
Katholiſchen, Germaine de Foix, zum Vorwande diente. 
Arragonien und Navarra behielten ihre alten Rechte, 
ſowohl ihre Land» und Stadtrechte, als auch zu: 
erſt und zum Theil ihre beſondere Verfaſſung und po⸗ 
litiſchen Freiheiten. | 





ı) Gallscion di — del Rey Don Fernando VIT, 
Madr. 1814 und fo. Sabre. 
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Das Navarrifche und Arragonifche Landrecht har 
einen gemeinfchaftlihen Urfprung aus dem alten Lands 
recht, von Soprarbien (fuero de Soprarbe) und dem 
Stadtrechte von Sacca, weldyes Alonfo IF. el Batallas 
dor im 3. 1129 ben Burgmannen. von Pampelonna 
gab. Unter den mannichfaltigen befondern Statuten wur 
befonders das Burgrecht ber freien Männer (barornes, 
franci) von Eftella, und das Stadtredit von Garda 
in Anfehen, welches leste 1208 die Mannen des Thals 
von Borunda befamen. Aus diefen befondern Rechten 
wurde unter Thibaut I. (1234 — 1253) im 9. 1237 
ein gemeines Landrecht von Navarra entworfen *), wel« 
ches nody in Gültigkeit ift, und von ben nachfolgenden 
Fürften bei Antritt ihrer Regierung. beftätigt und be⸗ 
fhworen wurde, auch .1512 von Ferdinand dem Ka⸗ 
tbofifhen und nochmals 1515, als Eaftilien, Arragos 
nien, Granada u. f.-w. für immer zu einem untheilba= 
ren Reiche vereinigt wurden. Es find auch fpäter im⸗ 
mer befondere Gefege für Navarın erlaffen worden, 
was aud, darum nöthig war, weil Navarra immer feine 


— — 


) Neue Ausgabe: Fueros del Reyno de Navarra, 
Pamplona. 1815. 501. | “ 
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ahgefonderte Verfaſſung und Verwaltung behalten 
hatte ).. | 4 
Noch größer ivaren die Freiheiten der Basfifchen: 
Landſchaften (ein Theil des alten Cantabriens), welche 
nie. der Maurifchen Herrfchaft unterworfen worden. find, 
und ſich daher rühmen, noch reine Nachkommen der. 
älteften Urbewohner Spaniens zu feyn. Sie find noch 
im Beſitz der uralten Freiheit, nie zins- und dienſt⸗ 
pflichtig gewefen, lauter freie Männer, lehns- und tits 
ter;ähig, . ſaͤmmtlich Edelleute. Auch ſie hatten uraltes 
Landrecht, welches ihnen von Iſabellen von Caftilien. 
1473 zu Aranda eidlich beſtätigt wurde. Im J. 1526 
trat die Landſchaft zufammen, erwählte 13 rechtsge⸗ 
lehrte Männer, welche unter. Vorfig des Corregidor 
bel Sennorio de Viscaya eine neue Redaction ihrer: 
Rechte und Freiheiten vornehmen ließ, die fodann von 
Carl T. feierlich beſtätigt wurde °). 
1) Recopilacion de las Leyes deNavarra. Pamplona 1614. 
— Ordenanzas de Navarra por Estella 1655. — Leyes 
y agravios del Reyno de Navarra. Pampl. 1819 fol. 
2) Gedrudt: 1527. 1585. El fuero, privilegios, fran- 
quezas y libertades de los Cavalleros IHijosdalgo 
del Sennorio di Vizcaya, confirmados por el Rey 
Don Felippe IV. Bilbao 1643 fol. Das Werf beſteht 
aus 36 Titeln, die in einzelne Geſetze zerfallen. 
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Das find nun die eigentlihen Fueros, befondere 
Provinzials, Bezirks und Ortsrechte, welche fich zu 
dem gemeinen Spaniſchen Rechte verhalten, wie die 
ehemaligen Coutumes in Frankreich zum gemeinen fta- 
tutarifchen Rechte (im Sprengel des Parifer Parla- 
ments der Coutume von Paris), oder in den Provin- 
zen des gefchriebenen Rechts zum Nömifchen Nedhte; 
ober wie die Provinzialeechte in Preußen zu dem Al: 
gemeinen Landrechte. Daß die Einwohner einen großen 
Werth auf die Eigenthümlichkeiten ihres Privatrechts 
legen, läßt fi) wohl denken, aber daraus allein doch 
der bewaffnete MWiderftand. nicht erklären, welden bie 
infurgirten Provinzen mit fo großen. Anftrengungen 
und Aufopferungen ſechs Jahre hindurch geleiftet haben. 
Auch ift dieſer weit entfernt gewefen, ein allgemeiner zu 
feyn; die größern Städte, Pampelonna, Vittoria, Tos 
loſa, St. Sebaftian, Bilbao, haben daran gar Eeinen 
Theil genommen , vielmehr dem D. Carlos und feiner 
Armee wie bekannt die hartnädigfte Gegenwehr gelei- 
ftet. Zur Bett ift auch von einer Aufhebung der alten 
Land» und Stadtrehte in Spanien nicht weiter bie 
Rede gewefen, als während der Franzöſiſchen Invafton, 
die auch die Franzöſiſchen Gefegbücher in ihrem Ge 
folge oder wie der verft. Almendingen zu fügen pflegte, 
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in ihren organifchen Umgebungen hatte. Davon 
möchte wohl jest nicht viel die Rede feyn, und 
wenn ed einft zu neuen Gefegbüchern Fäme, . würbe 
dieß ſchwerlich einen neuen heftigen Sturm erregen, 
vielmehr" ein Criminalgeſetzbuch für ein dringendes 
Bedürfniß, und vielleicht auch eine verſtändige allges 
meine. Procefordnung für eine Wohlthat anerkannt 
werden. Zwar haben die öffentlichen Blätter eine 
aus den Baskifchen Provinzen und aus Navarra an 
bie Cortes gerichtete Adreffe vom 5. November 1839 
geliefert, worin fie das Verlangen, ihre Fueros (und 
die daneben beftehenden Gewohnheitsrechte) beizubehals 
ten, wiederholen und rechtfertigen. Allein fie wollen 
wirklich zeitgemäßen und vernünftigen Wenderungen - 
nicht widerfprechen; fie wollen nur ihre gegenwärtig 
noch beftehenden, aus uralter Zeit herrührenden Eins 
richtungen nicht mit den gegenwärtigen, ' vermworrenen 
Geſetzen des übrigen Spaniens vertaufchen. Der Con⸗ 
ftitution von 1837 wollen fie ſich unterwerfen, fie ha⸗ 
ben fie angenommen und beſchworen. Aber fie rühmen 
ihre Provinzial» und Municipalverwaltung, ihre Res 
partition und Einhebung ber Steuern, ihre Gerichts⸗ 
verfaffung und Nedytspflege, ihre Wohlthätigfeitsanftal- 
ten und wünfchen nicht nur, daß ihnen biefe Einrich— 
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tungen, welchen bie Provinzen ihren Wohlſtand, bie 
Arbeitſamkeit und Sittlicdyteit ihrer Bewohner und ih: 
ren Fräftigen Geift zu danken haben, gelaffen werben, 
fondern fie hoffen, daß das übrige Epanien das Gute 
derfelben benugen werde. | | 


Diefes führt uns: ſchon einigermaßen in das 
‚öffentliche Recht hinüber, indem die frühere unabhängige 
Regierung der Provinzen, und felbft die befondere 
Grundverfaffung derfelbden einen wefentlidhen Beftand: 
theil deſſen ausmacht, worauf ſie einen ſo großen Werth, 
und nicht mit Unrecht, legen. Navarra ſtand bis 1808 
gar nicht unter den oberften Behörden des Reichs, dem 
hohen Rath von Eaftilien (Consejo real y supre- 
mo) mit feinen verſchiedenen Abtheilungen: Salas de 
Gobierno, de Mil y Quinientas, de Justicia etc., 
fondern hatte eine eigne oberfte Behörde, an beren 
Spige ein Vicekönig, gewöhnlich aber nur ein Regent, 
Oberpräfident ber Provinz fland. Die Stände hatten 
Antheil an der Gefepgebung, die Steuerverwilligung, 
und waren dabei nicht an die Einrichtungen bes übris 
gen Spaniens gebunden. Die Provinzen Biscaya, Alava 
und Guipuscoa ftanden zwar unter den Caftilifcyen 
Behörden, aber hatten doch auch ıhre eigene Gefesge: 
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bung und ihr befonderes Abgabenſyſtem. Daher kann unter 
den gemeinfchaftlichen Privilegien ‚ Navarras und der 
Baskifchen Provinzen zuerft genannt werden die Frei- 
. heit von allen Abgaben, welde fie nicht ſelbſt bewilligt 
haben. Dadurch find fie von ber unzwedmäßtgften und 
drüdendften aller denkbaren Steuern, ber berüchtigten 
Alcavala (gewiffe Procente, nad) Verfchiedenheit der Ges 
. genftände von 4—14), befreit, weldye von dem Verkaufe 
aller beweglichen und unbeweglichen Güter gegeben werden 
müßte, und welche als die Haupturfache des innern Ver: 
falles des Spanifchen Reiches angefehen wird. Berner find 
- die Basfen und Navarrefen weder Soldaten-zu ftellen, 
noch Fönigliche Truppen aufzunehmen ſchuldig; fie bürs 
fen vor Eein Gericht außerhalb ihrer Provinz gezogen 
werden. Daß nun diefe befondern politifchen Rechte 
nicht in ihrer ganzen Ausdehnung fortbeftehen Fönnen, 
ift augenfcheinlid, weil dadurch alle Einheit des Staats 
und ber Regierung aufgehoben werden müßte. Das 
‚oben mitgetheilte Gefes giebt alfo in der; That Alles, 
was es geben Fonnte; es ftellt die Beibehaltung ber 
‚befondern Rechte der Provinz als Negel auf, behält 
aber der Gefesgebung die nöthigen Mopdificationen vor, 
und giebt der Regierung bie Be vorläufiger Bes _ 
an 
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Am meiſten ſcheinen die Basken und Navarreſen 
gegen das proviſoriſche Geſetz über die Localverwaltung 
vom 23. Juli 1835 eingenommen zu ſeyn, wodurch 
die alte Gemeindeverfaffung aufgehoben und durch 
Ayuntamientos nad dem Zufchnitte der Tranzöfifchen 
Municipalitäten erfegt wurde )). An der Spige ber 
felben fteht ein Alcalde mit einem Abjuncten, wel- 
her in den größern Städten von dem Könige ernannt, 
fonft aber von den Einwohnern erwählt wird. Neben 
dem Nlcalde fteht ein Gemeindeprocurator und eine 
nah der Volkszahl beftimmte Zahl von Regidoren. 
Die Alcalden, Adjuncten und Gemeindeprocuratoren 
werden auf 10 Jahre, die Regidoren, von denen jährs 
lich ein Theil austritt, auf 4 Jahre gewählt. Alle 
können nur aus den Höchſtbeſteuerten der Gemeinde 
gewählt werden; das aetive Wahlrecht hingegen ſteht 
allen Mitgliedern der Gemeinde zu, welche wenigſtens 
25 Jahre alt, und ſeit 2 Jahren Bürger find und 
von einem felbftftändigen Befige oder Gewerbe Steuern 
bezahlen. » | DE 

Auch in Galizien und andern Provinzen fcheint 


1) Weber dieß Municipalitaͤtsgeſetz f. die Preuß. Staates 
zeitung 1855. RN. 219. 
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fi) die Vorliebe für die alten Land- und Stadtrechte 
und die ſtaatsrechtlichen befondern Rechte der Provins 
zen zu regen. Cine tiefer gehende Bewegung ift das | 
nicht; es iſt nichts, als die Ueberwindung "welche es 
‚ immer Eoftet, wenn das Gewohnte verlaffen werden 
fol. Man meint nicht ohne daffelbe leben zu Können, 
und in Kurzem ift ung das Neue, wenn es auf ver: 
nünftizen Gründen beruht, ebenfo bequem und lieb, alg 
das Alte. Die alten politifd;en Freiheiten beftehen längft 
nicht mehr; den Eaftiliern nahm fie Carl I., den Arra⸗ 
goniern und Gataloniern Philipp V. Ein neuer Herb 
des innern Feuers hat fih. in Arragonien gebildet; aber 
fo lange Feine große Stadt von beinfelben. ergriffen 
wird,. laffen fid) auch davon Feine großen und dauerns 
den Refultate erwarten. | 

Eben bringen bie öffentlichen Blätter folgende könig⸗ 
liche Verordnung, welche dem Vorſtehenden zur Beſtäti— 
gung und Erläuterung dient: \ 

„Art. 1. Die Provinzen Biscaya, Alava und Gui⸗ 
puscoa werden zur Vereinigung ihrer Geueralverfamm: 
(ungen (Junten) und zur Ernennung ihrer verfd)iedes 
. nen Deputationen fchreiten, um Alles das zu beſchließen, 
was zu ihrer innern Regierung und Verwaltung gehört, 

IV. 33 
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und zur fehleunigen Nollziehung des Gefeßes vom 25; 
October erforderlich iſt; jedoch unbefchadet der confti- 
tuttonellen Einheit der Monardie, wie im erwähnten 
Geſetze beſtimmt iſt. Die Junten ſollen in den durch 
die Fueros oder das Herkommen beſtimmten Orten 
zuſammenkommen. | 

Art. 2. Die jest im Amte ſtehenden Oberpräfie 
benten (chefes politicos) der Provinzen Biscaya 
und Guipuscoa follen als Civilcorregidoren daſelbſt 
bleiben, mit allen nicht gerichtlichen Amtsbefugniffen, 
welche diefen Beamten durdy die Sueros, die —— 
und Gewohnheiten übertragen waren. 

Art. 3. Die Wahlen der Senatoren und der 
Eorteöbeputirten follen in den drei Provinzen in der 
Form vorgenommen werden, welde für die übrige Mo- 
narchie gefeglich beftimmt ift. Die durch directe Wah—⸗ 
len ernannten Provinzialdeputationen follen bleiben, jedoch 
fih bloß mit dem befchäftigen, was diefe Frage betrifft, 
- und fie follen ganz neu gewählt werden, damit auch 
diejenigen an diefen Deputationen Antheil nehmen kön⸗ 
nen, welche bisher durch die Friegerifchen Umftände ba= 
von ausgefchloffen waren. 

Art. A. Die Provinz Navarra wird in der für 
‚die Propinzialdeputation aufgeftellten Form eine De: 
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putatton von 7 Mitgliedern erwählen, weldyes die alte 
Zahl: der Deputation diefes Königreichs iſt. Jedes Amt 
foll einen Deputirten ernennen, bie beiden andern follen 
von den am ftärkften bevölkerten Aemtern ernannt wers 
den. Die Amtsbefugniffe diefer Deputation follen dies 
felben feyn, weldhe das Fuero (Landrecht von Navarra) 
ber Deputation des Königreichs einräumte, welche mit 
ben durch das allgemeine ben Provinzaldeputationen: 
übertragenen Bunctionen fich vereinigen laſſen, und Die Bes 
fugniffe der innern Regierung und Verwaltung, welche 
ehemals der Rath (cousejo) von Navarra ausübte, 
jedoch in Gemäßheit des Geſetzes vom 25. Och. uns 
beſchadet der conftitutionellen Einheit. 

Art. 5. Die Wahlen der Senatoren uud Cories» 
deputirten follen in Navarra nad Vorſchrift des allges 
meinen Wählgefeges vorgenommen: werben. 

Art. 6. Die Municipalitäten follen in den vier 
Provinzen nad) dem Fuero und dem Herfommen neu 
hergeftellt werden, und diefe neu ernannten Municipa« 
litäten mit dem 1. San. 1840 ins Amt treten. Die 
Ernennung der Alcalden in Navarra fol Eoftenfrei 
vom Wicefönig ausgefertigt werden. J 

Art. 7. Die Baskiſchen Provinzen ſollen in ih— 
ren Generaljunten und Navarra durch ſeine neue De— 

33 * 
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putation zwei oder auch mehr Deputirten, bie fih un: 
ter einander vertreten, ernennen, um mit der Regierung 
über die zwedmäßtgfte Ausführung bes Art. 2 des 
Gefeges vom 25. Det, zu berathſchlagen. 

Art. 8. Wenn Zweifel über die Vollziehung ent- 
ſtehen follten, wird man ſich mit. ber Regierung burd) 
die oberfte Behörde bes competenten Departements 
benehmen, wie in jenem Gefege geſagt ift, 

Gegeben im Palaft 16. Nov. 1839. 
Die Königin-Regentin, 
Der interimiftifhe Minifter des Innern 
| Lorenzo Arrazola, “-. 

Aus biefer Verordnung ift deutlich, daß die Spa⸗ 
nifche Regierung nicht auf jene Gleichförmigkeit ber 
Provinzialverwaltung und auf das Syſtem ber Een 
tralifatton befteht, welches man in Frankreich fo feft 
hält, und nad welchem Alles bis in die Eleinften De- 
taild von Paris aus regiert wird. Man will ben Pros 
vinzen ihre alten Einrichtungen laſſen, womit. aud eine 
größere Freiheit ihrer befondern Verwaltung gegeben 
ift,, und das ift ein großer Vorzug, Die wefentlichen 
Grundlagen müſſen freilich für die ganze Monarchie 
diefelben, und die Beiträge zu den Bedürfniffen des 
Staats verhältnifmäßig gleich) feyn. Aber fonft ift ein | 
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- Grund vorhanden, die Berfaffung und die Verwals 
tungsformen der Provinzen, deren Character fo große 
Verſchiedenheiten darbietet, wie Navarra, und andere 
Theile der Spanifchen Monarchie, nad) einem Muſter 
zuzuſchneiden, ober die Eigenthümlichkeiten berfelben ganz 
zu zerftören.. Nur dürfen die befondern Einrichtungen 
der Provinzen nicht mwefentliche Puncte der allgemeinen 
rechtlichen Ordnung betreffen, wohin unter Anderm aud) | 
gehören würde, wenn Vergehungen nad) verfchiebenen 
Geſetzen beftraft werden follten. Darin Fann feine 
Verfchiedenheit Statt finden, aber das Bedürfniß ber 
Gleichförmigkeit macht ſich auch von felbft —— ſo⸗ 
wie die Seit Dazu reif ift. 





5. 
Literariſche Notiz. 


Geſchichte und Verfaſſung aller geiſtlichen und weltli— 
“chen, erloſchenen und blühenden Ritterorden ꝛc. als 

Fortſetzung des allgemeinen Werkes uͤber das geſammte 
Ordensweſen von Ferdinand Freiherrn von Bieden⸗ 
feld. Weimar bei B. F. Voigt 1839. 


Eine überſichtliche Zuſammenſtellung aller Haupt⸗ 
daten zu einer Geſchichte des geſammten Ordensweſens 
gehört wohl- unter bie wünfdenswerthen, alfo willfom: 
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menen Erſcheinungen für alle Freunde der. Gefchichte. 
Den Anfang dazu machten die 3 Bände der Mönchs⸗ 
hiftorie von bem Freiheren von Biedenfeld, unter ziem- 
lich günftigen Aufpicien. Zur Ehre der Verlagshand: 
lung müfjen wir fagen, daß bie 3 erften Hefte biefer 
Sortfegung — die. Ritterordben — in einem Ge: 
wande erfchienen, fo anftändig und ſchön in Drud, Pa: 
pier und Abbildungen, daß Englifhe und Franzöfifche 
Dfftcinen diefer Ausgabe auf feine Weife fi zu fchämen 
hätten. Hoffentlich wird bie dritte Abtheilung, das 
Werk über Brüberfhaften und Genoffenfhaf: 
gen gleidy ſchön erfcheinen und wit allzu lange auf fi 
warten laflen. | 

Seit ber Reftaurationgzeit in Frankreich ſehen 
wir dort und bei uns eine Menge Werke über Ritter⸗ 
orden auftauchen, allein in der Regel nur Monogra- 
phieen über die Orden einzelner Länder, über einzelne 
Drden, dder fehr mangelhafte Summlungen, mitunter 
fehr hübſche, ja prachtvolle Bilderwerke, aber nicht auf 
biftorifchen Boden gefegt, nicht ihrem innern Zuſam⸗ 
menhange gemäß, noch in ihrem Zufammenhange mit 
der übrigen Welt dargeftellt. Nicht felten offen eines 
Geiftes, der jebem biftorifhen Werke fremb bleiben 
follte: blinde Schmeichelei und wahre Huldigungshude- 
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lei den Großen gegenüber; gaͤnzliches Mißkennen oder 


MNichtbeachten bes eigentlichen Urſprungs und Zwecks 


der Ritterorden, ihrer natürlichen Umgeſtaltungen mit 
der Zeit und ihrer modernen Tendenz; Klagen über 
ben Verfall der geiſtlichen Ritterorden, über alle das 
durch bem Adel entzogenen Vortheile und beffen fin: 
Eenden Glanz; Nichtanerfennung der unleugbaren Forts 
ſchritte unferer Zeit im Ordenswefen, einer Art edler 
Humanifirung befielben, des lebendigen Vorwärts auch 
in. diefem Zweige ber Etantengefchichte; unummwundene 
Apotheofen der Willkür und der Launen, Verleugnung 
bes Standpunctes, bes natürlichen Rechts, der -politis 
fhen Billigkeit und moralifhen Zweckmäßigkeit. 

In diefer Sammlung der Orbensgefchichten ftehen 
wir dagegen durch die Einleitung und die, einzelnen 
Orden angehängten Betrachtungen auf- hiftorifhem Vo⸗ 
ben. Wir fehen, wie alle Orden im Zufammenhange 
mit den übrigen Weltconftellationen erſchienen und er= 
foheinen mußten, wie fie ſich eigenthümlich modificirten 
in Form und Geift, wie auffallend und gelehrig ber 
Orbenögeift ben verſchiedenen Zeiten und Richtungen 
ſich anſchmiegte, wie er natürlich geworden, was er 
jetzt iſt, wie er ſich wahrſcheinlich künftig geſtalten 
wird. Die mächtigen Geiſter der edlen glühenden Re⸗ 
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ligionsfhwärmerei und Hingebung während -der Kreuz 
züge, des fchwungreichen und poetifhen Ritterthums⸗ 
Ariftocratismus, des Kampfes des. Feudalismus mit 
dem Monardhismus, des hieraus fiegreich hervorgehen. 
“ Den Dynaſtieengeiſtes, des oft ſich verſuchenden l'état 
c'est moi, der allmäligen Klärung und Reinigung 
aller politifhen Marimen und Staatsrechtsanſichten 
zu veineren Begriffen von Zweck, Beftimmung und. 
Humanität und Wahl der Mittel, — wandeln hier in 
bunten, lebendigen Bildern an uns vorüber. Sterne 
und Kreuze und Bänder und Ketten gewinnen hier= 
durdy Sinn und Bedeutung, fie werben Gepräge und 
Zeichen ihrer - verfcheidenen Zeiten, fie übernehmen Rol⸗ 
len in ben mannichfachen Dramen, fprechen ‚und. hans 
bein mit, Enüpfen und löfen mandyen Knoten, wenns 


Natürlich erfcheint die Hauptabtheilung in erl o⸗ 
fhene und in blühende, in geiftlihe und in. 
weltliche Orden; zwedmäfig bie Darftellung ber 
erlofhenen nad: chronologifcher Folge, der blühenden: 
nad) ihren Ländern ; und hauptſächlichſte Ueberfichtliche 
keit verfpricht die am Schluffe verheißene chronologiſch⸗ 

ſynchroniſtiſche Tabelle aller Orden, abgetheilt nad) 
ihren verfchiedenen Formen und Tendenzen: Sehr zweck⸗ 


» 
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mäßig hat man die Abbildungen der erlofchenen Orden 
weggelaffen,, ‘an denen ohnehin fo Manches fehr zwei⸗ 
felhaft iſt. Dagegen dürfte der Wunſch, daß die auss 
nehmend deutlichen und hübſchen Bilder der 
| blühenden Orden, mit ben Bildern aller 
Europäifden Chrenzeihen, Medaillen ıc. 
vervollftändigt würden, wohl allgemein anfpres 
hen, indem gerade diefe unfrer Zeit weſentlich angehören 
‚und viel intereffanter für Jedermann find, als Darftellun« 
gen ber Ordenszeichen von Haity, China, Perfienzc., deren 
Befchreibung wohl genügt. Alles Orbenswefen jener 
Länder ift ja doch nureine oft ganz finnleere Nachäffung 
Europäifhen Wefens und Fann bei diefem Ortenscy: 
clus nur als Beiwerf betrachtet werben. Anders vers 
hält es fi) mit den Chrenzeihen, Medaillen zc. der 
verfchiedenen Länder Europas: fie gehören. wefentlich 
unferer Zeit an, fie find die Zeichen unferer Zeit, bils 
ben überdieß eine eigene Phafe in ber Gefihichte der - 
Orden, eine Art von Uebergang und Vermittelung 
zwifchen Ordensſyſtemen. Cie find auch eine erwünfchte 
und gewiß folgenreiche Eonceffion des noch immer nicht 
rein philofophifch und politifh geformten Verdienft: 
ordenswefens, weldhes gerade berufen zu feyn 
fcheint, im Gegenfag zu dem alten Geburtsadel, 
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ben- modernen Abel ber Eapacitäten ſymboliſch 
anzuzeigen, der Zeit mahnend, warnend und tröftend 
vor Augen zu ſtellen; einen ſchönen Gedanken, deſſen 
Realiſirung wahrſcheinlich ſtets unter die unauflösbaren 
Probleme in der Wirklichkeit gehören wird, ftets leben— 
dig zu erhalten; den Geburtsadel felbft ſtundlich an 
feinen ſchönen Beruf, an feine natürliche Beſtimmung 
ber nützlichen Thätigkeit, des patriotiſchen Eifers, der 
geiſttgen und moraliſchen Vervollkommnungsluſt, der 


treuen Hingebung für das Vaterland zu erinnern ; die 


Idee zu repräfentiren , daß alle Vorzüge und äußere 
Ehren fortan auch mit gewiſſen Bedingungen verknuͤpft 
feyn müffen; die andern Ständen zu beurfunden, daf 
ber Gapacitätsadel heutzutage dem Geburtsadel nicht 
fremd ift, vielfältig und rühmlich von biefem ers 
‚strebt und erreicht wird, bie eigentliche Grundidee ſei⸗ 
| nes Dafeins bildet. | 

Die Verlagshandlung bat ſich mit diefem Werke 
Ehre erworben, möge fie aud duch den Erfolg zu 
ähnlichen fchönen Unternehmungen ermuthigt werden. 


Ende des 192, Bandes, 
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